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Kölnisches Glnsgomalde des XIV. Jahrhunderts. 

Mil Farbendruck (Tafel I;. 



lichtige Glasmalereien des 
Mittelalters halten sich 
zahlreich erhalten nicht 
nur in Frankreich, son- 
dern auch in Deutsch- 
land, hier wohl am /.ahl- 
reichsten aus dem XIV. 
Jahrhundert Die meisten derselben be- 
* finden sich noch an ihren ursprünglichen 
Stätten, manche, wohl zum gröfseren 
Theile solche aus abgebrochenen Kirchen 
oder Kleistern, haben in öffentlichen oder 



vornehmlich auf den lichten Hintergrund be- 
züglichen Abänderungen auch auf viel gröfsere 
Verhältnisse übertragen werden könnte. Da es 
nicht nur in Be/.ug auf Zeichnung und Technik, 
sondern auch in Bezug auf die Färbung von 
mustergültiger Bedeutung ist, so hat sich eine 
farbige Wiedergabe desselben hier besonders- 
empfohlen, welche allerdings, wie alle Abbil- 
dungen von Glasgemälden, den leuchtendem 
Kffekt des Originals kaum anzudeuten vermag. 
An diese knüpfen wir einige nähere F.r orte 



nmgen an unter besonderer Hervorhebung de 

privaten Sammlungen Unterkommen ge- praktischen Gesichtspunkte, 
funden. Vor fast allen anderen zeichnet Lösen wir dieses Fenster in seine Haupt - 

sich die Sammlung von Glasgemälden bestandtheile auf, so haben wir die Figur, 

im Kunstgewerbe-Museum zu Köln, die deren Hintergrund, die architektonische 

wohl sämmtlich rheinischen, meistens Umgebung, den Rand im Einzelnen zu 

kölnischen Ursprunges sind, durch deren Zahl prüfen. 

und Bedeutung aus. Da aus ihr noch nichts Die Figur stellt den (mehr als Prophet wie 

veröffentlicht worden ist. so hoffen wir aus dieser als Büfser aufgefafsten) heil. Johannes Baptist 

Quelle noch des öfteren schöpfen zu können. dar. in sehr einfacher Anordnung, aber in der 



Für diesmal greifen wir ein viereckiges 
Fenster heraus, welches, obwohl dem XIV. Jahr- 
hundert angehörig, doch nur eine Höhe von 
71'/, cm und eine Breite von :J8'/, em, mithin t 
wohl nicht eine Kirche, sondern vielmehr eine 
Sakristei oder einen sonstigen Anbau an jene 
geschmückt hat. Trotz dieser kleinen Dimen- 
sionen, in denen Glxsgcmälde aus dieser Zeit 
Seltenheiten sind, hat es einen durchaus mo- 
numentalen Charakter in der Anordnung wie 
in der Durchfuhrung. so dafs es mit geringen, 



Die obige Initiale (deren unterer Ausläufer zur 
Einfassung der Ranzen Seite weitergeführt werden 
kann} ist dem Kodex CXI.IX der Kölner Dombiblio- 
thek entnommen. Er besteht in einem „Canon seit 
ordo miftsae solemniter esmtandae" mit vielen l'rä- 
fationen, ist aufs Prachtvollste geschrieben und mit 
»ehr vielen bunten Zicrbuchstaben ausgestattet, auch 
mit zwei figürlichen Darstellungen, von denen die eine 
in hen-lichcr Ausführung die Kreuzigung darstellt 
(Kanonlafel), die andere einen celebrirenden I'riester. 
Stifter ist der im Jahre 13"i" gestorbene Domdeknn , 
Konrad von Rennenl.erg 



strengen Stilisirung, wie sie namentlich der 
kölnischen Schule in der ersten Hälfte tles 
XIV. Jahrhunderts eigentümlich war. Wenige 
kräftige Linien mit ganz spärlichen Schatten 
maikiren die etwas kurze, gedrungene Gestalt, 
die, von ihrem Attribut abgesehen, aus nur drei 
Farben gebildet ist. Hin hlafsröthlicher Fleischton 
bezeichnet Kopf, Hände und Füfse, ein kräftig 
leuchtendes Roth das Untergewand, ein saftiges 
Gelb Mantel und Nimbus. Diese einzelnen 
Farbentöne sind durch Umrifsbleie mit ein- 
ander verbunden, die zugleich mit Kinschlufs 
eines Nothbleies in dem für ein Glasstuck 
zu grofsen Obergewande die Hauptkonturen der 
Figur bilden. Alle anderen Linien sind mit 
Schwarzloth eingebrannt, welches bekanntlich 
mit seinem schwärzlichen resp. bräunlichen 
Ton bis tief in's XIV. Jahrhundert hinein die 
einzige Schmelzfarbe der Glasmaler war. 

Der lichte Hintergrund, von dem die Figur 
sich (auf ganz kurze Kntfernungen, wie sie für 
dieses kleine Fenster sicher vorgesehen waren, 
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vorzüglich abhebt, setzt sich hier aus weifsl ich- 
grünlichen, etwas gedämpften Glasstücken zu- 
sammen, die durch Nothbleie verbunden sind. 
Ringsumher läuft ein schwärzlicher, zugleich 
die Figur einrahmender Rankenzug, von dem 
als Belebung und Verzierung des Hintergrundes 
die einzelnen Kichenzweige ausgehen. Die daran 
befindlichen, nur in ihren Umrissen gezeichneten 
naturalistisch behandelten, weil der heimischen 
Fauna entnommenen Blätter füllen in reit her 
Mannigfaltigkeit und Abwechselung den Hinter- 
grund sehr geschickt aus. Diesen, noch mehr 
aber die runde Scheibe mit dem Lamm Gottes, 
welche der Vorläufer des Herrn in der Hand 
hält, kann nun als Grifaille- Malerei be- 
zeichnen, weifsliches Bildwerk auf grauem Grand, 
wie es namentlich im XIV. und XV. Jahrhundert 
zur F.rreichung hellerer Lichtwirkung sehr be- 
liebt war. Die Kreuzschraffirung des Grundes 
(wie sie sich hier aufsergewöhnlicher Weise in 
schräger Strichlage findet;, gilt bei dieser Tech- 
nik als besonders charakteristisch. 

Die architektonische Umgebung, 
welche die Glasmaler fast nur bei Standfiguren 
zu deren Einfassung resp. Bekrönung zur An- 
wendung brachten und stets im Stile ihrer Zeit 
behandelten, besteht hier in zwei Säulchen, die 
den nasenbesetzten Bogen tragen, und in zwei 
diese flankirenden Strebepfeilern, die in Fialen 
auslaufen und den Wimperg einschliefsen. Diese 
ganze Architektur, die nicht nach konstruktiven 
Rücksichten, sondern rein dekorativ behandelt 
ist, ist nur aus gelben durch Kreuzschraffuren 
gegliederten Glasstücken zusammengesetzt, mit 
Ausnahme der blauen durch weifsliche Rosetten 
gemilderten und belebten Hohlkehle. Diese 
ganze Anordnung ist so schlicht wie möglich 
und doch sehr wirkungsvoll. 

Der Rand, der sich unmittelbar an diese 
Architektur anschliefst, setzt sich aus einem 
schmalen aber kräftig wirkenden Rauten fr ies 
'resp. Edelsteinkette) zusammen und aus einem 
weifslichen Streifen, der von der dunklen Stein- 
kante die leuchtende I'ensterfläche möglichst 
scharf abheben soll. — Die beiden Eisenstangen, 
welche sie quer durchschneiden, die sogen. 
Windeisen, die an einigen Stellen mit den 
Bleiruthen verbunden, mit ihren Endpunkten in 
die Steinfalz einzulassen sind, haben den Zweck, 
dem Fenster stärkeren Hall und gröfsere Wider- 
standsfähigkeit zu geben. 



Fassen wir die charakteristischen Eigen- 
schaften dieses Fensters, welche zugleich als 
ebenso viele Vorzüge der mittelalterlichen Glas- 
malerei erscheinen, in wenigen vor Allem ihre 
praktische Vorbildlichkeit betonenden Worten 
zusammen, so müssen wir die einfache, klare An- 
ordnung, die strenge, bestimmte Umrifszeichnung, 
die Beschränkung in Bezug auf die Zahl der 
Farben und die harmonische Vertheilung der- 
selben l>esonders betonen. Gerade diese vier 
Kigenschaften sind es, welche diesem Fenster, 
wie jedem guten Glasgemälde, seine milde har- 
monische Wirkung sichern, welches das Auge 
nicht blenden und verwirren, sondern beruhigen 
und fesseln soll. Zu dieser gehört freilich 
aufser der richtigen monumentalen Zeichnung 
und der gleichmafsigen Farbenvertheilung das 
entsi »rechende mit der hinreichenden I^ucht- 
kraft versehene Glasmaterial, als welches we- 
nigstens für die figurlichen Parthieen das so- 
genannte Antik-Glas entschieden den Vorzug 
verdient, welches dem mittelalterlichen Glase 
aufs Sorgfältigste nachgebildet ist und zuerst 
in England wieder eingeführt wurde, seit einer 
Reihe von Jahren aber auch in Deutschland 
{Schliersee und Zwiesel; in vorzüglicher Qua- 
lität geblasen wird. Vor dem gegossenen 
Käthe dral - Glase, welches für Teppichmuster 
und ungemalte Bleifenster durchaus geeignet 
ist, hat es namentlich die herrliche oscillirende 
Wirkung voraus, die zumal den figürlichen 
Darstellungen ihren besonderen Reiz gibt. Ihn 
vermag aber auch nur der Glasmaler, nicht 
der wenn auch sonst noch so gewandte Zeich- 
ner, durch die richtige Auswahl und geschickte 
Zusammenstellung der Töne herbeizuführen, von 
denen die Wirkung so wesentlich abhängt Wo 
von einer Farbe zu grofse Stücke verwendet, 
oder die einzelnen Farben nicht in der rich- 
tigen, ihrer Strahlkraft entsprechenden Weise 
vertheilt sind, wo Ornament und Figuren 
sich nicht die Waage halten und wie in der 
Flächen- so in der Linien -Behandlung mit- 
einander wetteifern, da mögen die Entwürfe 
noch so sorgfältig, schön und geistreich sein, 
aus ihnen werden niemals Glasgemälde hervor- 
gehen, die einen monumentalen Charakter haben 
und das Innere der Denkmäler mit jenem war- 
men Lichte zu durchfluthen vermögen, welches 
ihnen einen so eigenth tun liehen, geheimnifs- 
vollen Zauber verleiht. Schningen. 
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Die mittelalterlichen Wandgemälde der Schlofskirche zu Marienburg. 

Mit Lichtdruck ^Tafel II) und 2 Textskizzen. 
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in eigenartiges Säkular-F'est könnte 
gegenwartig die Marienburg feiern: 
Vor hundert Jahren war es, als der 
U Architekt Gilly auf einer Reise 
nach Preufsen die Marienburg gleichsam wieder- 
entdeckte und jene aufsehenmachenden Pro- 
spekte des Schlosses zeichnete, welche alsbald 
durch die 1797 erschienenen Frick'schen Kupfer- 
ätzungen allgemeiner bekannt wurden. 

Dies letztere Prachtwerk wirkt mit unwider- 
stehlichem Zauber auf den Beschauer und hat 
bestandig begeisterte Theilnahme für das merk- 
würdige Baudenkmal geweckt: welches — 
Kloster, Festung und Fürstensitz zugleich — 
die wichtigsten Kultur - Errungenschaften des 
Mittelalters in sich vereinte und noch heut 
dem Besucher in Erinnerung bringt 

Seit hundert Jahren hat das Suchen und 
Forschen in der Marienburg nicht aufgehört 
und sie bewahrte sich als immer - ergiebige 
Fundstätte. 

Wir wollen von den Schätzen einen Gegen- 
stand auswählen und von der alten Bemalung 
der Schlofskirche, welche im sogen. Hoch- 
schlosse eingebaut Hegt, kurzen Bericht gehen. 

Diese Kirche ist ein einschiffiger betracht- 
lich langer Raum (z. V. Textskizze lj. Hohe, 
schöne Sterngewölbe, welche von reichen Wand- 
diensten aufsteigen, überspannen ihn: die Dienste 
entspringen aus Bilddächern; die Bilddächer 
dienen den Steinbildern der Apostel als Krönung, 
und diese Statuen reihen sich auf einem Gurt- 
gesims hin, welches die Wände derart theilt, 
dafs auf Unten ein Drittel von 4 m Höhe 
kommt <z. V. Textskizze 11). 

Dies untere Wanddrittel ist überaus sorg- 
fältig ausgestattet: ein schweres Gestühl aus i 
Eichenholz, zum Theil noch erhalten, läuft rings- 
um, und über demselben gliedert sich die Wand 
in Blendbogen, welche eine ununterbrochene 
Reihe von Bildrahmen abgeben. 

Das Kircheninnere erfuhr in früheren Jahr- 
hunderten mehrmals Uebertünchungen. Man 
entdeckte etwa vor einem Jahrzehnt, nach Be- 
seitigung der Tünche, überall die ursprüng- 
liche Bemalung und fand später auf dem Gurt- 
gesims die Inschrift, welche Jahr und Tag der 
Vollendung der Kirche meldet: 



herin jare louf 
lusunl drihundirt Tcas zu houf 
daruf vir und virzik ja» 
ich gotis hus vollbracht ward gar 
also da der zwclfbotin lag 

Philipf>i und Jacobi gtlag 

I. Mai 13 II! 
Dieser Zeit gehört wahrscheinlich auch die 
Bemalung an! — und zwar die obere so gut 
wie die untere, obwohl beide verschiedene Hände 
und sehr unterschiedliches Können verrathen. — 
Oberhalb kommt es in der Hauptsache auf die 
Färbung der architektonischen Gliederungen 
hinaus: der Kragsteine, Figuren, Dienste, Ge- 
wölbrippen und Schlufssteine. — Unter dem 
Gurtgesims dagegen, unter dem Rahmwerk der 
Blendbogen, finden sich kunstvolle Tempera- 
gemälde, figurenreiche Bilder neben Einzel- 
gestalten von Rittern und Geistlichen, lsngeln 
und Heiligen, Ungethümen und Teufeln. Was 
sollen nun diese Darstellungen bedeuten? 

Es war daran schon viel geiäthselt, man 
konnte diese als alttestamentliche Gestalten 
erkennen, jene als Apostel oder Märtyrer, — 
hier das jüngste Gericht, dort die heilige Fa- 
milie — jedoch kam man nicht über die An- 
sicht hinaus, dafs eine zufällige oder willkürliche 
Zusammenordnung vorläge, welche in der Haupt- 
sache ornamental wirken solle, weshalb denn 
auch auf die attributale Kennzeichnung der 
einzelnen Personen so wenig Gewicht gelegt 
sei. • Und dennoch widerstrebte solche An- 
nahme einem Jeden, welcher die feste Gesetz- 
mäfsigkeit der mittelalterlichen Anschauungen 
und Kunstformen kennt und sich durch Ar- 
beiten wie die E. aus'm Weerth's hat über- 
zeugen können, welche Gedankeneinheit und 
Monumentalitat die gröfseren Malwerke des 
Mittelalters auszeichnet. 

FLs fand sich denn auch für Marienburg 
die Erklärung und sie fiel so einfach aus, dafs 
man sich fast schämte, sie nicht gleich ent- 
deckt zu haben. 

Nichts Geringeres als die Geschichte der 
christlichen Kirche, von Anbeginn bis zu den 
künftigen Dingen, steht, wie mit Sätzen eines 
verständigen Lehrbuchs, ringsum auf die Wände 
gemalt! (Der Bemal ungsplan soll an der Hand 
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der beigefügten Grundrifsskizze erläutert werden: 
Durch die Pfeile wird die Bildfolge innerhall) 
der einzelnen Gruppen bezeichnet, die Zahlen 
folgen dem fiange des Gedankens und dienen 
zur Beziehung zwischen Bildwerk und Text; 
vorweg sei noch erwähnt, dafs die Darstellung 
zwar einheitlich von West nach Ost fortschreitet, 
die einzelnen Gruppen jedoch seitens des Be- 
schauers wie eine Schrift von links nach rechts 
abgelesen werden müssen.) 

Der Westtheil der Kirche, der Raum der 
Ritterbriider, liegt im Halbdunkel. Tritt man 
durch die gold'ne Pforte ein, so eilt das Auge 
vorerst nach der Lichtquelle, dem Chor, wo 
von der Altarwand das uberlebensgrofse Halb- 
bild des Heilandes herabsieht und im Gewölb- 
schlufs die heilige Familie thront, von Kngeln 
umschwebt. Alsdann fallt das gesammelte Auge 
auf den Bildfries. 



Nun tritt die Erlösung der Menschheit ein 
durch Christum, den Messias. Ks ist dies bei 
der gold'nen Pforte, also gerade in der Mitte 
der Laienkirche, auf beiden Wänden zur Dar- 
stellung gebracht: rechts durch die Mensch- 
werdung rles Heilandes (Nr. 29, Anbetung des 
Christkindes durch Simeon;, die Ueberwindung 
der Sünde durch die Bufse 'Nr. 30, Maria Mag- 
dalena beim (lastmahl des Zöllners} und durch 
die Weltherrschaft 1 des Kreuzes (Nr. 31, vier 
Kngel mit der kreuzgekrönten Weltkugel;, — 
links ist der Bildfries durch die in Relief her- 
vorgehobene Gestalt des lehrenden Heilandes 
\r. 32 unterbrochen und darüber ist die 
Heilsthat selbst durch das Holzschnitzwerk des 
Knizifixus (Nr. 33, angebracht. 

Von hier an bis zu den Chorstufen, also 
im zweiten Theil der Laienkirche, sehen wir 
die neue Kirche verherrlicht. Mau zählt je 





Die Längswände des I.aientheils, von der 
Westwand an bis zu den Chorstufen, sind durch 
eine Unterbrechung der Architektur bei der 
gold'nen Pforte deutlich in zwei Theile geschie- 
den. Der westliche enthält die Darstellungen 
des Alten, der östliche die des Neuen Bundes. 

An der Pforte bei I setzen wir den Anfang. 
Die ersten Bilder 1 — 11 sind leider sehr zer- 
stört gefunden, jedoch als alttestamentliche Ge- 
stalten hinreichend gesichert. Jenseits nun setzt 
sich mit Samuel (12) und den drei Königen 
Saul, David und Salomo (13, 14, 15] die Reihe 
der Vertreter der Heilsvorbereitung fort und 
endet mit den Kriegsgestalten der Makkabäer, 
Judas und Jonathas [27 und 28}. 

Bis hier breitet sich oberhalb der Bilder 
ein schwerer Vorhang aus, unter welchem hin 
und wieder ein Scheusal hervorgrinzl : das 
bedeutet den Schleier der Unvollkommen hei t, 
weh her über den Satzungen des Alten Bun- 
des lastet. 



II. 

12 Bildfelder rechts und links, welche 12 Pro- 
pheten und Apostel, abwechselnd angeordnet, 
enthalten. 

Die Reihe beginnt rechts bei 34 mit Petrus 
und geht bis 46, springt dann über zur linken 
Wand und läuft von 46 — 57. Die Propheten 
tragen Schiiftbänder, die Apostel weisen tri- 
umphirend «las aufgeschlagene Kvangelium, und 
statt des finsteren Vorhangs krönen lichte, 
prächtig - phantasiereiche Ciehclbauten diesen 
Theil des Bildfrieses. 

Wir überschreiten nun zwei Stuten zum Chor 
und treffen an den Winden eine abweichende 
nämlich höher gerückte und mafswerkartig ge- 
haltene Form der Blendbogen. — • Hier wird 
uns die Weiterentwickelung der christlichen 
Kirche vorgestellt in den Gewährsmännern, 
welche durch Thal, Lehre und Lebenswandel 
in der Kirchengeschichte hervorleuchten und 
welchen von der Kirche die Kinne «1er Hei- 
ligkeit zugesprochen ist. 
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Die Heiligen der Kirche werden — wir 
folgen hier Krcuscr in seinem „Christlichen 
Kirchenbau" II. S. 129 u. i. — eingetheilt in 
1. Märtyrer, 2. Bekenner, 3. Jungfräuliche. Den 
Märtyrern, die aus Liehe zum Heiland das 
Leben opfern, gebührt die erste Stelle, durch 
sie besteht die neue Fehre ihre I'roln?. — Als 
dann das Christenthum staatlich anerkannt war 
und aus der verfolgten Kirche eine herrschende 
ward, hörte natürlich das Märtyrerthum auf. 
Die Kirche setzt darum nach den Märtyrern 
die confessores, die das Christenthum vor der 
Welt und ihren Mächtigen in Schrift und Wort 
bekannten. — Die letzte Stufe endlich nehmen 
die Jungfräulichen ein, denn die Tugend der 
Herzensreinheit ist zwar die höchste, aber nicht 
der That des Märtyrerthums und des Gott- 
bekenners vor aller Welt, vorzuziehen. 

Diese Dreitheilung findet also in den Wand- 
bildern des Chores ihren Ausdruck. 

Zuerst erblicken wir zur Rechten, über dem 
Chorgestühl von Nr. 58 —72, die Reihe der Mär- 
tyrer; es beginnen 11 Halbbilder der Diakonen 
und Ritter, abwechselnd gereiht, von denen auf 
der hier beigegebenen Lichtdrucktafel zu oberst 
drei abgebildet sind, auch St. Stephanus Nr. 58'. 
der allein mit St. Laurentius Nr. G0) durch ein 
besonderes Attribut (Rost, resp. Steine) gekenn- 
zeichnet ist; daran schliefsen sich 4 Märtyrinnen 
in ganzer Figur '69—72). 

Um den Altar erscheinen sodann in 18 Bogen- 
feldern (73— SU) die Gestalten der Bekenner 
feierlich geschaart; sie tragen abwechselnd das 
Gewand des Bischofs und des Abtes und sind 
theils in jugendlichen Zügen gehalten, theils 
als ehrwürdige Greise; diese Gestalten sind 
vornehmlich von hoher Schönheit und zeigen 
die sorgfältigste technische Ausführung wie auf 
der Lichtdrucktafel die beiden unteren Stand- 
riguren ;74 und 75; ülierzeugen werden. 

Am dritten Wandtheil des Chores, den 
Märtyrern gegenüber, findet die Jungfräulichkeit, 
die dritte Stufe heiliger Verdienstlichkeit ihre 
Darstellung. Zunächst — den vier Märtyrinnen 
gegenüber — v ier hohe Frauengestalten '91— <)4;, 
die leider fast völlig vernichtet vorgefunden 
wurden; dann klingt in den 11 kürzeren Bild- 
feldern, den Rittern und Diakonen gegenüber, 
der Bildreihen aus in dem bedeutsamen Gleich- 
nifs des Herrn von den klugen und thörichten 
Jungfrauen. Hier also endet der Faden. — 
Was die christliche Kirche weiter lehrt von dem 



jüngsten Tag und den künftigen Dingen finden 
wir berücksichtigt auf der Westwand. Diese 
ist in einer von den übrigen Wänden abweichen- 
den Weise architektonisch ausgebildet. Ks be- 
findet sich dort eine Kmporc, entstanden durch 
einen kräftigen Rücksprung und tiefe Aus- 
nischungen der oberen Mauer. Line reiche, 

| durchbrochene Brüstung aus Kalkstein begrenzt 
vorn die Knipore und aus der Mitte springt 
mit 5 Seiten des Achtecks ein kanzelartiger 
Bau vor, der in reicher Mafswerkuberdachung 
endet. Die Kmpore diente dem Kirchengesang, 
eine Bestimmung, welche sehr deutlich durch 
die Köpfe der Sänger, die sich auf die Brustungs- 
platten gemalt finden, ausgedrückt ist. 

Auf den fünf Wänden nun des erwähnten 
Kmporenvorbaues sind die figurenreichen Bilder 
des jüngsten Gerichtes gemalt. Im Mittelbilde 
thront Christus zwischen Engeln, welche die 
Zeichen der Gerichtsbarkeit tragen (106;. Im 
Bilde zur Linken des Herrn sehen wir St. Michael 
die Seelen wagen und die zu leicht befundenen 
sondern von den treuen (107) und weiten wie 
die Verdammten auf den 7 Laster-Ungethünien, 
von Teufeln gequält, dem Höllenrachen zu- 
jagen (108). 

Zur Rechten des Herrn breitet Maria den 
Gnadenmantel aus über die Erlesenen (109, 
und das letzte Bild zeigt uns die Versammlung 

i der Seligen (110). 

In dem Wandstreif unter dem jüngsten Ge- 
richt sind die vier grofsen Propheten einerseits 

' und die vier Evangelisten anderseits gemalt, 
jedoch liegt dieser letzteren Anordnung ein 
bei der Restaurirung zur Geltung gebrachter 
Gedanke zu Grunde, da hier von den alten 
Bildern nur Umrisse übrig waren, welche auf 
die Bedeutung kein Licht warten. 

(Was sonst übrigens bei Herstellung und 
Erhaltung der Bilder bis jetzt geschehen ist, 
wurde unter der gewissenhaftesten Beachtung 
und Festlegung des alten Befundes und ohne 
Schonung von Mitteln und Zeit durchgeführt. 
Ganz Neues ist entsprechend gekennzeichnet. 
Des aufopfernden Fleifses des Malers Leopold 
Weinmeyer, dem diese Aufgabe anvertraut 
war, mufs hier in dankbarer Anerkennung Er- 
wähnung geschehen.) 

Mit diesem kurzen Abrifs des Bemalungs- 
planes für jetzt genug: — Es wird dem Leser 
nicht schwer werden, sich vorzustellen, welch' 
reiche Ouelle der Belehrung sich hier für die 
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Kenntnifs der Anschauungen, der Trachten so- 
wie der Malkunst des Mittelalters erschliefst, 
sobald man an die Betrachtung des Einzelnen 
geht; — zugleich aber wird dem Fachmann 
einleuchtend sein, dafs eine Menge von Kragen 
dabei auftauchen, die noch der Aulklärung und 
Lösung warten. — So sei denn zum Schlufs 
dem Wunsche Ausdruck gegeben, der dieser 
Mittheilung den Anlafs gab, dafs die Freunde 



der Sache diesem zweifellos zu den bedeu- 
tendsten mittelalterlichen Malwerken unseres 
Vaterlandes rechnenden Wandschmuck der Ma- 
rienburger Schlofskirche eine nähere Aufmerk- 
samkeit und Theilnahme zuwenden möchten: 
die Auslegung sichern, die Herkunft und den 
Zusammenhang mit andern Schulrichtungen auf- 
klären helfen. 

Mnrienburg i. YVestpr. C. Steinbrecht. 



Die mittelalterlichen Altäre in der Mark Brandenburg. 




mehr in neuester Zeit die kirnst 



geschichtliche Forschung die Denk- 
mäler unserer mittelalterlichen Kunst 
mit unermüdlicher Emsigkeit im Ein- 
zelnen aufsucht, mit desto gröfsorer Verwun- 
derung erkennt man, wie reich an alten Kunst- 
schatzen wir gerade in Deutschland noch immer 
sind. Dies hat sich ganz besonders auch be- 
züglich der mittelalterlichen, vielfach so sehr 
in ihrem künstlerischen W'erthe verkannt oder 
doch unbeachtet gebliebenen Altare gezeigt. Die 
kleine Zahl derjenigen, die vor etwa 20 Jahren 
in der Kunstgeschichte genannt wurden, ist 
von Jahr zu Jahr gewaltig gestiegen, und heute 
schon kann man mit gröfster Gcwifshcit be- 
haupten, dafs in den deutschen Fanden noch 
mindestens 2000 alte Altare sich aus dem ver- 
heerenden Strome der letzten Jahrhunderte ge- 
rettet haben. Die Forschung ist aber auch in 
dieser Beziehung noch lange nicht abgeschlossen, 
sondern wird mit ihren in unserer Zeit so 
erfreulich erstarkten Bemühungen jene Zahl 
zweifelsohne von Jahr zu Jahr steigern. 

In Nachfolgendem möchten wir nun einen 
Beitrag zur Kenntnifs der alten Altäre aus einer 
Provinz liefern, die zwar die Hauptstadt des 
ganzen Vaterlandes einschliefst, die aber dennoch 
gerade in künstlerischer Beziehung bisher viel 
zu wenig Beachtung gefunden hat. Wohl hat 
sie keine grofsen Maler- und Bildschnitzer- 
Schulen aufzuweisen, aber dennoch hat in ihr 
wie im ganzen übrigen Deutschland im Mittel- 
alter ein überaus reges Kunstleben gebluht, das 
um so mehr unsere Aufmerksamkeit verdient, 
je eigenartiger und selbständiger es sich, wie 
namentlich in der Architektur, so auch in der 
Malerei und der Skulptur entwickelte. 



Mit Lichtdruck (Tafel 

Gleich den benachbarten Landschaften Sachsen, 
Pommern und Preufsen, ist auch Brandenburg 
verhältnifsmafsig noch reich an mittelalterlichen 



Altären zu nennen. Trotz mancher Stürme, 
die auch über dieses Land verheerend ergangen 
sind, namentlich durch die Barbarei der Hus- 
siten, durch die vielen Fehden des XV. und 
XVI. Jahrhunderts, bei weitem am meisten aber 
durch die Kunstrichtung der Neuzeit, die mit 
Geringschätzung auf alles Alte herabsah und es 
eifrigst aus den Augen zu schaffen bemüht 
war, gibt es doch noch gegenwärtig unseres 
Wissens 74 mittelalterliche Altare in Branden- 
burg, wobei wir die 10 gemalten Flügelaltäre 
der National-Gallerie zu Berlin nicht mitrechnen. 
Dazu kommt noch, dafs an 30 weitem Orten 
sich mehr oder weniger bedeutende Reste von 
mittelalterlichen Altären befinden. Für Branden- 
burg läfst sich glücklicher Weise jetzt eine der 
Hauptsache nach wohl abschliefsende Zahl auf- 
stellen, nachdem die ausfuhrliche Monumental- 
Statistik dieser Provinz von Bergau 1 ) das reichste 
Material dazu beigebracht hat. 

Was in der Zeit der gothischen Kunst für 
ganz Deutschland fast als Regel zu betrachten 
ist, dafs nämlich als Material der Altaraulbauten 
nicht Stein, sondern Holz verwendet wurde, 
das ist auch in Brandenburg der Fall. Kein 
einziger jener 74 mittelalterlichen Altäre ist 
von Stein. Nur einen Rest eines dortigen alten 
Steinaltars haben wir zu verzeichnen, die Pre- 
della des nun verschwundenen Hochaltars in 
der sehr bemerkenswerthen Oberkirchc zu 
Kottbus. Sie enthält in Relief die Darstellung 

') „Inventar der Bau- und Knnsldenkmäler der 
Provinz Brandenburg", bearbeitet von R. Bergau. 
Berlin 1885, Vossische Buchhandlung. 
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der Anbetung der Hirten, und ist jetzt in die 
Chorbrüstung eingemauert. 

Wie die für die Brandenburgischen Altare 
mit Vorliebe gewählten Darstellungen zeigen, 
so mufs gerade hier in mittelalterlicher Zeit eine 
besondere Liebe zu den Marien-Darstellungen 
geherrscht haben. Von den vorhin erwähnten 
74 Altären sind uns bei 20 bis jetzt nicht die 
Gegenstände der Hauptschreinc bekannt ge- 
worden. Unter den verbleibenden 51 Altären 
befinden sich nun 35 mit dem Bilde der Gottes- 
mutter in der Mitte, darunter in 5 Fällen die 
Darstellung der Krönung Maria und in 2 die 
»ler Picta. Beispielsweise finden sich dagegen 
unter 51 uns genauer bekannten Hügelaltären 
in Westfalen nur 9 mit dem Mittelbilde der 
seligsten Jungfrau; hier wie namentlich auch 
bei den flämischen Altären wiegen die Passions- 
Darstellungen bei weitem vor, während anderswo 
wieder, wie z. B. in Bayern, die Marien-Dar- 
stellungen bevorzugt werden. Bemerkenswerther 
Weise kommt aber in Brandenburg, wie über- 
haupt bei den mittelalterlichen Altären Deutsch- 
lands, keine Darstellung der seligsten Jungfrau 
Maria allein vor: sie wird immer als Gottesmutter 
und als Erste der Erlöseten aufgefafst und trägt 
daher das göttliche Kind auf dem Arme oder 
den Leichnam des vom Kreuze abgenommenen 
Sohnes auf dem Schoofse, oder sie empfängt 
von ihm die Krone der ewigen Herrlichkeit. 

Gerne scheint man auch in Brandenburg 
die Gottesmutter in Verbindung mit den Aposteln 
dargestellt zu haben; wenigstens können wir 
nach dem uns vorliegenden Material bei 16 Al- 
tären dies konstatiren, sowie überhaupt die 
Verehrung der hl. Apostel dort eine sehr warme 
gewesen sein mufs; fast auf allen Brandenbur- 
gischen Altären kommen Bilder derselben vor. 
Am liebsten stellte man in hervorragender Weise, 
theils rechts und links neben Maria, theils in 
grofsen Figuren auf den Flügeln, theils in 
Szenen aus ihrem Leben, die beiden Apostel- 
fürsten Petrus und Paulus dar. Elf Altäre 
weisen in ihrem Mittelschrein die Kreuzigung 
auf, andere den Stammbaum Christi, die An- 
betung der hl. 3 Könige oder Passionsszenen. 
Interessant ist, dafs gerade hier öfters in der 
Predella das Bild des hl. Abendmahls sich findet, 
das sonst an dieser Stelle bei mittelalterlichen 
Altären sehr selten üblich ist: so in Dobistroh, 
Schwiebus, Eberswalde, Landsberg a. W., Karow 
und Senftenberg. 



In Bezug auf die Heiligendarstellungen ist zu 
bemerken, dafs uns mehrmals die sonst in Deutsch- 
land nur hie und da vorkommende mystische 
Darstellung der Verlobung des Christkindes mit 
der hl. Katharina begegnet. Aufser den allent- 
halben in Deutschland im Mittelalter verehrten 
und dargestellten Heiligen finden sich hier auch 
wiederholt die Bilder der hl. Hedwig, des 
hl. Otto, des Apostels der Pommern, und der 
; hl. Amalburga. — Es ist bekannt, wie selten 
i in mittelalterlicher Zeit der hl. Joseph in Einzel- 
! figur dargestellt wurde. Auf einem Branden* 
| burgischen Altar, dem in Wilkersdorf, aus dem 
Jahre 1450 stammend, nimmt er unter den 
3 Statuen des Mittelschreins eine Stelle ein, 
zur Seite der Gottesmutter, während gegenüber 
das Bild der hl. Anna sich befindet. 

In Bezug auf die äufsere Gestaltung der 
Altäre ergibt sich die Wahrnehmung, dafs die 
Altäre in Brandenburg im Allgemeinen reicher 
und mannigfaltiger gestaltet sind, als die 
sächsischen und pommerschen; so hat eine An- 
zahl derselben neben dem beweglichen Flügel- 
paar noch feststehende, wie wir solchen so oft 
im Frankenlande begegnen, und mehrere sind 
auch mit einem doppelten Paar von Flügeln 
verschen, wie in SL Katharina zu Brandenburg, 
in der Marienkirche zu Frankfurt a. O., Mitten- 
walde, Wittstock. Der prächtige, wohlerhaltene 
Hochaltar in Bernau hat sogar 3 Flügelpaare 
mit 24 Statuen und mit 64 gemalten Dar- 
stellungen. 

Die meisten Brandenburgischen Altäre 
scheinen in alter Zeit einen architektonischen 
Aufsatz gehabt zu haben. Es ist dies aus leicht 
ersichtlichen Gründen derjenige Theil, der am 
ehesten verletzt werden und darum am leich- 
testen verloren gehen konnte. Trotzdem haben 
sich in Brandenburg noch zwölf solcher Auf- 
sätze, die zum Theil als sehr reich zu bezeichnen 
sind, erhalten. Bei den meisten findet sich hier 
das Kruzifix neben Maria und Johannes, um so 
an diesem hervorragenden Orte den König des 
Himmels, der in seinem Tode der Welt das 
I^ben gibt und von dem allen Heiligen Gnade 
und Herrlichkeit zufliefst, darzustellen, sowie 
die Kinheit des Opfers am Altare mit dem 
Kreuzesopfer zu versinnbildlichen. 

Die Technik der Figuren und des Ornament- 
werkes ist durchgehends gut, vielfach vortreff- 
lich und die Darstellungen sind individuell und 
charaktervoll aufgefafst. Die Gesichter der Hei- 
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ligen - Figuren sind oft von aufsergewöhnlicher 
Anmuth und Innigkeit. 

Die Skulptur wiegt bei weitem vor, da fast 
alle Altare auch auf den Innenseiten der Flügel 
Schnitzwerk haben. Dafs die Brandenburgischen 
Bildschnitzer sich ihrer Kunstfertigkeit wohl 
bewufst waren, zeigt der Umstand, dafs man 
keineswegs blofs kleine Figuren und (»nippen ; 
ausführte, sondern unvergleichlich öfters, als es 
sich sonst bei den alten Altären im Norden 
findet, sich an grofsc vollgeschnitzte Statuen 
gab um! dafs man auch vor der gewifs nicht 
leichten Romposition grofser Flachreliefs nicht 
zurückschreckte. So findet sic h dort, was sonst 
in Norddeutschland, abgesehen von den grofsen 
Kreuzigungsdarstelhingen, so selten vorkommt, 
eine Reihe von Altaren, deren Mittelschrein 
eine einzige grofse Gruppe oder auch eine ein- 
zige Relieftafel einnimmt. Der Altar zu Hees- 
kow stellt im Hauplschrein die Anbetung der 
Könige dar, der zu Schlalach eine grofse Ver- 
kündigung Maria, zu Schwiebus den Stamm- 
baum Christi, zu Rlein-Machnow in flachem 
Relief das hl. Abendmahl und im Anti<|uarium 
des Domes zu Brandenburg die in einem Relief- 
bilde zusammengefafsten Szenen auf Golgatha. 

Fiir das starke Uebcrwiegcn der Skulptur 
über die Malerei zeugt auch der Umstand, 
dafs unter den erwähnten 74 Brandenburgischen 
Altären sich nur verschwindend wenige ganz ge- 
malte befinden, nämlich blofs im Antit|uarium 
des Brandenburger Domes, in Alt - Markgraf- 
pieske. in Senftenberg und Tempelhof. Uebri- 
gens verrathen die an den Aufsensciten der 
geschnitzten Altarthigel angebrachten Gemälde 
vielfach tüchtige Meister, die fur Formen- 
schönheit wie für Farbenschmelz volles Vcr- 
ständnifs hatten. 

In Brandenburg scheint man weit nach- 
haltiger und inniger an den alten Flügelaltären 
gehangen zu haben, als in vielen anderen Ge- 
genden Deutschlands. Dies ergibt sich nicht 
blofs daraus, dafs noch bis tief in's XVI. Jahi- 
hundert Flugelaltäre neu angefertigt wurden, 
wie der in Klinkow 1522, in Schwiebus 155!», 
in Tempelhof 159«, sondern dafs man auc h 
sehr häufig in späterer Zeit, als eine ganz 
andere Kunstrichtung durchdrang, doch sich 
nicht entschliefsen konnte, ihr die alten, dem 
Volke so lieben Altäre zu opfern; man hielt 
sie pietätsvoll bei. ersetzte aber dann die in- 
zwischen morsch gewordenen oder sonstwie 
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abhanden gekommenen architektonischen Auf- 
sätze durch solche in Renaissanc e- oder Barock- 
formen, und fügte häufig, nachdem sich das 
Bediirfnifs, breitere und massenvoller wirkende 
Altäre zu haben, geltend gemacht hatte, zu 
beiden Seiten der mittelalterlichen Altarschreine 
im modernen Stil entworfene Verbreiterungen 
hinzu. Auf dem F'lügclallar zu Beeskow befindet 
sich ein aus dem Jahre 1585 stammender grofser, 
reichvergoldeter Aufsatz in den Formen der 
Spätrenaissance, auf dem zu Briest ein Aufsatz 
aus 1HO0, zu Dobistroh aus der Mitte des 
XVII. Jahrhunderts, zu Dahla aus dem X VIII. 

Noch kraftiger aber zeigt sich diese An- 
hänglichkeit an die alten Flugelaltäre in der 
Verwendung derselben für neuerrichtete, in 
ganz anderm Stil gehaltene Altaraufsatze. So 
sind in dem aus dem Jahre 1«5.*1 stammenden 
Altar der Peterskirchc zu Brandenburg gemalte 
werthvolle Tafeln eines aus der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts herrührenden Altars ein- 
gelassen; die Mitte des Renaissance- Altars der 
Pfarrkirche zu Senftenberg wird von dem präch- 
tigen Mitteltheil eines alten gothisc hen Flügel- 
altars mit den lebensgrofsen Statuen der Mutter 
Gottes in der Glorie und der beiden Apostel- 
fursten eingenommen. In ähnlicher Weise haben 
sich unsern Aufzeichnungen zufolge Theile alter 
Altare auf die neuen ubertragen in Dahlen, 
Dobistroh, Drahnsdorf, Dedclow, Gruhno, Gru- 
now, Ueuthen, Prenzlau, Neti-Ruppin und 
Schultzendorf. Wir zweifeln aber nic ht daran, 
dafs sich Aehnliches noch bei einer Reihe an- 
derer Brandenburgischer Altare bei näherer 
Untersuchung derselben ergeben wird. Nach 
den leider oft unvollständigen Besc hreibungen 
von Bergan glauben wir die> jetzt schon an- 
nehmen zu können von den Altaren zu Fliet, 
Drossen, Kalau und I.;uibst. 

Die Vorliebe fur die mittelalterlichen Altare 
und das Bestreben, sie dem kirchlichen Ge- 
brauche zu erhalten, zeigt sich in zwei hervor- 
ragenden Kirchen Brandenburgs auf eine ganz 
absonderliche Weise; In Wilsnack nämlich und 
in Wittstock hat man auf den stehen geblie- 
benen alten Hochaltarschrein einen kleineren 
Flügelaltar, der als früherer Seitenaltar über- 
flüssig geworden, einfach mit seiner Predella 
aufgesetzt, so dafs jetzt dort 2 Flugelaltäre über- 
einander stehen. Der ursprungliche Hochaltar 
der altehrwiirdigen Wallfahrtskirche zu Wilsnack 
ragt unter den noch erhaltenen alten Altären 
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des Landes hervor durch sein Alter, Knde des 
XV. Jahrhunderts, und seinen etilen Stil. Seine 
Predella ist zur Aufbewahrung von Reliquien 
eingerichtet: In "> Nischen mit zierlich durch- 
brochenem Schnitzwerk befanden sich früher 
eben so viele Heiligenbüsten, in denen Re- 
liquien aufbewahrt wurden. Hergau hat nur 
noch die der hl. Jungfrau und des hl. Nikolaus 
darin gefunden, während Büsching in seiner 
„Reise durch einige Münster und Kirchen des 
nördlichen Deutschlands" l,eipzig 1810, S. 88, 
noch 5 Figuren darin sah. In der Mitte des 
Schreines steht die Statue der Gottesmutter; 
neben ihr beiderseits je 3 Heilige im Schrein 
und 3 auf den Flügeln. Nach Büsching hatte 
der Altar Doppelflügel , deren Gemälde auf 
Goldgrund aber unkenntlich geworden waren. 
Auf diesem Schrein steht nun die Predella des 
kleinern obern Flügelaltars ; in ihr befinden sich 
2 Prophetengestalten mit Spruchbändern, und 
im Schrein dieses Aufsatzaltares steht wieder 
in der Mitte eine Madonnenstatue zwischen 
Petrus und Paulus und andern Heiligen, wah- 
rend die Flügel mit je 6 Heiligenbildern ge- 
ziert sind. Auf dem Hochaltar der Marienkirche 
zu Wittstock zeigt die auf der Altarmensa auf- 
sitzende Predella in Malerei Christus, von den 
vier grofsen Kirchenvätern umgeben; eine in 
gleicher Weise ausgestattete Predella befindet 
sich im Weifenmuseum zu Hannover. Der ganze 
Mittelschrein des Haupt-Flugelaltars ist ausge- 
füllt durch eine grofsartige, überaus reich ge- 
schnitzte Darstellung der Krönung Maria, wäh- 
rend auf der Innenseite der Flügel in 2 Reihen 
übereinander die 12 Apostel dargestellt sind. 
Die zweite obere Predella zeigt das Gemälde 
der Geburt unseres göttlichen Heilandes, und 
im geschnitzten Mittelschrein die hl. Jungfrau 
zwischen den beiden hh. Johannes, die man in 
mittelalterlicher Zeit so überaus häufig zur ge- 
meinsamen Verehrimg gegenüber stellte. 

Leider ist bisher unseres Wissens noch kein 
einziger Brandenburgischer Altar durch ent- 
sprechende Abbildung in weiteren Kreisen be- 
kannt geworden. Um so mehr freut es uns, 
bei dieser Gelegenheit in der bildlichen Beilage 
einen der interessantesten unsern Lesern vor 
Augen stellen zu können. Es ist dies der einstige 
Hochaltar der altehrwürdigen Cisterzienser- 
Abteikirche von Lchnin; derselbe wurde 1723 
in die Domkirche zu Brandenburg ubertragen, 
deren schönste Zierde er noch heute bildet. 



; 



Den Mittelschrein nehmen die 3 herrlich ge- 
schnitzten Statuen der Gottesmutter und der 
beiden Apostel fursten ein. Die nicht weniger 
schön gemalten Flügel weisen innen auf der 
rechten Seite des Schreines die Bilder des 
hl. Benediktus und der hl. Magdalena, auf der 
linken Seite die des hl. Bernhardus und der 
hl. Ursula auf. 

Die Pedrella diente einstens mit ihrer langen, 
mit Mafswerk überdachten offenen Nische zur 
Aufstellung von kostbaren Reliquiengefäfsen. 

Der Altar wurde nach einer in demselben 
befindlichen Inschrift im Jahre 1518 unter dem 
Abte Valentinus angefertigt. — Die früher er- 
wähnte, gerade in Brandenburg so häufig sich 
zeigende Pietät gegen die altehrwürdigen Altar- 
werke bewährte sich hier nicht blofs darin, 
dafs man zur würdigen Ausstattung des Branden- 
burger Doms zu einer Zeit, in der man sonst 
allenthalben bis zum Gewölbe hinaufreichende 
Altaraufsätze mit kolossalen Säulen und mit 
trompetenden Kngeln nach modernstem da- 
maligen Geschmacke liebte, ein altes Flügcl- 
altarwerk neu aufstellte, sondern wohl noch 
mehr durch die leider so selten vorkommende 
Erhaltung des durch den nunmehrigen neuen 
Altar verdrängten alten. Derselbe ist ein inter- 
essantes Werk, aus dem Knde des XIV. Jahr- 
hunderts stammend, und hat als Hauptdarstel- 
lung die Krönung der seligsten Jungfrau durch 
Christus, an welche Gruppe sich rechts und 
links im Schrein je 7 und auf den Flügeln je 
G Heilige anreihen. Diesen alten Altar stellte 
man nun, wie unsere Abbildung zeigt, zu beiden 
Seiten des Lehniner Altars im Chor auf und 
fugte dann zu beiden Seiten des Hauptaltars 
die überlebensgrofsen Figuren der schmerzhaften 
Mutter und des hl. Johannes, die einstens neben 
dem grofsen Triumphkreuz ihre Stelle gehabt 
hatten, hinzu. 

Das Festhalten an den alten Kunsttraditionell 
zeigt sich auch noch an der bis in späte Zeit 
hinein festgehaltenen Liebe zur l'olyehromirung 
der Holzarbeiten. So sind noch ganz in Gold 
und Farben dekorirt die Renaissance-Altare zu 
Fürstenwalde 1576, Lieberose 1593 und Linden- 
berg 1670. 

Gerade in Brandenburg finden wir auch, 
nebenbei bemerkt, Anzeichen, dafs noch sehr 
lange nach der mittelalterlichen Periode wenig- 
stens das Aeufserliche der hl. Messe beibehalten 
worden ist. Kelche mit Patenen wurden für 
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dortige Kirchen noch gegen Kndc des XVI. und 
zu Anfang des XVII. Jahrhunderts angefertigt 
und Mefsgewänder sogar noch im XV11I., wie 
/. R. in Alt-Doebem. 

Wie reich an mittelalterlit hen Kttnstschätzen 
würden unsere Kirchen jetzt nicht sein, wenn 
man allenthalben in den Zeiten, in denen ein 
neuer Geschmack neuen Schmuck der Gottes- 
häuser begehrte, den alten, dadurch verdrängten 
Altären, Bildern und Statuen, nachdem sie Jahr- 
hunderte hindurch zur Krbauung der Gläubigen 
gedient, wenigstens noch irgendwo ein Plätzchen 
in den Kirchen vergönnt hätte, statt sie unbarm- 
herzig und unduldsam auf den Speicher zu ver- 
weisen oder hintereinander für wenige Thaler 
dem Meistbietenden zu verkaufen oder sie gar 
dem Küster als Brandholz zu überlassen. 

Zum Schlüsse können wir den dringenden 
Wunsch nicht unterdrücken, dafs doch den für 
die lokale Kunstgeschichte so überaus wich- 
tigen mittelalterlichen Flügelaltären mehr Auf- 



merksamkeit geschenkt werde, als bis jetzt leider 
der Fall gewesen ist. Sollte es denn so schwer 
sein, die uns noch erhaltenen hervorragendsten 
Schnitzereien und Gemälde einer Provinz in 
guten Nachbildungen zusammenzustellen und 
so der Kunstforschung zugänglich zu machen? 
Das National-Museum in Berlin birgt ungeheuere 
Schätze von Bildwerken aller Art; dort kann 
man aber ungleich leichter die italienische 
Malerei studiren, als die Kunst der alten Mär- 
kischen Malerschulen. Will man diese kennen 
lernen, so mufs man sich eben den alten Branden- 
burgischen Hügelaltären zuwenden. Auch das 
Märkische Museum in Berlin hat bisher keinen 
F.rsatz hier geleistet; es hat wohl einige alte 
Flügelaltare aufzuweisen, aber dieselben gehören 
durchschnittlich zu den geringeren Werken und 
sind meist verstümmelt, so dafs sie die Herrlich- 
keit und den Reichthum der alten Kunst dieser 
Gegenden durchaus nicht erkennen lassen. 
Frankfurt. Munzenberg er. 



Grabsteinplatte in der Abteikirche zu Werden a. d. Ruhr. 




Mit Abbildun 



nter den Grab- 
steinen, welche sich 
besonders zahlreich in den 
Stifts- und Klosterkirchen 
erhalten haben, überwiegen 
weitaus solche Werke, die 
in ihrer steifen, handwerks- 
mäßigen Herstellung jedes 
weitergehenden Interesses entbehren. Verhält- 
nifsmäfsig gering dagegen ist die Zahl jener 
Grabsteinplatten, welche ein künstlerisches Ge- 
präge tragen. 

Dies ist auch der Fall zu Werden a. d. Ruhr. 
Als die dortige Benediktiner - Abtei durc h den 
Rciehsdeputations-Hauptschlufs vom 25. Februar 
1803 nach mehr denn lOOOjährigem Bestände 
der Säkularisation verfiel, war Beda Savels der 
69. Abt, mit dem die lange Reihe der Prälaten 
von Werden und Helmstedt schlofs. Von den 
Grabsteinen, welche dem Andenken dieser Wür- 
denträger gewidmet waren, sind gegenwärtig 
noch 1 1 erhalten und in die Wände der Abtei- 



obige Initiale aus dem Jahrg. I Sp. 176 besproche- 
nen I'snherium. MnNstab <,'« der natürlichen Greifs*. 



kirche eingelassen, aber nur ein einziger kann 
Anspruch auf Kunstwerth erheben. Derselbe ist 
in nebenstehender Abbildung zur Darstellung ge- 
bracht. Die zu einem Theil durch das anstofsende 
Chorgestuhl verdeckte Inschrift hat folgenden 
Wortlaut: Reverendissimo palri Antonio Gry- 

molt omnts virtutis et pietatis saneto cultori 

hujus monasterii Abbati seeundo re/tgtosissimo 
suecessor et fratres pii M. Z.\ Anno domini 
1517: 13. mensis Junij. 

Anton Grimhold stammte aus der Graf- 
schaft l.ippe; er war der 53. Abt in Werden 
und Helmstedt und der zweite Abt nach der 
Klosterreformation.*, Kr regierte von 1484 bis 



') Für die Abbreviatur AI. /.. gibt vielleicht 
der gelehrten Ixrser dieser Zeitschrift die richtige 
Lösung. Unter den verschiedenen möglichen I^esartcn 
habe ich mich für eine bestimmte nicht entscheiden 



Zugleich sei hier bemerkt, dafs in der Inschrift 
des Grnbsteines von Doberan (I. Jahrg. Sp. 282) die 
beiden lctzlen Wortzeichen der linken Seite mit „paler 
et" aufgelöst werden müssen. 

*) Die Reformation des Werdener Klosters wurde 
durch Adam Villicus (Meier), Abt zu Grofs-Marttn 
in Köln und Gcncralpräsidcnt der Lörsfelder Union, 
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1517. 3 »Abt Anton", so sagt Schunken, 
„glänzte so herrlich hervor, dafs er im Rufe 
der Heiligkeit verschied, nachdem er ein Jahr 
vorher den Erzherzog Wilhelm von Jülich ge- 
tauft hatte. Die Abtei erlitt diesen Verlust am 
13. Juni 1517. Sein Leichnam wurde im hohen 
Chore der Münsterkirche begraben. Sein (irab- 
stein wurde 17U5, als die Kirche mit einem 
neuen Pflaster versehen wurde, gehoben und in 
die Wand der Abtssakristei eingemauert, allwo 
er noch zu sehen ist." 
„Als im Jahre 1808", 
so erzählt Meier, „der 
Hoden des Chores neu 
besetzt werden sollte, 
stiefsen die Maurer auf 
einige dort befindliche 
Cirabgewülbe. In einem 
derselben, wo die Reste 
des Abtes Anton zwi- 
schen zwei anderen 
lagen, fielen die Särge 
rechts und links beim 
ersten Anrühren in 
Staub, der des Abtes 
Anton, obgleich über 
100 Jahre älter, schien 
wie frisch eingesenkt. 

Kbenso unverwesen 
waren Körper und Or- 
nat Der im Priester- 
gewande angezogene 
letzte Kellner Anton 
Hiegemann stieg zur 
( iruft hinab, segnete 
die Leiche nochmals 
ein, nahm aber zum 
Andenken den Stab 

heraus, den er zer- ^^BHMB^HaBBBli 

stückelte und Mehrere 

mit einem Theile davon beschenkte. Der Vcr 
fasser dieses erhielt die Krücke, welche er wie 
der verschenkte." *) 




in der Zeit von 1474 bis 1478 durchgcliihrt. Anton 
Grimhold war der zweite Ahl nach der Reformation. 

*) Im Jahre 14!K) löste er die stets zum Aufruhr 
geneigte Stadt Helmstedt aus dem Unterthanenverband 
zur Abtei Werden und übertrug sie als Mannlehcn 
dem Herzog Wilhelm dem Jüngeren von Hraunschwcig. 
Im Jahre 1501) schofs er gegen Schuldschein dein 
Kaiser Maximilian 100 Goldgulden vor. Schunken 
„Geschichte der Reichsabtoi Werden", 1865. S. 51 ff. 

*) L. Meier „Werden u. Helmstädl", 1836. S. 87. 



Die Platte, welche ehemals dieses Grab be- 
deckte, hat eine Länge von 3,20 m und eine 
Breite von 1,45 m ; die Figur entspricht der 
Lebensgröfse. Die Cesammtanordnung wie die 
Formgebung steht noch vollständig unter dem 
Kinflufs der Spätgothik: eine Einwirkung der 
Renaissance macht sich daneben kaum be- 
merkbar. Die vier Schriftbänder, welche durch 
Ausgrundimg aus tler Fläche herausgehoben 
werden, haben rollenartige Kndigungen, die aber 

nur wenig anschwellen 
und deshalb den Ein- 
druck der Fläche nicht 
stören. Die Buchstaben 
sind eingravirt, sie ent- 
sprechen dem Charak- 
ter der Zeit Ihre Ver- 
theilung wird etwas be- 
einflufst durch die in 
der Jahreszahl beliebte 
Anwendung arabischer 
Ziffern: mit den beiden 
vorhergehenden Majus- 
keln bilden dieselben 
eine störende Unter- 
brechung in dem sonst 
gleichmäfsig dunkeln 

Schriftbande. Die 
Ecken sind mit Schil- 
dern besetzt, deren 
Umrahmung aus der 

Durchkreuzung von 
Viereck und Vierpafs 
gebildet wird. Aus 
dem vertieften Mittel- 
feld tritt wirkungsvoll 
hervor die Figur des 
Abtes. Sie liefert den 
vollgültigen Beweis, 
dafs eine Kunstlerhand 
dieses Bildwerk geschaffen hat. 

Die Figur des Abtes ist dargestellt ruhend, mit 
niedergeschlagenen Augen, gefaltenen Händen, 
den Hirtenstab im Arme. Das Haupt liegt auf 
dem Kissen im sanften Todesschlummer. Das 
Antlitz zeugt von einer Portraitähnlichkeit 5 ) 
welche fast die Annahme nahe legen könnte, 
der Künstler habe bei der Ausarbeitung nach 
der Todtenmaske des Verstorbenen gearbeitet. 
Die (»ewandung umgibt in weichem zarten Flufs 

*} Dieselbe wird auch bestätigt durch das in der 
Sakristei zu Werden befindliche Hildulfs des Abtes Anton. 
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den Körper. Die Püfse stemmen sich gegen 
ein Wappenschild, welches ein künstlerisches 
Gegengewicht bildet gegen die Mitra, mit welcher 
das Haupt geschmückt ist. Diese zeigt ebenso 
wie die Mantelagraffe eine bis auf die Einzel- 
heiten sich erstreckende minutiöse Ausfuhrung; 
die schön gezeichnete Krücke des Abtsstabes ist 
daneben verhältnifsmäfsig einfach behandelt. 

Wenn vielleicht auf den ersten Blick die 
Figur als zu breit und deshalb unproportionirt 
erscheinen möchte, so ist dabei im Auge zu 
behalten, dafs dieselbe liegend zur Darstellung 
gebracht ist. Eine Hauptschwierigkeit bei der 
Ausführung liegender Figuren bietet die An- 
ordnung der Gewandung; bei einer stehenden 
Figur legt sich dieselbe in andere Falten als bei 
einer liegenden. Die romanische Kunst, welche 
die Figuren lebend darzustellen pflegte, bevor- 
zugte in der Gewandung solche Linien, welche 
es unentschieden liefsen, ob die Figur stehend 



oder liegend gedacht war. In der gothischen 
Kunst verliefs man diesen Weg; die Figuren 
wurden, je nachdem die Grabsteine an der Wand 
oder auf dem Boden angebracht werden sollten, 
in ausgesprochener Weise als stehend oder liegend 
dargestellt. Wahrend man denselben im letzteren 
Falle Anfangs noch einen Schein des Lebens in 
den geöffneten ruhig blickenden Augen liefs, 
wurden sie spater vielfach auch in ganz natür- 
licher Weise als Todte gebildet. 

In dieser Art ist auch der Grabstein des 
Abtes Anton behandelt. Dadurch, dafs der Mantel, 
welcher die Figur umhüllt, sich um diese aus- 
breitet, wird die genaue Lage der Umrifslinien 
verdeckt; es genügt aber der Vergleich des Kopfes 
mit den übrigen Abmessungen des Körpers, um 
erkennen zu lassen, dafs sich auch in den wohl 
abgewogenen Verhältnissen der Figur der feine 
Sinn des Künstlers nicht verleugnet. 

Münster. W. K ff mann. 



Romanische Metallrosette. 

Mit Abbildung. 



1 )ieselbc verziert die Rüc kseite des Evangelien- 
Kodex, der sich im Kunstgewerbe- Museum zu 
Köln befindet und in Bezug auf den reichen 
Schmuck seiner Vor- 
derseite von Bock 
„Das heilige Köln" 
eingehend beschrie- 
ben ist Diese Ro- 
sette, welche einen 

Durchmesser von 
12 cm hat, ist ganz 
aus Kupfer gebildet 
und vergoldet, der 
Mittelsternemaillirt. 
Die vier Dreipasse 

liegen flach auf. 
l )ie Evangelisten« 
Medaillons, die jene 

verbinden, sind 
gestanzt, in guter 
Zeichnung und vor- 
trefflicher Prägung. 
Das Band, welches 
unter ihnen hergeht, 
bezeichnet die erste Erhöhung, die zweite der 
aufgenietete Stern, dessen acht Ausschnitte die 
aus dem Grunde gehobenen Rosettchen beleben. 
Bei dem Stern bezeichnen die Linienführungen 




die stehen gebliebenen Metallstege, die von 
ihnen eingeschlossenen Thcile sind mit Gruben- 
schmelz ausgefüllt, der hier in :i Farben erscheint; 

in Türkisblau (wel- 
ches hier an den 
Rändern weifsli« h 
ausläuft) für die acht 
Innenblätter a, in 
Mitteldunkclblau, 
welches dazu in den 
Zwickeln b den Hin- 
tergrund bildet, in 
Weifs, welches das 
diesen einschliefsen. 
de Streifchen c füllt. 
— Die Wirkung 
dieser ohne Zweifel 
gegen Schliffs des 
XII. Jahrhunderts in 
Köln entstandenen 
Rosette, Welche in 
dieser Ausbildung 
eine grofse Selten- 
heit ist, da die Rück- 
seiten der Kodizes meistens unverziert blie- 
ben, ist eine so vorzüglic he, dafs ihre einfache 
und leichte Nachahmung alle Empfehlung ver- 
dient. Schnutgen. 
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Kleinere Beiträge. 



Kanzel von Schmiedeeisen in der cvangel. Pfarrkirche zu Ober-Diebach 

bei Bacharach am Rhein. 

Mit Abbildungen. 



Die Werke «ler mittelalterlichen Schmiede- 
kunst werden immer seltener; eine Reihe der- 
selben, die noch vor wenigen Jahren meist in 
verwahrlostem Zustande in den rheinischen 
Kirchen und Hurgen an ihrer ursprünglichen 
Stelle zu sehen waren, ist in die Museen und 
Privatsammlungen gewandert, um sog. modern- 
gothischen Werken Platz zu machen. Das auf 
seine mittelalterlichen Schmieden mit Recht 
stolze Rheinland, in dem vor etwa HO Jahren 
die Metallkunstc einen so vielversprechenden 
Aufschwung nahmen, ist, einige wenige Werk- 
statten ausgenommen, in neuerer Zeit von an- 
deren Landern weit überholt. In Frankfurt, 
Mimchen, Wien und Herlin neben einigen andern 
Orten haben die Kunstschmiede heute ihren 
Wohnsitz genommen, und leisten Manches, was 
die Werke des Mittelalters in Schatten stellt, 
wenn auch im Allgemeinen immer noch die 
Renaissance- und Zopfarbeiten die Vorbilder 
abgeben müssen. 

Aber es ist nicht etwa die Unfähigkeit 
unserer rheinischen Meister, was die Metall- 
industrie am Rhein zurückgebracht hat, nein, 
die Kunst und das sogen. Kunsthandwerk 
sc hlagen eben da ihre Hutten auf, wo sie Auf- 
trage zu lohnenden Preisen finden und wo das 
Auge des Auftraggebers durch das viele Sehen 
guter Werke allmählich den Werth derselben 
schätzen lernt und Schlechtes von (intern zu 
unterscheiden versteht 

Nicht blofs Sehen und Studiren macht den 
Meister, sondern vor Allem l'ebung - und 
dazu gehören lohnende Auftrage. Möge daher 
die Veröffentlichung dieser Eisen -Kanzel we- 
niger den Zweck haben, zu zeigen, wie man ein 
solches Möbel wohl machen könne, als den 
Anstofs geben, einmal in ähnlicher Art ein 
solches von einem strebsamen Meister her- 
stellen zu lassen. Leider ist der Deckel des 
Werkes, der auch von Schmiedeeisen gewesen 
sein soll, verloren gegangen; doch wird es 
nicht schwer sein, einen solchen dazu zu ent- 
werfen ; wie es denn ebenfalls ein 1 .eichtes sein 



dürfte, dem Ganzen eine reichere Ausbildung zu 
verleihen. Das Kigenthümliche dieses Werkes 
ist vor Allem in »ler Gestaltung des Unterbaues 
zu suchen, eine jener naiven Lösungen, auf 
welche der in der modernen Schule erzogene 
Künstler schwerlich verfallen würde, eine Lo- 
sung, wie sie eben nur der in der Werkstatt 
grofs gewordene Mann erfinden kann. Dieser 
Lintersatz besteht aus vier einfach mit Mafs- 
werk und l.ilienendigungen verzierten Bogen- 
stützen derart, dafs das Ganze an die Form 
eines Kclchunterbaues erinnert; vielleicht hat 
die gewöhnliche Form der Mefskelche den 
Meister auf die Idee gebracht, sie einmal bei 
einem Kirchengeräthe in Eisen wiederzugeben. 
Die sogenannte Hütte ist durch einfaches Stab- 
werk mit verbindenden Mafswerkbögen herge- 
stellt. Die F.cken bilden stärkere, strebepfeiler- 
artige Pfosten mit vorgelegtem, aus Flacheisen 
gedrehtem Stabe. Sonderbar ist, «lafs die aus 
Flacheisen hergestellten Mafswerkbitnder gegen 
die scharfe Kante der senkrechten Stäbe an- 
stofsen; «lafs dieses über die erlaubte Naivität 
hinaus geht, wollen wir neben allem Lob doch 
hier als Tadel notiren, und wolle der etwa 
diese Kanzel kopirende Meister davon Kenntni r s 
nehmen. Selbstverständlich mufs «ler letztere 
sich gutes Schmiedeeisen verschaffen, was aus 
dem Siegerland und dem Ahrthale zu beziehen 
ist. Die innere Seite der Bütte war mit ge- 
sticktem Stoffe behangen, der vor noch nicht 
langer Zeit verschwunden sein soll. 

Die Kirche in Ober- Diebach ist ein seltenes 
Heispiel einer oberrheinischen Hallenkirche aus 
dem XV. Jahrhundert, ähnlich der alten Stifts- 
kirche in St. Goar, leider in sehr verwahrlostem 
Zustande und durch einen abscheulichen mo- 
dernen Thurm verunstaltet; sie besitzt noch 
schöne Chorgestühle, Emporen aus dem U eber- 
gang zur Renaissance, eine Reihe herrlicher 
Grabsteine, Reste von Malereien und allerlei 
schönem Ornamentwerk. Vielleicht unterstützt 
die Provinz gelegentlich die mittellose Gemeinde 
bei einer nothdürftigen Restauration des Baues 
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und seiner Mobilarschätze; unsere alten Kirchen. Studien zu machen, die Kunst- und Gewerbe- 
Burgen und Rathhäuser sind ja in der That für museen, welche ihm die nöthige geistige Nahrung 
den unbemittelten Handwerker und Kunstler, der geben und gleichzeitig oft auch — Auftrage, 
kein Geld hat in Trier, Bonn, Düsseldorf u. Köln Köln. H. Wiethase. 



Technische Bemerkung 

Bei dem allgemeinen Interesse für Wand- 
malerei in den Kirchen mufs man sehr oft die 
Frage hören: Wird die Malerei sich auch halten? 
Um diese Frage beantworten zu können, ist 
allererst nöthig, nach dem Grunde sich umzu- 
sehen, auf dem gemalt werden soll, und in 
diesem Punkte mufs man leider meistens eine 
Sorglosigkeit bemerken, welche nur zu leicht 
die Ursache für spätere Zerstörung wird. Der 
aus Mörtel hergestellte Wandverputz bildet in 
den meisten Fällen die Unterlage der Malerei, 
und wie vortrefflich dieser sein kann, zeigen 
die alten Malereien der heidnischen Zeit. Die 
Schriftsteller der Alten sprechen von dem künst- 
lich hergestellten Verputz und die bemalten 
Mauerreste in Rom oder Pompeji etc. zeigen 
die Resultate dieser Bemühungen. Eine 6 bis 
8 cm starke Schicht ist in verschiedenen Lagen, 
bis zu sieben, nacheinander aufgetragen; vom 
sehr groben Kiesel angefangen, in kräftigem 
Anwurf, folgen dieselben immer feiner werdend 
aufeinander, bis die letzte, aus Marmorstaub 
und Kalk 'in 1 — 2 mm Starke bestehend, eine 
feine und gerade Fläche bildet, welche al fresco 
ihre Grundfarbe erhalten hat. Diese glatte und 
durchaus lothrechte Fläche bietet dem Staub 
keine Gelegenheit zu Ablagerungen. 

Wie mangelhaft sieht es in Betreff der Her- 
stellung des Mörtelverputzes heutzutage oft aus! 
Statt reinen Kiessandes wird meistens ein gelber 
Sand verwendet, der ganz mit Ocker und Lehm 
durchsetzt ist, bei dem der Putzztisatz nie zu der 
ihm sonst innewohnenden Bindung erhärtet. Wer 
keinen Rheinkies haben kann, sollte sich solch 
gelben Sand gründlich waschen, dann gut trock- 
nen, bevor derselbe zum Mörtel angemengt wird. 
Die Probe, ob der Sand gut gewaschen und rein, 
ist einfach zu machen; eine Hand voll Sand in ein 
Glas Wasser geschüttelt und gut umgerührt, färbt 
bei Lehmgehalt das Wasser gelb und macht es 
unklar, reiner Sand sinkt nach dem Umrühren 
schnell zu Boden und das Wasser ist klar wie zuvor. 

Dem Sand sieht man es leicht an, wenn 
er solch fremde Bestandteile mitführt; das ist 



en über Wandmalerei. 

bei dem Wasser leider nicht der Fall, welches 
in grofsen Mengen der Mauer zugeführt wird 
durch Netzen der Steine und beim Vermengen 
von Sand und Kalk zum Verputz. Gerade 
das Wasser ist es, welches durch seinen Gehalt 
an kohlensaurem oder salpetersaurem Natron 
oder Kali und schwefelsaurem Magnesia der 
Mauer jenen Erzfeind der Malerei einimpft, 
dessen Zerstörungen, einmal vorhanden, unauf- 
haltsam sind. Die beim Mauern als auch beim 
Verputzen der Mauer zugeführte Masse Wasser 
verdunstet, läfst aber diese Salze zunick. Die- 
selben äufsern sich alsbald durch eine Häufung 
weifser Kristalle auf der Oberfläche der Wand, 
die oft mehrere Centimeter lang sich ablagern, 
um bei feuchter Luft wieder zu schmelzen und 
von der Mauer wieder aufgesogen zu werden. 

Die meisten Farbenschichten werden durch 
dieses Ausblühen, welches wiederkehrt, so lange 
Salze in der Mauer sind, von der Mauer abgelöst 
oder doch so verunstaltet, dafs alle Schönheit 
und jedes saubere Aussehen dahin ist. Nach län- 
gerer Zeit löst sich auch die Bindekraft des Mör- 
tels, und Verputz wie Malerei fällt ab. Was ist 
hiergegen zu thun? Man soll nur fliefsendes oder 
Regenwasser gebrauchen, Wasser, wovon man 
überzeugt ist, dafs jene Salze nicht darin sind. 

Es ist ja zuweilen ein wenig unbequem, 
solches zu beschaffen, und oft hört man des- 
halb, der Salpeter säfse in den Steinen, was zu- 
weilen der Fall sein kann; derselbe verlöre sich 
in ein paar Jahren, und was der Grunde noch 
mehr sind, um tadelnswerthe Sorglosigkeit mit 
einem Mäntelchen der Entschuldigung zu be- 
hängen; wer aber die Verwüstungen an bedeu- 
tenden Kunstwerken der Wandmalerei, ja wer 
nur gesehen, wie ein einfacher Anstrich in we- 
nigen Wochen verdorben sein kann durch diesen 
zerstörenden Einflufs der ausblühenden Salze, 
der wird die Mühe nicht zu grofs finden, und 
die Kosten klein gegen jene, welche ein Be- 
kämpfen dieses einmal eingenisteten Erzfeindes 
aller Malerei mit sich bringen. 

Kevelaer. Friedr. Stummel. 
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Schiefer - Inschriften. 

Mit Abbrtdung. 

Gelegentlich ubergab mir Herr Architekt gel*n auch diese Beispiele den Beweis für die 

Zeitdauer der Dachschiefer, wie sie wohl an- 
regen dürf- 



Wilhelm F.rben in Köln verschiedene mit In- 
schriften ver- 
sehene Schic- l»*^ 
fer, welche er 
bei dem Ab- 
bruch des 
Helmes auf 
der hiesigen 
St. Severins- 
kirche vor ei- 
nigen Jahren 
gesammelt 
hatte, u. folgt 
eine Abbil- 
dung einiger 
derselben 
hierneben. 
!>ie Art fies 
Kingrabens ist viel schlechter wie liei den Schie- 
fern von St. (ioar (vergl. 1. Jahrg. XII. Heft . 
auch sind die meisten Worte verstummelt, doch 




ten, dieser Art 

Inschriften 
die fernere 
Aufmerksam- 
keit zuzu- 
wenden. 
Auch bei Ab- 
bruch des 
l>omkrahnen 
sollen Schie- 
fer gefunden 
sein, welche 
mit Inschrif- 
ten bedeckt 
waren; es ist 
uns aber nicht 
bekannt, ob dieselben gesammelt worden sind. 
Vielleicht sind wir in der l.age, darüber später 
zu berichten. W i e i h a s e. 



Zur Baudatirung der 

C ter .V millt tt trihu I,jut ,iitt tenet iile 
Hujut quo primum itruxil toculi capud ymum 
AV deut londempnes hune Sehendeier arte Johanna, 
so luulet die Inschrift, welche im ("höre der Wiesen- 
kirche zu Soest angebracht ist und Kunde gibt Uber 
die Entstehung diese» Baues. Die Angabe der Jahres- 
zahl erscheint (»Uc so dunkel, dafs er es für fraglich 
hält, ob das Jahr 1313 oder 14 oder 31 oder 43 
heraus/niesen ist.') An anderer Stelle entscheidet er 
sich indefs thatsächltch für 1313.*) Kr .stimmt darin 
Uberein mit Ltlbke 9 ), weicht aber ab von M ent- 
min g er *\ welcher sich fUr 1314 ausspricht. Wie 
sich auf ungezwungene Weise die Zahl 1831 oder 43 
ergehen soll, ist nicht wohl ersichtlich; es kann auch 
nicht einmal fraglich bleiben, ob 1818 oder 1314 ge- 
meint ist, die Verbindung von que mit / spricht zu 
deutlich für 1314. 



") Otte- Wer nicke „Handbuch der kirchlichen Kuiul- 
archaulugie". 5. Ann., 1. Band, 18*3. S. 414. 

») O 1 1 e . W e rn i c k e n. a. O. II. Band, 1884. S. 43r>. 

>) l.übke „Geschklite der Architektur", b. Ai>fl., II.Hind, 
IM6. S. 155. 

4) Me mm in ger „Die Wielenkirche »u Soest". Christ- 
liche» Kunstblatt, 1880. Nr. 7. 



Wiesenkirche in Soest. 

„Der Bau wurde", wie Utte weiter bemerkt, ,,l>is 
1801) fortgeführt, dann unterbrochen und erst im 
XV. Jahrhundert wieder aufgenommen, der Thurmbau 
142f> begonnen." 5 ) Dasselbe Jahr gibt I.tibke.^ 
Auch in diesem, auf den Wiederbeginn der Arbeiten 
sich beziehenden Dalum weicht Meiuminger ab. ,,lm 
Jahre 1422", so sagt er, „wurde der Grundstein zu 
dem nordlichen Thurme gelegt und mit ihm zugleich 
ist das nördliche Portal aufgeführt." Beide Angaben 
finden eine urkundliche Richtigstellung in folgender Be- 
merkung des Soester Stadtbuches 7 ): 1 121 in die Sixti 
pape do -wart dey erste sie* an dem lettm fundamente 
tor weif in unter leyvtn vrir.itn kerksn ghelegtt, Jat 
j -vat in der wetten dore. Der Ausbruch der bekannten 
Soestcr Fehde wirkte aber hemmend auf den Fortgang 
des Baues ein; derselbe kam wiederum zum Stillstand, 
und erst in unserem Jahrhundert wurde er auf Befehl 
des kuustsinnigeu Küuig» Friedrich Wilhelm IV. wieder 
aufgenommen. Im Jahre 1882 war er vollendet. 

») Olte-Wernicke :.. ». O. II. Band. S .431. 
*) I.ühke „Die miuelah. Kunst in Westfalen". 1853. S.2b3. 
»1 Manuskript im Soetter Stadt-Archiv. Auf diese Noii/ 
machte mich mein Freund Joste« aufmerktam. Kffmann. 



Digitized by Google 



IVA 



Nachi 

Die Bronzethüren des Kölner Domes 

werden bekanntlich durch Professor Hugo Schneider 
in Kassel (West- und Sudportal) und durch Bildhauer 
Wilhelm Mengelberg in Utrecht (Nordportal) aus- 
geführt. Die beiden Flllgel der Dreikönigen-Pforte 
(nördliches Portal der Westseile) gehen bereit« ihrer 
Vollendung entgegen. Im Grofsen und Ganzen liegt 
ihnen der ftlr die Konkurrenz angefertigte Entwurf 
zu Grunde, der auf ornamentale Ausstattung sich be- 
schränken sollte. Das äuf&erst glücklich erfundene 
Hand mit den drei Kronen und der sie begleitenden 
Inschrift scheidet den Flügel in den unteren rein or- 
namentalen, defswegen nur mit phantastischen Figuren 
ausgestatteten Theil und in die oberen Füllungen, von 
denen die gröfsere Löwenkopf und Krücke, die klei- 
neren acht Thierfiguralionen aufnehmen werden als 
ebenso viele christliche Sinnbilder. Der feststehende 
Obertheil soll auf Mafswerkgrund Wnppenschilde tra- 
gen und zwar das alte und neue Stiftswappen, das 
preufsische und deutsche Wappen. 

Die vier Flügel des westlichen llauptportoles, 
welches dem Leben des Heilandes resp. seiner heiligen 
Mutter geweiht ist, sollen auf einem entsprechenden 
Bande zwischen zwei Inschriftfriesen die Monogramme 
von Jesus, Maria und Joseph zeigen, darunter wiederum 
rein ornamentale Gestaltungen, wie sie für den Sockel 
der Thtlre und die dafür angemessenste leppichartige 
Behandlung allein sich empfehlen. Uehcr den Löwen- 
köpfen werden die 82 quadratischen Felder der vier 
Flügel ebenso viele Engel - Brustbilder mit Spruch- 
bändern aufnehmen, für welche acht verschiedene Mo- 
delle angefertigt sind. Die Haltung der ein/einen 
Engel und ihrer Bänder wird hier die Mannigfaltigkeit 
herbeiführen, welche durch die verschiedenen In- 
schriften inhaltlich noch gesteigert wird; deun die 
Iß Medaillons der beiden nördlichen Flügel des Haupt- 
portals werden die Worte des apostolischen < ilaubens- 
bekenntnisses in abgekürzter Form zur Anschauung 
bringen, die 10 Medaillons der beiden anderen Flügel 
die acht Seligkeiten, die fön liehen Tugenden und die 
Kardinaltugendcn in knappster inschriftlicher Fassung. 
So werden an der Stelle, an welcher, auf der Thüre, 
durch die man in 's Heiligthum eintritt, die Haupt- 
grundsätze der christlichen Glaubens- und Sittenlehre, in 
Krz eingegraben, zum beredtesten Ausdrucke gelangen. 

Für das dritte (südliche) Portal der Westseite, wel. I 
ches dem heil. Petrus geweiht ist (und in dem Giebel- 
felde Darstellungen aus seinem Leben in vorzüglichen | 
dem Anfange des XV. Jahrh. entstammenden Reliefs 
zeigt", sollen die beiden ThUrflügel in ihrer Aus- 
stattungen derjenigen der Dreikönigen-Pforte sich an- 
schliefsen, natürlich mit den Modifikationen, die hier 
der Patron erfordert. Zwei gekreuzte Schlüssel auf 
einein Wappenschildchcn soll zwischen bezüglichen 
Inschriftstreifen das Band verzieren, welches auch hier 
das Leitmotiv bildet. 

Da hölzerne Planken den Kern der Thüreit bilden 
sollen, so müssen die einzelnen Reliefs durch das sie ; 
umgebende Hronzerahmenwerk gehalten werden, wel- 



ichten. 

ches durch Schrauben zu befestigen ist. Die Köpfe dieser 
Schrauben auf der Vorderseite, wie ihre Vermutterungen 
auf der Rückseite werden zugleich als Verzierungsmitlei 
dankbare Verwendung finden. Zu ihnen werden auf der 
Innenseite, für welche eine Holzslrebcn - Konstruktion 
vorgesehen ist, aufserdem noch eiserne Bänder und 
Beschläge zur Verwendung kommen müssen. 

Von den so ausgeführten Thüren darf man eine 
ruhige monumentale Wirkung erhoffen, zugleich einen 
ernslen, erbaulichen Eindruck. Der goldige Ton der 
• Bronze wird die Feierlichkeit des Effektes noch er- 
höhen und diese wird auch dann nicht aufhören, wenn 
jener längst sich zurückgezogen haben wird vor drr 
Patina, die den Reiz der alten Bronzen bildet. S. 



Denkmäler-Statistik der Rheinprovinz. 

Auch die Rheinpiovinz wird endlich ihre Denkmäler- 
Statistik erhalten. Die „Gesellschaft für rheinische 
G esehichtskunde" hat sie schon seit längerer Zeit 
vorbereitet und die bezüglichen Arbeilen einem be. 
sonderen Ausschüsse des Vorstandes übertragen, den 
Herren Professor Dr. Dove, Professor Dr. I.amprecht. 
Geheimrath Dr. Loersch ^Vorsitzender': , Geheimrath 
Dr. Niesscn. Diese haben sich durch die Herren Pro- 
fessor Dr. Jusli, Appellalionsgerichlsrath a. D. Dr. Rci- 
| chensperger, Domkapilular Schnlltgen, Dr. Thode, Bau- 
meister Wiethase ergänzt und letzterer hat die Leitung 
des umfassenden Werkes übernommen. Die Grundsätze 
für die Anlage und Durchführung desselben sind von 
einigen Mitgliedern ausgearbeitet, von der Kommission 
festgestellt, von dem Provinziallandtag und dem Pro- 
vinzialausschufs genehmigt worden. Zu der schon in 
früheren Jahren überwiesenen Summe ist bereits eine 
weitere Beisteuer beschlossen. Die Bearbeitung wird 
nach Kreisen erfolgen. Inzwischen sind Schemata bezw. 
Fragebogen angefertigt, verschiedene Mitarbeiter be- 
reils gewonnen, andere in Aussicht genommen worden. 
Da deren Zahl sich hoffentlich noch vermehren und 
dem bedeutsamen und dringlichen Unternehmen gewifs 
von allen Seiten, namentlich von dem zur Mitwirkung 
besonders berufenen hochwürdigeu Klerus, lebhafte 
Unterstützung zu Theil werden wird, so ist ein wackeres 
Fortschreitendesselben zu erwarten. Baumeister Wie t - 
hase, der die Denkmäler der Rheinprovinz wie kaum 
ein Anderer kennt und mit wissenschaftlichen wie tech- 
nischen Hülütkräften in Verbindung steht, wird zunächst 
mit seiner eigentlichsten Domäne, dem in dieser Hin- 
sicht so fruchtbaren und verhältnifsmäfsig noch wenig 
durchforschten Niederrhein beginnen und als die erste 
Frucht seiner Thätigkeil, zugleich als Vorbild für die 
Behandlung der anderen Kreise, wird der Kreis Kempen 
erscheinen. Die Kreise Geilenkirchen und Heinsberg, 
zu deren kunslgeschichtlicher Beschreibung Baumeister 
von Fiscnne schon so manche schäl 7enswcrihc Beiträge 
geliefert hat, werden, von diesem bearbeitet, voraus- 
sichtlich sogleich nachfolgen. Professor Ewerbeek hat 
die Vorarbeiten für den Stadtkreis Aaeheu bereits 
begonnen. S. 
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Neuer Sammetbrokat nach altem Muster. 

Mit Abbildung. 
Es ist eine eigentümliche, sehr bezeichnende Er- 



scheinung, dafs in den Paramcntenkammcrn am aller- 
spärlichsten vertreten sind die Stoffe des vorigen und 
besonders des gegenwärtigen Jahrhunderts bis auf die 
neuesten Anschaffungen. Den Hauptbestand bilden aufser 
den letzteren in der Regel die Seidendamaste des XVII., 
die gemischten Gewebe des XVI. und sogar die Sam- 
mele des XV. Jnhrh. Es ist geradezu erstaunlich, in 
welchem Mafse gerade diese Sammele, denen man die 
ihnen zugemittheten Strapazen nur zu gut ansieht, den 
Jahrhunderten getrotzt haben. Und das gilt nicht nur 
von den glatten und ge- 
schnittenen Sammelen, 
sondern nicht minder 
von den herrlichenSam- 
tnetbrokntcii mit ihrem 

Hachen Goldgrund, 

ihren aufkeimenden 
Goldblumen und ihren 

aufschwellenden in 
mächtigen Zeigen sich 
entfaltenden Sammet- 
musteru ngen. Zuerst 
wohl zu hochfestlichem 
(ii'prängc als Beklei- 
dung für Thronbalda- 
chine oder ftlrdieWand 
bestimmt , erschienen 
sie auch fltr die Allar- 
uud Chorausstatlung, 
sowie für den pricsler- 
lichcn Ornat nicht zu 
kostbar, und Jeder wird, 
so oft er cjn solches 
Mefsgewand oder gar 
einen Chormantel am 
Altäre erblickt hat, die 
Schönheit und Feier- 
lichkeit der Wirkung 
empfunden haben. 

Der Wunsch , fllr 
diese seltenen, allmäh- 
lich doch aussterben- 
den Gewänder einen durchaus ebenbürtigen Er- 
satz zu bekommet!, ist gewifs nicht neu, ganz neu aber 
sind die ernsten Versuche, ihn zu gewinnen. Dafs diese 
Versuche als in jeder Hinsicht gelungen zu betrachten 
sind, soll dieser Artikel verkünden. 

Unser hochgeschätzter Mitarbeiter Herr Maler 
Stummel, der das Mittelalter auf dem kirchlichen 
Kunstgebiete als einen besonders zuverlässigen Weg- 
weiser betrachtet, hat angesichts der im Dome zu 
Xanten zahlreich und vorzüglich erhaltenen Sammet- 
I'aiamente den Drang empfunden, sie mit Hülfe des 
Fabrikanten Herrn Theodor Gotzes in Krefeld wieder 
aufleben zu macheu. Der in fast ursprünglicher Frische 
erhaltene SlnlT eines Xantener Anlependiums sollte 
als Vorbild dienen nicht blofs in Bezug auf das grofsc 
und prächtige Granalapfclmuster, sondern auch in Bezug 
auf die Technik bis in die kleinsten Verzweigungen 




der Bindung. Das beste und zuverlässigste Material 
wurde beschafft, keine Probe unterlassen, keine Mühe 
gespart. Als glänzende Frucht liegt das 56 cm breite 
und 75 i "/ lange Stück Sammetbrokat vor, von dessen 
photographischer Aufnahme wir hier Abbildung bieten. 
Er ist den allerkostbarsten Erzeugnissen der italienischen 
und flandrischen Werkstätten wie in der Wirkung, so in 
der Solidität durchaus ebenbürtig. Kein kleines Opfer 
war es, welches die Sorge für das Material auferlegte, für 
echt und säurenfrei gefärbte Seide, für durchaus solideu 
Goldfaden, der in metallischer Bereitung gewählt wurde. 

nicht nur, weil auch 
die Alten ihn hierbei 
vorgezogen haben, son- 
dern auch weil deT cy- 
prische Faden von den 
Fabrikanten, die sich 
seine Pflege hatten an- 
gedeihen lassen, wie- 
der aufgegeben worden 
ist. Es war keine ge- 
ringe Mühe, bei der 
Technik in Bezug auf 
die Ketlenbindung, in 
Bezug auf den durch- 
gehenden Goldschufs, 
namentlich in Bezug 

auf die Schleifen- 
behandlung der Gold- 
blumen (frise' cn or), 
in Bezug auf die zarte 
Dcssinirung der Sam- 
melstege | endlich in 
Bezug auf die deut- 
liche Musterung in der 
doppelten Höhe der 

Sammetllächen den 
Fufsstapfeu der Alten 
mit ängstlicher Sorg- 
falt zu folgen. ■ Aber 
das Resultat hat alle 
Arbeit gelohnt und jetzt 
handelt es sich nur 
noch darum, dafs ihm Eingang verschafft werde in unsern 
kirchlichen Fest gebrauch. Dazu sind freilich, insofern es 
sich um diesen StofTallerersten Ranges handelt , erhebliche 
Geldmittel uöthig, die indessen wiederum klein erscheinen, 
wenn die Jahrhunderle zur Erwägung kommen, für die er 
ausreichen wird, gegenüber den Jahrzehnten, auf die mit 
den bisherigen Stoffen höchstens gerechnet werden durfte. 
Es wird daher der Hoffnung Ausdruck gegeben werden 
dürfen, dafs die reichen Mittel bevorzugter Kirchen 
oder fronimsinniger Stifter auch in dieser Hinsicht wieder 
an die glanzvollen Traditionen des Mittelalters anknüpfen 
werden. — Nachdem aber der Krefeldcr Weber dieser 
Aufgabe sich gewachsen gezeigt hat, kann es keinem 
Zweifel mehr unterliegen, dafs auch einfachere f'igurirte 
Sammele, deren Kosten nur den dritten oder vierten 
Thcil des vorliegenden betragen, von ihm mit Sicher- 
heit zu erwarten sind. Schnitt gen. 
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Bücherschau. 



Preufsen zur Zeit der Landmeister. Beitrüge zur 
Baukunst des deutschen Ritterordens, von C. Stein - 
brecht, Regierungsbaumeister. Mit 40 Tafeln und 
zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen. 
Berlin, Verjag von Julius Springer. 1888. 

Kuiisthandbüchcr enthalten verhältnifsmäfsig We- 
niges Uber die mittelalterliche Baukunst im Osten un- 
seres Vaterlandes. Und doch findet sich in jenen ent- 
legenen Gegenden noch eine Menge sehr beachtens- 
werter und künstlerisch vollendeter Werke der Ver- 
gangenheit, deren Erforschung und Veröffentlichung 
um so mehr zu wünschen ist, als sich unter ihnen 
neben kirchlichen auch eine grofse Anzahl weltlicher 
Bauten frühgothischen Stiles befindet, an welchen be- 
kanntlich nicht gerade Ueberflufs herrscht. Unter diesen 
nehmen die Schöpfungen des dem sehen Ritterordens, 
dessen I .andmeister sich um das Jahr 1230 in Preufsen 
ansiedelten, die hervorragendste Stelle ein. 

Mit dankenswerter Unterstützung des Herrn Kultus- 
ministers von Gofsler hat der jetzige Königliche Land- 
bauinspektor Steinbrecht zu Marienburg i. Westpr. ein- 
gehende Untersuchungen auf dem Gebiet der Baukunst 
des deutschen Ritterordens angestellt. Ihre (22) Wohn- 
sitze, welche zumeist in Trümmern liegen, hat er auf- 
gesucht, erforscht, gemessen, gezeichnet, und das Er- 
gebnifs seiner vieljährigen emsigen Arbeit in einem statt- 
liehen Bande niedergelegt, dessen reichen Inhalts sich nicht 
allein die Baukünstler, sondern auch die Geschichtsforscher 
und Altcrthumsfreunde nur aufrichtig freuen können. 

Was dem Leser geboten wird, besteht nicht etwa 
in einer lediglich fachwissenschaftlichcn, auf Messungen 
und Zeichnungen beruhenden Abhandhing Uber Zweck, 
Bauart, Anlage und Ausstattung der einzelnen Ordens- 
bauten, sondern auch in einer an der Hand der Hau- 
beschreibung entworfenen Schilderung des bewegten 
I^ebens und Wirkens der Ritter zu Kriegs- und Frie- 
denszeiten innerhalb ihrer Burgen. 

Die geschickte Wahl der Baustelle, die Anlage 
der Vorburg, Gräben, Mauern, Thürme, Wehrgänge 
und Thore gewähren Einblick in die Art der Vertei- 
digung, und bekunden die Umsicht, mit welcher bei 
Errichtung eines festen Platzes verfahren wnrde im 
Hinblick auf lange und hartnäckige Kämpfe, die gegen 
rohe Kriegesschaaren unablässig zu bestehen waren. 
Und anderseits weisen Vorrathsräume, Keller, Stal- 
lungen, Gebieterwohnung. Schlafsaal, Konventsremter, 
Kapitelsaal und Kapelle daraufhin, dafs das Ritterschlofs 
nicht nur kriegerischen, sondern auch wirtschaftlichen, 
geselligen u. gottesdiensllichen Zwecken zu dienen hatte. 

Die Anordnung der einzelnen Baulichkeiten in 
regelmäßigem Viereck um einen mittleren Hof ist bei 
allen Schlofsanlagen feststehend, mit Ausnahme der- 
jenigen zu ßalga, welche ein unregelmäfsiges Vieleck 
zum Grundrisse hat. Remter, Kapitelsaal und Kapelle, 
als die vornehmsten Räume des Hauses, sind archi- 
tektonisch stets ausgezeichnet durch reichere Decken- 
bildung, gesteigerte, jetloch wohl abgewogene Höhen- 
verhältnisse, sowie durch Feinheit der Gliederungen 
und Verzierungen. Mit letzteren sind namentlich die 
Kapellen ausgestattet, welche außerdem noch in sofern 
Beachtung verdienen, als deren Altarranm nicht viel- 



seitig, sondern grade abgeschlossen ist. Ausnahme 
bildet dagegen die Schlofskapelle zu Reden, welche 
die gewifs seltene Gestaltung eines Chors nach zwei 
Seiten des Zehneck» und überdies eine eigentümliche, 
durch die Höhenlage des Wehrganges bedingte Aus- 
bildung des oberen Fenstermafs Werkes aufweist. Die 
an der Evangelienscite einzelner Kapellen gelegenen 
sehr kleinen Räume, welche vom Kreuzgange aus zu- 
gänglich sind, und nur ein kleines nach dem Altar 
hin gerichtetes Schauloch besitzen, werden als Büfser- 
zellen gedeutet. Das Aeufsere der Gebäude zeichnet 
sich durch edle Verhältnisse, eigenartige Umrifslinien 
sowie durch ein in Farbe und Bearbeitung gleich vor- 
zugliches Zicgelmaterial aus. 

Ein weiteres Eingehen auf die Einzelheiten der 
Abhandlungen, zu welchen auch eine übersichtliche in 
knapper Form gehaltene Darstellung der wichtigsten 
Ereignisse der Deulschordensgeschichte vor und nach 
der Eroberung Preufsens gehört, gestaltet der enge 
Rahmen einer Berichterstattung nicht. Es sei nur noch 
erwähnt, dafs der gTÖfste '1 heil der dem Werke bei- 
gegebenen Abbildungen aus Lichtdrucken nach den 
Aufnahmezeichnungen des Verfassers besteht, welche 
Zeugnifs ablegen von dessen Befähigung, grofsere Ge- 
bäudegruppen nach der Natur treffend zu skizziren, 
sowie von der peinlichen Genauigkeit, mit welcher er 
die Bauten nicht nur im Grofsen sondern auch in 
ihren architektonischen Gliederungen bis zum Einzel, 
nen aufgemessen und wiedergegeben hat. Diese Auf- 
nahmen bilden für den Fachmann eine Fundgrube von 
mustergültigen Vorbildern aus der Blüthezeit der mittel- 
alterlichen Baukunst, von welcher der Verfasser sagt: „Wir 
sind gewohnt, die Deutschordenskirche St. Elisabeth zu 
Marburg (1237 bis 1280) als reinste Schönheit zu ver- 
ehren: — Demselben Geist, derselben Kunst entstammen 
die Ordeusbauten der Landmeisterzeit in Preufsen." 

Mit diesem Ausspruch schliefst Steinbrechts Werk. 
Wer sich dessen Studium hingegeben hat, wird dem 
nicht nur voll zustimmen, sondern auch überzeugt sein, 
dafs nach solch eingehenden Forschungen über die 
Bauten des deutschen Ritterordens, das Werk der 
Wiederherstellung seines hochberühmteu Hochmeister- 
schlosses zu Marienburg i. Westpr., welches der Ver- 
fasser seit geraumer Zeit leitet, in bester Hand liegt. 

HHHeshcim. F. C. H « i m a n n. 

F. v. Reber u. Ad. Bayersdorfcr: „Klassischer 
Bilderschatz". München, Verlagsanstalt für Kunst 
und Wissenschaft (vormals Friedr. Bruckmann). 

Das Unternehmen der rührigen Bruckmann'schen 
Verlagsanstall, eine „Sammlung sämmtlicher Meister- 
werke der bildenden Kunst aller Zeiten und aller 
Kulturvölker" in möglichst billigen aber treuen Re- 
produktionen herzustellen, hat sich bereits jetzt, nach- 
dem die ersten acht Lieferungen erschienen sind, eines 
solchen Erfolges zu erfreuen, dafs es fxst überflüssig 
erscheinen könnte, noch besonders auf diese Publi- 
kation aufmerksam zu machen. Schon die Namen 
der beiden Herren, denen die Leitung anvertraut ist, 
bürgen für eine zu gleicher Zeit vielseitige, von den 
weitesten Gesichtspunkten ausgehende und einheitliche, 
auf ein scharfes Erfassen des Begriffes „Meisterwerk" 
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gestützte Ausfuhrung des weiten Programme». Das 
Werl h volle dieses Bilderschatzes nun besteht vor Allem 
darin, dafs es sich um Reproduktionen handelt, die 
auf Grund von photographischen Aufnahmen ange- 
fertigt werden, also um eine unverfälschte Wieder- 
gabe der Originale — das Erstaunliche aber darin, 
dafs diese Reproduktionen zu einem nie gehört billigen 
Preise hergestellt werden. Alle 14 Tage erscheint 
eine Lieferung, bestehend aus sechs Blättern im 1'reisc 
von 50 l'fgn.; für das einzelne Blatt also kommen 
nicht einmal 10 l'fg. in Rechnung. Das bezeichnet iu 
der That eine höchst dankenswerthe Nutzbarmachung 
einer noch jungen Krfiudung auf dem Gebiete der 
graphischen Reproduktion: vermögen die Abbildun- 
gen ftlr sich selbst auch nicht Anspruch auf künst- 
lerischen Werth zu erheben, so erfüllen sie ihren 
Zweck, dein Reschauer eine deutliche, direkte An- 
schauung von den Originalen zu geben, als beschei- 
dene aber gewissenhafte Dolmetscher in höchst be- 
friedigender Weise. Sie sind ein willkommener Krsatz 
der verhälmifsmäfsig ungleich kostspieligeren und 
häutig schwer zu erlangenden Photographien, und er- 
möglichen es Jedem, selbst dem Unbemittelten, sich 
eine umfassende Kenntnifs der grofsen Kunstwerke und 
Meister aller Zeilen zu verschaffen und an dem Abglanz 
wenigstens dieser idealen Welt sich zu erfreuen. 

Schon die bisher erhaltenen Lieferungen enthalten 
ein reiches und mann ich faltiges Material. Sie bringen 
uns Iblder aus den verschiedensten Sammlungen 
(München, Stockholm, Madrid, Petersburg, Berlin, 
Florenz, Karlsruhe, Basel, Darmstadt) und Kirchen, 
sowie von den verschiedensten Meisten», von welch' 
letzleren ich, um einen ungefähren Begriff zu geben, 
folgende nenne: Giotto, Kra Giovanni, Kilippino Lippi, 
Doincnico Ghirlandajo, Lorenzo di Credi, Francia l'e- 
rugino, Raphael, Michcl-Angelo, Palma vecchio, Tizian, 
— Jan van Eyck, Hugo van der Goes, Holbcin, Dtlrer, 
< danach, — Rubens, van Dyck, Miereveit, Comelis 
de Vos, Teuiers, Kenibrandt, Franz Hals, — l'hilippc 
de ('hampaigne, Boucher, Oreuzc, — Munllo, Cerego. 

Schließlich sei darauf hingewiesen, dafs man auf 
Jahres - Serien von je 24 llcflen subskribiert. Hin- 
/eine Hefte und Blällcr werden, der Ankündigung 
nach, nicht abgegeben. Du- Publikation sei auf das 
Wärmste empfohlen. T h o J e. 

K. Streit „Tylmann Rieinetischneider". Leben 
und Kunstwerke des fränk. Bildschnitzers. Berlin, 
Verlag von Wasmulh. 1S88. Preis. 100 Mark. 
Auf !»3 Tafeln werden durch die begeislerungs- 
volle Hingabe dieses eifrigen Kunstfreundes (Mi wirk- 
liche oder angebliche Werke des Würzburger Meisters 
ganz oder theilweise wiedergegeben und so ein reiches 
Material dargeboten, das jeder Kun&tforscher dank- 
barst begritfsen wird. Auch sind diese Photographien 
recht gelungrn, wenn von drei vor mir liegenden Ab- 
bildungen ein Schlufs auf alle berechtigt ist. 

Doch dein Texte kann ich nicht das gleiche Lob 
ertheilcn. Ks mangelt ihm zunächst Gleiehmäfsigkeit und 
Kinheit. Sei nehmen den vierten Theil der '27 Seiten 
die bekannten Vorgänge des „Bauernkrieges" ein, in 
welchem der kurzsichtige Rat I Uli nur eine unter- 
geordnete Rolle spielte. Bedenklicher wurde gefehlt 
gegen die eiuheitlirhe Darstellung. Lubkr, der die 



STLICHK KUNST - Nr. I. 40 



. Vorrede schrieb, sagt von den „Tafeln", dafs in ihnen 
„alles enthalten ist, was irgend darauf Anspruch 
machen kann, von dem Meister selbst oder seiner 
zahlreichen Schule herzurühren". Allein auf der einen 
I Seite 25 steht dreimal das Gegentheil: „Ks wllrde zu 
! weit fuhren, all' diese Kiguren (Apostel) hier bildlich 
darzustellen" . . . (Adam und Eva), „welche wir gerne 

hallen aufnehmen lassen" Wir hätten dasselbe 

(Kruzifix) gerne hier aufgenommen", uud im Schlufs. 
worle (S. 2(5) folgt ein ganzes Vcrzeichnifs von echten 
und unechten „Riemenschneider", die nicht abgebildet 
wurden. Während auf Seile 2 berichtet wird, dafs R. 
im Dezember 14^3 als Geselle in Wtlr/.burg auf- 
genommen wird, läfst man in den Jahren 14^1 u. R2 
an den Würzburger Meister Cielder auszahlen 'S. 28\ 
Obgleich Streit nur den Blutaltar als Werk R.'s (S. 23 
annimmt, bringt er nach Apotheker Weifsbecker, wel- 
cher die unvollkommenen Kxceqite machte und die- 
selben amtlich (siel) beglaubigen liefs'), Ausgaben 
für den „frawen aliar", d. h. Maricnaliar und „an 
sant anna laffeln", d. h. für den Annaaltar (vergl. 
Weber „Dill Riemenschneider", 2. Aufl., S. 47 ft. 
und S. 7«, 77). Befremdend ist hier die Behauptung: 
,,In den bisherigen Schriften hat man sich immer nur 
iu Vermuthungeii ob des Meisters dieses Blutaltars 
ergangen." l>cnn bereits 1884 habe ich in mciuer 
Schrift uikundlich die Urheberschaft R.'s nachgewiesen, 
und zahlreiche literarische Gaben („Archiv des histor. 
Vereins von Unterfranken"; Dctzel „Kunstreise in 
Franken", Wunburg 188S; Schiller „Stimmen über 
die Kunstwerke Rotenburgs", Wtlrzburg 1HHJV, etc." 
haben davon Nachriehl gebracht. 

Bei der Beschränktheit des Raumes mufs ich mich 
kurz fassen. Ungetilgt darf aber nicht bleiben der 
durch Becker veranlagte falsche Todestag (S. 11); 
Riemenschneider starb am Abend Kiliani, d. h. am 
Vorabend vergl. Grotefend „Handbuch der histor. 
Chronologie", S. 36), also am 7. Juli. Auch kam er 
nicht erst 15IB in den obern Rath, sondern schon am 
53. November tf>0U (Weber S. «7). 

Von den Werken gehören nicht Riemenschneider: 
das ..Grabmal des hl. Simperlus (vergl. Weber S. r»8 f.), 
die Denkmäler im Dome zu Mainz" (Weber S. VI), 
die „Holzbildnisse", die ehemals Jul. Schwarz besessen 
(Weber S. G7) und die jetzt iu der Wolfgangskirche 
zu Kllwangen sich befinden, die „Arbeiten zu Mer- 
gentheim", das „Kruzifix zu Marklbibarl" (spätere 
Zeit') und andere. Kbenso mufs ich das schöne 
Grabmal des Trilhcmius, das bis jetzt allgemein als 
Werk R.'s angesehen wurde, dem Kunstler aberkennen; 
wie Gropp, l'ollectio, tom. I. pag. 230, berichtet, liefs 
diesen „Lapis sepulchralis" erst der Weihbischof Georg 
Klach errichten, der von 1548 -Gl „Administrator" 
des verfallenen Schottenkloslers war; der Stein ist also 
erst ca. löfiO gearbeitet worden und ist ohne Zweifel 
Jorg R. zuzuschreiben. 

Der lleilbronncr Aliar ist jedoch eine Arbeit R.'s 
und seiner Schiller (vergl. die Rccension meiner Schrift 
von Paulus im ,, Deutschen Literatur - Blatt" vom 
12. Mai 188«). Anton Weber. 

I) l>.u «ullen wnM die Wort* »iit Seit«- 22 bedeuten „l>ie 
im Archive -luf^efuiiJrnrn Oriicia-dnufsctu-cibuDgcii, welch» vom 
St;idti>ritri'.ti.-.te beglaubigt «inil, lauen wir folgen." 
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Die Stiftskirche in Münstereifel. 

Mit 3 Abbildungen. 

1. Die Stadt Münstereifel liegt, 13 km von 
Euskirchen entfernt, in einem engen roman- 
tischen, von den Römern bereits kultivirten 
Gebirgsthalc. von der unweit entspringenden 
Erft durchflössen. In alter Zeit hiefs dieses j 
Thal Petersthal. 

Bertrada, die fromme Gemahlin des Königs ! 
Pipin, hatte bei Stiftung der Abtei Prüm der- 
selben nebst anderen Schenkungen an Land 
und Leuten auch das Petersthal zu Lehen ge- 
geben. In demselben gründete Markward, der 
dritte Abt von Prüm i82t> — 853 ; , als Filiale 
seiner Abtei, im Jahre 830 das hiesige Stift 
und besetzte es mit Benediktinermönchen seines 
Klosters. Ks erhielt den Namen Monasterium 
Kirliae, woraus später Münstereifel wurde. 

Wenige Jahre nach der Gründung machte 
der Abt Mark ward im Auftrage des Kaisers 
Lothar seine berühmte Romreise und erhielt vom 
Papste Sergius II. für sein neugegriindetes Mona- 
sterium die Reliquien der berühmten Märtyrer 
Chrysanthus und Daria. Bischof Theganbert von 
Trier übertrug die hl. Gebeine nach Münster- 
eifel und setzte sie am 26. Oktober des Jahres 
844 unter grofser Feierlichkeit an der fiir sie 
errichteten hl. Stätte, in der Krypta der jetzigen 
Stiftskirche, nieder, wo dieselben heute wieder 
ruhen, nachdem sie im dreifsigjährigen Kriege 
längere Zeit auf der Burg Aarburg und schliefs- 
lich im Altare der St. Severinskirche in Köln 
aufbewahrt worden sind. Viele Jahre hindurch 
war Münstereifel die gesuchteste Wallfahrtsstätte 
der Gegend und erfreute sich der Gunst vieler 
Herrscher; Zwentibold von Lothringen verlieh 
ihm 898 das Zoll- und Münzrecht, Krzbischof 
Sigewin von Köln mancherlei Zehntrechte; das 
stille Thal mit seinem Kloster bot während 
der letzten Normannenkriege den Mönchen 
von Prüm eine sichere Zufluchtsstätte. Während 
schon früher die Abtei Prüm die geistliche Ober- 
hoheit, die Krzbischöfe von Köln dagegen die 
weltliche hatten, begannen Knde des X. Jahr- 
hunderts die Bestrebungen der Mönche sich 



von der Mutterabtei loszureifsen und wurde in 
Folge dessen das Kloster in ein Säkularkollegiat- 
stift verwandelt, als welches es bis in die neuere 
Zeit bestanden hat. Im XI. und XII. Jahr- 
hundert trat das Stift zu den Herzögen von 
Jülich in ein Lehnsverhältnifs und litt vielfach 
unter den Bedrückungen der Vögte, während 
die Streitigkeiten mit der Mutterabtei noch viele 
Jahre fortdauerten. 

Zwischenzeitlich wurden dem Stifte, dem 
bald ein Propst, bald ein Stiftsdekan vorstand, 
noch mancherlei Zuwendungen gemacht, wenn- 
gleich mit dem Untergange der Bedeutung fast 
aller Benediktinerniederlassungen in Deutsch- 
land ebenso wie der aus ihnen hervorgegangenen 
Stifte auch eine sichtbar nachweisliche Weiter- 
entwicklung Münstereifels nicht mehr stattgefun- 
den hat. Die baulichen Anlagen, welche aus 
dem XII. und XIII. Jahrhundert noch erhalten 
oder bekannt sind, lassen bereits jenen Reich- 
thum in der Behandlung vermissen, der den 
Werken der Benediktiner eigenartig ist, und der 
sich gleichsam als letztes Aufflackern noch ein- 
mal an der Abteikirche Grofs St. Martin in Köln 
vollzogen hat. So armselig, wie die wenigen bis 
zum Anfang dieses Jahrhunderts oder noch heute 
erhaltenen Baureste aus dem XV.— XVII. Jahr- 
hundert, müssen auch die Verhältnisse der Stifts- 
herren gewesen sein; bei den Zuwendungen lesen 
wir meist von einer dringlichen Aufbesserung 
der Hinkünfte. Uebrigens zeigen schon die im 
XII. Jahrhundert ausgeführten Aenderungen am 
Bau. bei welchen vor Allem die häfslichen rohen 
Gewölbe des Mittelschiffes in ganz unkonstruk- 
tiver Weise eingefügt worden sind (ähnlich wie 
in St. Georg in Köln,, dafs Geld wie gute Bau- 
meister in Münstereifel fehlten. 1G25 waren be- 
reits die Jesuiten eingezogen, und hatten ihre 
heute noch erhaltene, (namentlich in den Km- 
porenanlagen; sehr eigenartig behandelte Kirche 
in Angriff genommen, rasch den Einflufs auf die 
ganze ( iegend befestigt, und das alte Stift in den 
Hintergrund gedrängt, als der nun folgende 
dreifsigjahrige Krieg mit seinen Zerstörungen 
eintrat und die letzten Spuren alter Herrlichkeit 
vernichtete. Durch mehrere Zuwendungen war 
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nun in der Lage, nach diesem Kriege verschie- 
dene Reparaturen an den Gebäuden und den 
Mobilien vornehmen zu können; dahin gehört 
vor Allem die sehr kunstvolle theilweise noch 
vorhandene Schmiedearbeit, mit welcher man 
den Chorabschlufs und die Reliquienkapelle um- 
geben liefs. Weiteres über das Stift im XV]]. 
und XVI11. Jahrhundert ist in dem Werke von 
Katzfey enthalten, ebenso in der neuerdings 
erschienenen höchst verdienstlichen „K i f I i a 
sacra" von Carl Schorn f Bonn, Verlag von 
P. Hanstein, 1887 u. 1888). 

2.'; Die Grundrifsanlage [vgl. Abbildung a) 
der hiesigen Stiftskirche lehnt sich genau an 
diejenige der Stiftskirchen an, welche um das 
Jahr 1000—1050, zur Zeit des Erzbischofs 
Heribert, am Niederrhein entstanden. Man darf 
daher wohl annehmen, dafs die Ausführung 
des heute noch vorhandenen Oberbaues mit 
den Zuwendungen Erzbischofs Sigewin von 
Köln (1079—89), wenn nicht schon denen des 
St. Anno von Köln (1056—57), der den Bene- 
diktinern besonders gewogen war, in engerem 
Zusammenhange steht. Eine ähnliche Anlage 
war schon zu Steinfeld vorhanden, wo bereits 
920 Sibodo von Hochstaden, f'.raf zu Ahr, eine 
Benediktinerinnen- Abtei gegründet hatte. 

Als eine dreischiffige Pfeilerbasilika behan- 
delt, tritt bei ihr die West- bezw. hier die süd- 
südwestlii he Thurmanlage besonders hervor ;vgl. 
Abbildung c). Der letzteren reihen sich die drei 
Schiffe an und an diese schliefst sich die lang- 
gestreckte Chorpartie. — Der Mitteltheil der 
Thurmanlage besteht in einem über die Dächer 
hinausgeführten, die Breite des Mittelschiffes 
einhaltenden Glockenthurme, an dessen südliche 
Ecken sich zwei schlanke Treppenthürme an- 
lehnen, während an der Ost-, Süd- und West- 
seite Vorbauten angebracht sind, die in zwei 
Stockwerken nicht ganz die Hohe des Mittel- 
schiffes erreichen. 

Die niedrige Vorhalle des südlichen Vor- 
baues liegt mehrere Stufen über dem Boden 
des Mittelschiffes; letzteres besteht aus 5 Jochen. 
Am Ende des Mittelschiffes fuhren zwei Treppen 
zu dem höher liegenden Chorboden, l'eber 
ihnen erhob sich ehemals das Fektorium, tinter 
welchem der Altar der Schutzpatrone stand, 
('deich dahinter gestattet uns eine Oeffnung den 
Hinblick in die Confessio, einen abgetrennten, 

') Nach Angaben von Baumeister Wielhase. 
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kapellenartigen Raum der Krypta, welche in 
zwei Theile zerfällt. In dem südlichen ITieil, 
der mit sich durchkreuzenden Tonnengewölben 
überdeckt ist, erkennen wir die ursprüngliche 
Anlage des Abtes Markward. 

In diesem Theil besitzen wir einen der 
wenigen Baureste aus der karolingischen Zeit 
am Niederrhein; allerdings vollständig schmuck- 
los und sehr einfach gehalten, der wohl gleich- 
zeilig mit den altern Resten der Krypta von 
St. Goar, wohin bekanntlich die grofsen Münster- 
eifler Reliquien zunächst von Rom aus gebracht 
worden waren, erbaut sein dürfte. Die Unter- 
suchungen über die Krypta von St. Goar am 
Rhein werden unter dem Baumeister Wiethase 
demnächst abgeschlossen werden. 

Um diesen alten, der ehemaligen St. Peters- 
kirche angehörenden Bau gruppiren sich die 
andern Theile der jetzigen Krypta (vgl. Ab- 
bildung b), welche nach und nach bis zum 
Ende des XII. Jahrhunderts entstanden sind. 
Die letztere ist in eine dreischiffige Anlage 

i gegliedert und schliefst mit einer Abside ab. 
Die Pfeiler der Mittelschiffe waren ohne 

I Kämpferprofile. Die gegenwärtig sichtbaren 
sind bei späteren Restaurationen der Kirche 

j theils von Holz, Stein oder auch von Gyps 

i und Mörtel hinzugefügt worden. 

Die Decken der Schiffe u.s. w. waren flache 
Holzdecken, an deren Stelle später schwer- 
fällige sich durchkreuzende Tonnengewölbe 
traten. Sie sind es hauptsächlich, welche die so 
bedenklichen Versetzungen der Seitenmauern 
hervorgerufen haben und die so häfslichen Ver- 
ankerungen nöthig machten; die theilweise Ver- 
mauerting der obern Fenster war auch dadurch 
herbeigeführt; ob die jetzt vorhandenen grofsen 
Rosenfenster der späten romanischen Zeit oder 
gar der Renaissance angehören, ist vorläufig 
noch unaufgeklärt. Die Trittstufen sowie viele 

J Säulenschafte der frühern Batitheile, auch Altar- 
platten und dergl. hat man aus den Alfsdicken 
Kalksyntherschichtcn der romischen Wasser- 
leitungen, welche aus dem Nebenquellenthale 
bei Eiserfey und den benachbarten Quellen- 
thälern nach dem Lager an der Alteburg bei 
Köln und in dieses selbst führten, geschnitten. 

Die Chorabside hat nur drei kleine roma- 
nische Fenster und im Innern eine einfache 
Säulenarkatur. Vom Bodenbeläge der zweiten 
Bauperiode sind noch Reste eines sogen. Opus 
Alexandrinum vorhanden. Sputen einer Be- 
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malung sollen vor 1850 noch vielfach zu Tage 
getreten sein, sind aber hei der mit wenig 
Sorgfalt in den sechsziger Jahren betriebenen 
Restauration leider zerstört worden; jedenfalls 
finden sich noch Reste hinter den Ansätzen 
der Gewölbekappen versteckt. Gelegentlich der 
Restatiration der St. Apostelnkirche in Köln 1887 




kamen hinter den Gewölben der Seitenschiffe die 
alten Mäanderfriese zum Vorschein, wie sie auf 
den Wanden des Speichers von St Georg zu 
Köln, noch heute sichtbar sind. Ähnlich wer- 
den auch die Deckenfriese in Münstereifel ge- 
wesen sein. 

Die Ornamente sind spärlich, und von solchen 
der ursprünglichen Anlage ist fast Nichts mehr 



vorhanden; ebenso sind von Kreuzgängen und 
Dormitorien keine Theile mehr sichtbar. 

Im Laufe der Zeit traten manche bauliche 
Aenderungcn ein, die den Verfall des Baues 
herbeiführen mufsten; die der Zopfzeit beför- 
derten denselben noch mehr. Erst in neuerer Zeit 
fand eine durchgreifende stilgerechte Restau- 




c 

ration nach einem Plane des Baumeisters Schnei- 
der, später von Wiethase statt. 

Gelegentlich dieser Arbeiten stürzte der eine 
der alten Flankirthurme ein, und mufste von 
unten auf neu hergestellt werden, wodurch eine 
Verzögerung in dem Baubetriebe entstand, da 
die vorhandenen Mittel für eine Vollendung 
der ganzen Restauration bei Weitem nicht aus- 
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reichten. Nur durch die Hülfe der l'rovinzial- 
vcrwaltung ist es möglich gewesen, dieselbe 
langsam fortzuführen, und die Seitenmuuern und 
Seitenschiftduchcr in jüngster Zeit /n erneuern. 
I- eider lafst sich an den schon \or langer Zeit 
veränderten Dachein mit unpassenden Gesimsen 
und Konsolen heute Nichts mehr andern ohne 
eine Reihe neuerer Arbeiten in Mitleidenschaft 
zu ziehen und grofse Ausgaben herbeizuführen. 
Ks wäre gewifs wünschenswerth, die schwer- 
falligen Steingewölbe zu entfernen und die alte 
flache Decke in feuersicherer Weise wieder her- 
zustellen, doch wird daran ebenso wenig ge- 
dacht werden können wie an die Abtragung 
der fast um einen Meter durch die hundert- 
jährigen Schuttmassen erhöhten Umgebung des 
Haues, durch welche die Verhältnisse desselben 
sehr entstellt werden. 

3. Kunstgegenstande sind folgende vor- 
handen : 

Der Schrein, in welchem jetzt die Reliquien 
der hl. Chrysanthtis und Daria ruhen; er ist 
aus Holz gefertigt, mit reicher Vergoldung: 
ihn umgeben die Kilder der zwölf Apostel. Die 
eiserne Gitterumhullung ist aus der ersten Haltte 
<les XVI. Jahrhunderts. Die zweiflügelige Thür 
derselben zeigt auf den beiden Seiten die Hei- 
ligen Chrysanthtis und Daria, auf Goldgrund 
gemalt. Der kunstreiche Reliquienschrein, um 
1505 gefertigt, „strahlend von Gold und Kdel- 
gestein", wie Jakob Siberti, Klostergeistlicher 
in Laach berichtet, wurde im Kriege des Her- 
zogs Wilhelm IV. von Jülich gegen Karl V., 
1543, eingeschmolzen. 

Das Sakramentshauschen in spatgothischem 
Stile, gut restaurirt, ist ein tieschenk des Kano- 
nikus F. Roir, 1480. 

Der Dreisitz aus fruhgothischer Zeit, Rück- 
wände mit spatgothischen Füllungen, darüber 
ein Relii piienschrein aus Holz mit spatgothischen 
Ornamenten. Dieses sehr interessante Sedile 
ist ein Prachtwerk fruhgothischer Schnitzarbeit 
und lehnt sich an ahnliche bekannte Arbeiten 
an, welche wir an dem leider vor'Kurzem theil- 
weise beseitigten Chorgestuhl von St. C.ereon 
in Köln, in dem Xantener Dom. der heutigen 
St. Marienkirche in Wesel, der Stiftskirche in 
Obel wesel, der Kirche in Wissel am Rhein, der 
Kirche St. Severin in Köln u. A. noch heute 
bewundern. 



Das miraknlose Muttergottesbild in der 
Krypta, eine schone hölzerne Statue aus dem 
Anfange des XV. Jahrhundeiis. 1 

Aus frühgothweher Zeit stammt das Grab- 
mal des Gottfried von liergheim. der hier im 
Jahr 1335 starb: eine Tumbu aus feinem Sand- 
stein mit mehreren Figuren. Dieses bedeutende 
Werk der Bildhauerkunst bedarf dringend einer 
Restauration. 

Der in rrnenform gearbeitete Taufstein aus 
schwarzem Marmor tragt die l'cbers« hiift: Ct'tis. 
Keiner o l'ioilzem, 1G1!». Der hölzerne Deckel 
ist in schöner Renaissancearbeit ausgeführt. 

Die Kirche besitzt ein schönes Bild der 
altkolnist heu Sc hule, welches auf Goldgrund 
die Kreuzabnahme darstellt: zu beiden Seiten 
Chrysanthtis und Daria. 

Schöne Faramente, aus dem XV. Jahrhundert, 
mit herrlichen Gold- und Figurenstickereien, 
sind Geschenke von Stiftsherren und adeligen 
Familien. 

Zum Schluls glauben wir auf verschiedene 
kleine Welke der Schmiedekunst. Tinnbaleuchter 
und ein eisernes Fesegestell aus dem XV. Jahr- 
hundert hinweisen zu müssen. 

Hoffentlich gelingt es allmählich alle Scha- 
den des merkwürdigen und geschichtlich be- 
deutenden Baues so gut es geht, zu heilen, und 
wird dann auch wohl gelegentlich die Stadt 
dazu ubergehen, «las originelle mittelalterliche 
Rathhaus, welches heute in trauriger Verwahr- 
losung als Gerathesc huppen dient, wenigstens 
nothdürftig wiederherzustellen und einem wür- 
digern Zwecke zu über weisen. Münstereifel ist 
eben eines der wenigen Städtchen im Rheinland, 
das in Folge seiner Abgeschiedenheit und eigen- 
tluimlichen J age, eingeklammert zwischen hohe 
waldige Berge, noch sein mittelalterliches Bild 
erhalten hat, wenn auch die Stadtmauern in den 
oberen Thcilen verfallen, und die schone alte 
Burg heute eine dachlosc Ruine geworden ist. 

Münstereifel. A. l'lonnis. 



') T>ic>c (jungst leider neu pulychromirtc) Stand- 
figur ist neuerdings von dem 1 loiphuiographen Anselm 
Schmitz in Köln aufgenommen worden. Sie ist sehr 
edel in der Bewegung und nnmuthig in der Draperie; 
auch der etwas st;.rke. auf das Tragen einer Krone 
eingcrii htelc Kopf sehr ausdrucksvoll. Mit der linken 
Hand hält sie das noch ganz bekleidete segnende 
Kind, in der Hechten einen Apfel. H. II. 



Digitized by Google 



Iii 



1KK1». _ ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. •_>. 



Hin niederländisches Flügelbild aus dem Ende des XV. Jahrhunderts. 

Mit Lichtdruck 




e beigegebene Iachtdriick-Klapptafel, 
die aus der Kunstanstalt von Kühlen 
in M. -Gladbach hervorgegangen ist, 
gibt ein Flügelbild, welches gegen 
Schliffs dieses Monates Mai; in Köln durch 
die Firma J. M. Heberle II. Lcmpertz Söhne) 
zur Versteigerung gelangen wird, in vorzüg- 
licher für den Auktions-Katalog angefertigter 
Reproduktion wieder. Hei der Bedeutung des- 
selben und bei der Ungcwifsheit, ob es einer 
Öffentlichen Sammlung einverleibt werden, also 
zugänglich bleiben wird, dürfte seine Veröffent- 
lichung an dieser Stelle um so freundlicher 
entgegengenommen werden. Sie wird sich auf 
eine knappe Beschreibung und auf eine kurze 
Untersuchung nach der Heimath und Ursptungs- 
zeit, bezw. nach der Schule, aus der es stammt, 
beschränken dürfen, da der klare Lichtdruck 
vieler erklärender Worte nicht bedarf. 

Dieser Klappaltar, den der jetzige Besitzer 
vor vier Jahren in Floienz erworben hat, besteht 
aus vier Tafeln von Kichenholz, je 120 cm 
hoch und 00 cm breit, die eine neue Umrah- 
mung erhalten haben. Zwei derselben, welche 
sich zu dem Mittelbilde vereinigen, sind von 
einer Seite, die beiden anderen, welche die 
Flügel bilden, von beiden Seiten bemalt. Diese 
eigenthüinliche Zusammensetzung des Mittel- 
bildes, welches sonst in einem einzigen Gemälde 
zu bestehen pflegt, ist eine sehr selten vorkmn- 
mende, aber doch nicht beispiellose Einrich- 
tung. Dafs sie auch an dem Altar von l'etrus 
Christus in Madrid, sowie an Klappbildern von 
Bernhard van Orley in Wien und Brüssel sich 
findet, bes igt eine von Herrn Dr. E. Scheib- 
ler mir gütigst zur Vertilgung gestellte Mit- 
theilung. Im vorliegenden Falle beweisen auch 
die auf den beiden Mittelbildern angebrachten 
knieenden Donatorenfiguren mit ihren Wappen, 
dafs jene auf ursprunglicher Anordnung beruhen. 
Zweifel an der Zusammengehörigkeit resp. F.in- 
heitlichkeit des Ganzen konnten auch angeregt 
werden durcli die eigenthumlii heu Darstellun- 
gen, deren innerer Zusammenhang nicht recht 
ersichtlich ist. Derselbe wurde sich aber wohl 
mit Sicherheit ergeben, wenn die Stifter, ilnc 
Vornamen, Lebetisschicksalc u. s. w. bekannt 
wären. Dafs den Donator seine Wappen als 



(Tafel IV). 

Tilmann von Beringen erkennen lasse, besagt 
eine Notiz, für die ich vergebens Bestätigung 
gesucht habe: über seine Heimath und Lebens- 
verhältnisse, wie über den Namen seines Weibes 
wurde nichts gemeldet. Die Aufsensciten der 
Flügel mit den vier grau in grau gemalten Stand- 
figuren legen vielmehr die Vermuthung nahe, dafs 
der hl. l'etrus der Namenspatron des Stifters, 
die hl. Magdalena die Patronin der Stifterin 
gewesen sei. — Die Hauptbegebenheiten aus 
dem Leben des hl. l'etrus behandelt der linke 
Fbigel, die wichtigste der Schlüsselübertragung 
in grofser Darstellung, die Befreiung aus dem 
Gefängnisse, die auch im Vordergrunde spielt, 
in nur wenig kleineren Dimensionen, während die 
übrigen die von Christus geheilte und sofort 
ihn bedienende Schwiegermutter I'ctri Math. 
VIII, 1 I, 15., sein Aussteigen auf dem Meere, 
seine Begegnung mit dem kreuztragenden Hei- 
lande; in ganz kleinen Abmessungen den Hinter- 
grund beleben bis hinauf zu seiner ganz minutiös 
behandelten Kreuzigung. - Die anstofsende 
Tafel stellt als Hauptbild die Heimsuchung 
vor und die auch hier zahlreichen Miniatur- 
bildchen, die theils architektonisch gefafst, theils 
in die freie Landschaft gestellt im Hintergründe 
sich gruppiren, erzählen die Begebenheit, welche 
dem Feste Maria Schneefeier t)5. August 
zu Grunde liegt; denn das fromme kinderlose 
Ehepaar, dem die Gottesmutter mit ihrem gött- 
lichen Kinde auf dem Arme erscheint (oben 
rechts . stellt den um die Mitte des IV. Jahr- 
hunderts lebenden reich begüterten Patrizier 
Johannes mit seiner Frau vor. Diesem, wie 
dem gleichzeitigen Papste l.iberius oben links: 
wurde durch ein Tranmgesicht bedeutet, dafs 
sie auf einem der sieben Hügel Roms an der 
Stelle, die sie folgenden Morgens mit Schnee 
bedeckt finden winden, eine Kirche zu F.hren 
der Mutter Gottes erbauen sollten. Der in Folge 
dessen \om Papst Liberius dem oben «las 
F.hep.tar seinen Plan mittheilt. der weiter rechts; 
mit Gefolge zum F.s.|uilinischen Hügel reitet 
und 'darüber den Plan zur Kirche absteckt, 
feierlich eingeweihte Tempel, der biet noch als 
im Bau begriffen erscheint, ist die heute nach 
mancherlei Umbauten) noch bestehende „grofscre 
Marienkirche" .Maria Maggiore,, und mit ihr feiert 
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bekanntlich die ganze katholische Kirche diesen 
ihren Weihetag. — An diese Tafel schliefsen sich 
die beiden noch übrigen an, welche in sehr figuren- 
reichen Gruppen die Geschichte Jobs vor- 
führen, seines Unglückes und seines endlich 
wiedergewonnenen Glückes. Die Darstellungen 
folgen dem biblischen Berichte in der Weise, dafs 
die erste Tafel als genauer Kommentar des I. Ka- 
pitels des Buches Job erscheint, die zweite Tafel 
mit der Schilderung der im II. Kapitel er/.ählten 
Prüfungen beginnt, um mit Uebcrschlagung der 
weiteren die Unterhaltung Jobs mit seinen 
Freunden enthaltenden 39 Kapitel, dem Schlüsse 
des Buches, welches den wiedergewonnenen 
Segen in Kürze berichtet, die letzten Motive 
für die Darstellung zu entnehmen. Bei der ganz 
ungewöhnlichen Mannigfaltigkeit der Scenen 
mag es nicht überflüssig sein, ihren Inhalt etwas 
genauer zu bezeichnen. Auf der ersten Tafel links 
der Reichthum Jobs 'Job I, 3), in der Mitte 
als Hauptbild das Mahl seiner sieben Sohne 
und drei Töchter (I, 4 u. 5;, oben links in der 
Ecke der Herr und Satan (I, 6—12;, rechts 
und oben hoch der Verlust der äufseren Güter 
(I, 14 — 17), in der Ecke der Verlust seiner 
Kinder (I, 18 u. 19). — Auf. der zweiten Tafel 
oben links wiederum der Herr und Satan 
II, 1 — 6), links als die eine Hauptdarstellung*: 
Satan schlägt Job mit Aussatz (II, 7., oben 
rechts: Jobs Frau versucht ihn zu lästern (11,9), 
in der Mitte schickt sie (was in der Bibel nicht 
ausdrücklich gesagt wird) die drei Freunde zu 
ihm, diese besuchen und versuchen ihn (11,13); 
sie erscheinen hier in der andern Hauptdar- 
stellung, abweichend von der hl. Schrift, als 
Musikanten, als welche sie aber auch auf andern 
Gemälden wiederkehren, so (nach gütiger Notiz 
des Herrn Dr. Scheibler) auf dem bekannten 
Dürer des Kölner Museums, wie auf einem 
Bilde in der Gallerie von Douai (Nr. 44 von 
einem unbekannten Niederländer um 1000,, auf 
dem sie ihm eine wirkliche Katzenmusik bringen, 
während die Ehefrau im Begriffe steht, ihn mit 
einem Schlüsselbund zu bearbeiten. Die oberen 
Darstellungen zeigen Job in seinem wieder- 
gewonnenen Glück (XL11. 10 — 16;, der Gesund- 
heit des Leibes, der Liebe seiner Frau, mit 
sieben neuen Söhnen und drei Töchtern. — 
Von den die Außenseiten der Flügel schmücken- 
den grisaillcartig behandelten Standfiguren sind 
der hl. Petrus und die Muttergottes weniger 
gut in Zeichnung und Bewegung, desto besser 



die beiden anderen: Maria Magdalena und Job 
mit der Läuterungsflatnme in der Rechten. — 
Schon aus dieser knappen Beschreibung mag der 
überaus reiche und tiefe Inhalt dieser merk- 
würdigen Bildertafeln sich ergeben haben. 

Fragen wir noch nach der Schule, aus 
der sie hervorgegangen sind, so dürften hier 
die herrliche Landschaft und die prächtige 
Architektur, die Behandlung des Kolorits und 
der Figuren den Weg zeigen. Dafs sie nieder- 
ländischer Herkunft sind, beweist zunächst 
die Architektur, welche sich in der Eigenart 
der Festungsbauten, der Kirchenanlagen, der 
Häuser und ihrer äufseren wie inneren Gestal- 
tung mit Sicherheit als solche zu erkennen gibt, 
als ein Strafsenbild, wie es einige flandrische 
Städte in abgeschwächter Form noch heute 
darbieten. Auch die mit grofser Sorgfall und 
Liebe durchgebildete I.andschaft zeigt nament- 
lich in der Behandlung der Räume, der Sträucher 
und des Grases einen niederländischen Charakter. 
Diesen verrathen auch die Köpfe, in denen das 
Bestreben nach Naturalismus in ganz ausge- 
prägtem Mafse vorwaltet, so dafs fast aus jedem 
einzelnen das Modell herausschaut, nach welchem 
er gebildet ist. Am schärfsten tritt dieses Be- 
streben in der Gruppe der Schlüsselubertragung 
an Petrus hervor, in welcher jeder einzelne 
Kopf individualisirt ist. Weniger zeigt es sich 
in der übrigens am feinsten durchgeführten 
Heimsuchungsscene, in welcher die Mutter 
Gottes einem etwas älteren Vorbilde folgt. Sehr 
stark aber gelangt es wiederum bei dem Mahle 
zum Ausdrucke, dessen Theilnehmer, namentlich 
die männlichen, in ihren knochigen blöden Ge- 
sichtern und in ihren aufgeworfenen Lippen 
einen Familientypus verrathen, von dem sich 
eine Spur auch bei Job findet. In der Kom- 
position verräth der Meister eine ganz aufser- 
gewöhnliche Gewandtheit, und vorzüglich weifs 
er die Gruppen dem gegebenen Räume anzu- 
passen und einzugliedern. Die einzelnen Figuren 
sind schlank behandelt und manche gut bewegt; 
über den Faltenwurf, der noch nicht allzu 
brüchig ist, verfügt der Meister mit grofser 
Leichtigkeit und stellenweise, wie bei der Heim- 
suchungsscene, mit grofser Eleganz. Dafs ihm 
das Nackte nicht recht gelingt, die Körper eckig 
und hölzern erscheinen, theilt er mit den meisten 
Malern seiner Zeit resp. Heimath, unter denen 
einige freilich Hände und l'ufse besser zu gestalten 
verstanden. In Bezug auf das Kolorit steht er auf 
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der ganzen Hohe seiner Zeit, sowohl was den 
Schmelz der Töne, das Spielen mit den Lichtern 
und vor Allein diu Mannigfaltigkeit der Farben 
angeht Uafs ihm auch die Detailattsführung sehr 
geläufig, beweisen nicht nur die vielen minutiös 
und doch sehr klar und bestimmt durch- 
gebildeten Scenen, sondern auch die wenigen, 
aber desto sorgsameren Gewandmusterungen. 
Aus den letzteren und noch mehr aus den Trach- 
ten, namentlich aus den schon auftretenden ge- 
rundeten Schuhen neben leicht gespitzten, ergibt 
■ sich das Ende des XV. Jahrhunderts als 
die Ursprungszeit unseres Klappbikles mit 
grofser Bestimmtheit. Auf die Schule von Dirk 
Bouts, der aus Haarlem stammte, wohl schon 
seit der Mitte des XV. Jahrhunderts in Löwen 
ansäfsig war und 1475 starb, weisen die meisten 
Anzeichen hin. In erster Linie ist es die fein 



ausgeführte Landschaft, die Blätterung der Bäume 
des Vordergrundes, die eingehende Behandlung 
des Bodens und seine Ausstattung mit Kräutern, 
was an ihn erinnert. Aber auch die Tiefe und 
Sättigung der Töne, die Klarheit des Vortrages, 
die länglichen, knochigen Gesichter, die Ruhe 
und Leidenschaftslosigkeit der Gestalten, der 
Mangel an dramatischer Wirkung, die seine 
Gemälde :in Löwe, Brügge, Frankfurt, München, 
Nürnberg etc.; charakterisiren, begegnen uns 
hier wieder. Wir dürfen daher unser Klapp- 
bild wohl seiner Schule zuweisen und den Ge- 
danken aussprechen, dafs vielleicht einer seiner 
beiden Söhne Dirk und Albrecht, die ebenfalls 
Maler waren, aber in keiner Arbeit mehr 
nachweisbar sind, dasselbe geschaffen hat. — 
Möge das hervorragende Werk demnächst eine 
gute Stelle finden! Schnitt gen. 



Beitrag zur Würdigung des Hausaltars König Andreas des III. von Ungarn. 

Mit Abbildung. 



Vorbemerkung: Im Heft III des vorigen 
Jahrganges hat unser Mitarbeiter, Herr Geist- 
licher Rath Dr. Fr. Schneider, den Hausaltar 
des Königs Andreas III. von Ungarn T290 bis 
1301; auf Grund einer bezüglichen Veröffent- 
lichung des Herrn Jakob Stammler, Pfarrer zu 
Bern, zum Gegenstande einer Studie gemacht, 
welche namentlich auch durch Beigabe der 
grofsen Lichtdruck- Abbildungen die Aufmerk- 
samkeit der Fachkreise in erhöhtem Mafse dem 
herrlichen Kunstwerke zugewandt hat. Ganz be- 
sondere Theilnahme wurde demselben in l'ngarn 
entgegen gebracht. Wie der Konservator am 
Ungarischen Nationalmuseimi in Budapest, Herr keine Jaspisblättchen mehr sich finden, sondern 



Im Reliquienschat/.e des Hauses Braunschweig- 
l.üneburg befindet sich ein Plenar (vollständiges 
Mcfsbuch), welches im Jahre 1339 den F.inband 
erhalten hat, den wir in Xylographie den Lesern 
bieten. Dieser Bucheinband ist entweder ein 
Nachbild der Retabel des Andreas III., oder aber, 
er sowohl wie die Retabel haben ein einziges, 
irgendwo in Italien oder Venedig vorhandenes 
Vorbild. Denn dieser Buchdeckel wie die Retabel 
können aufgefafst werden als bestehend aus einem 
breiten Bilderrande, in welchem Jaspisblättchen 
mit gemalten l'ergamentblättchen abwechseln, 
und aus einem eingefafsten Grunde, in welchem 



Dr. Joseph Hampel schreibt, ist einer seiner Mit- 
arbeiter am Museum, Herr Dr. Bela Czobor, 
bereits damit beschäftigt, die Entstehung der 
Tafel durch verwandte Beispiele zu beleuchten 
und die technischen Eigenthümlichkeiten, na- 
mentlich des Filigran, vom Standpunkte der 
Verbreitung dieser Technik in Ungarn zu be- 
handeln. Wir werden Sorge tragen, dafs die 
Ausführungen des Ungarischen Archäologen zur 
Zeit an dieser Stelle zur Mittheilung und Er- 
örterung gelangen. In/wischen bringen wir die 
nachfolgenden grundlichen und interessanten 
Ausführungen über denselben Gegenstand zum 
Abdrucke. I). II. 



nur Bildchen, deren Mitte in der Berner Retibel 
je ein Edelstein einnimmt, wahrend im Braun- 
schweiger Buchdeckel unter die Bildchen des 
vertieften Mittelstückes in gefälliger Weise, so dafs 
ein Kreuz entsteht, die vier Evangelistensymbole 
mit einem centralen Kreuzpartikel vertheilt sind. 
Aber auch hier wie an der Berner Retabel ist 
jede Darstellung von einem quad ratischen Berg- 
krystallplältchen geschützt Ein kleiner Unter- 
schied, dafs nämlich an der Berner Retabel die 
Krystdl- und Jaspisplättchen ohne trennendes 
Leistchen aneinanderstofsen, wahrend an dem 
Braunschweiger Plenar sowie an zwei bald zu 
bezeichnenden verwandten Stucken die Krystall- 
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plättchen von Leistchen nach allen vier Seiten 
umgeben sind, fällt nicht besonders auf, und 
wird von uns mir der Vollständigkeit halber 
herangezogen. 

Abgesehen von den rothen Jaspisen oder 
Carneolen besteht die Aehnlichkeit mit der 
Hemer Retabel darin, ilafs die Bildchen auf 
Pergament gemalt, genau in derselben Schule 
gemalt sind, wie der Schreiber dieses aus dem 
Befunde der Originale mit Beruhigung sagen 
kann: ferner darin, dafs die Bildchen auf Gold- 
grund gemalt und mit Perlen geziert sind, genau 
wie in Bern. Nur die kleinen funkelnden Edel- 
steine, welche auf den Pergamentbildchcn der 
Berner Retabel aufgeklebt sind, fehlen im Braun- 
schweiger Buchdeckel; doch ist dieserl'nterschicd 
gegenüber der Gesammtanlage nicht wesentlich. 

Schon Pfarrer Stammler hat die eigentüm- 
liche Gestaltung der 2 flügeligen Retabel nicht 
einfacher erklären können, als dafs er den Ver- 
gleich mit einem grofsen Schachbrette, in dessen 
Hohlraum die Figuren gelegt werden können, 
heranzog: so stehen die 2 Flügel auf der breiten 
Leiste fest, welche von allen i Seiten die Bild- [ 
flächen umgiebt. 

Wie nun, wenn der Vergleich mit einem 
Schachbrette kein Zufall wäre, sondern wirklich, 
wenigstens bei dem Braunschweiger Buchdeckel, 
ein Schachbrett dem Ganzen zu Grunde läge? 
Die weltlichen Darstellungen auf dem Plenar, 
sowie die Abfolge von Bildchen und Jaspis: 
alles pafst auf ein Damenbrelt, nicht in ein Ke- 
liquiar; aus einem Damenbrette ist mit Weg- 
lassung von 12 Bildern ein Buchdeckel gemacht 
worden, der mit der Retabel von Bern die 
oben bezeichnete Aehnlichkeit hatte. 

Wir glauben, dafs dies kein Zufall sei. 
War ja doch die Herzogin Agnes, die das Plenar , 
nach St. Blasien in Braunschweig schenkte, die 
Nichte jener Agnes, der Wittwe des Königs 
Andreas III. und war der Name, den die Nichte 
erhielt, gewifs mit besonderer Rücksicht ge- 
wählt worden.* 

*: Meinrad IV. von (iori 

AH.rcehl v. HaUUrg t 1H08 x ,Cli *f. be,h ' 

v. durz v. Kanne» 

Hildulf Amuin.it Agnes 1 2M<i ? ,3U ' i 

Hermann inil Koni;» 
v. Brandeiib. Andren* IV. 

_ ■ 

Agnes gel». l'J97 
venu, in 2. Khe mit ( >tio 

d- Miiden v. ürauiwhud'4 

i:u-... 



Wann das Schachbrett entstanden sei, welches 
zu diesem Plenar umgestaltet wurde, lernen wir 
aus einem Schachbrette, welches in der II. Gruppe 
der Sammlungen des österreichischen Herrscher- 
hauses, ehemals Ambraser-Kabinet genannt, sich 
befindet. Dieses Schachbrett hat nachweisbar 
dem Herzog Otto von Kärnten-Tirol, Bruder 
der eben genannten Elisabeth, Oheim der Agnes, 
Königin von Ungarn, gehört. Er starb 1310- 
Es hat auf der Aufsenseite eine Abfolge von 
Feldern so, dafs die 1., '.I. 5., 7. Reihe bildliche 
Darstellungen unter Bergkrystall (für schwarz) ♦ 
und dazwischen Elfenbeinfelder haben, während 
die geraden Felderreihen wechselnde Elfenbein- 
und Jaspisfelder haben. Die bildlichen Dar- 
stellungen aber, die unter dem Bergkrystall sicht- 
bar sind, bestehen aus Thonfigürchen, mit Deck- 
farben gemalt, welche ohne streng erkennbaren 
Zusammenhang wahrscheinlich verschiedenen ro- 
mantischen Sagenkreisen angehören. ( )efTnet man 
das Schachbrett, so sieht man ein Trictiacspiel 
mit Wechsel von Jaspiszungen und Pergament- 
bildchen unter Bergkrystallzungen, Bildchen 
genau derselben Malermanier angehörend, wie 
das Schachspiel von Braunschweig. Die Mar- 
kette riear bei t fuhrt uns nach Italien; bei 
der nahen Beziehung von Görz mit dem vene- 
zianischen Gebiete nach Venedig. 

Ebenfalls nach Italien weist jenes Schach- 
brett im Besitze der Stiftskirche von AscharTen- 
burg, welches Hefner- Alteneck „Trachten" 
2. Aufl. 2. Bd. abbildet. Auch hier die Abfolge 
von rothen 'rothgelben, braunen; Jaspis- Car- 
neol- und Bergkrystall-Quadraten, unter denen 
auf Goldgrund ähnliche romantische Un- 
geheuer, Gebilde der Phantasie wie am Wiener 
und wie am Braunschweiger Schachbrett, er- 
scheinen. — Das Aschaflenburger Schachbrett 
h.it ebenfalls bemalte Thonrigiiren. aber sowohl 
in den Feldern der Aufsenseite, als auch in 
den Zungen des Trictracspiels. 

Nach Italien, speciell nach Venedig, als 
Heimathsort, hat Stammler die Altarretabel ver- 
legt, ebendahin weist aber entschieden das Wiener 
Schachbrett und «las Aschatfenlnirger mit seinem 
Email translucide. das auf die ungemein dünnen 
Sillierplättchen mit einet gewissen Virtuosität auf- 
geschmolzen ist: mit seiner stark naturalistischen 
Gothik in den Blattet n. Aber wir müssen ge- 
stehen, -dafs wir nicht an byzantinische, 
sondern an occidentalische Maler und Bildner 
und Goldschmiede zu «lenken gezwungen 
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Einbanddeckel eines Plenars 

im ReÜqutenschatze des Hauses Braunschweig-Lüneburg. 
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sind, wenn wir diese Schachbretter vergleichen^ 
Mag ja sein, dafs der Maler des Berner Re- 
tabelwerkes bei einem Byzantiner in der 
I,ehre gewesen sei und nicht allein die Tra- 
ditionen, die im Malerbuche vom Berge Athos 
niedergelegt sind, sondern auch die Vorbilder 
dazu kennen, ja auswendig gelernt habe. 
Hatte ja doch selbst die Pala d'oro genug Bil- 
der, die zur Nachahmung dienten. Die Farben- 
gebung, die Zeichnung, die Haltung der Figuren 
aber an der Berner Retabel sind weit entfernt 
von der (lüstern Farbe, den harten Linien, den 
verdrossenen Gesichtern, welche die Byzantiner 
namentlich nach 1204 geschaffen haben. Freilich 
viele Buchstaben, viele Gruppirungen, nament- 
lich die in vielen Sammlungen wiederkehrende 
Aufnahme der Seele Maria in den Himmel, 
die auf Elfenbeinen fKlosterneuburg , wie auf 
altitalienischen Bildern ehemals in meinem 
Privatbesitze, jetzt im Stifte Hohenfurt) immer 
ganz gleich dargestellt wurde, bis auf den 
Apostel, der seinen Kopf und seine Hände über 
der entschlafenen hl. Maria Füfse hinbeugt: all 
das ist echt byzantinisch; orientalisch ist auch 
die Darstellung, wie die Apostel Petrus reich- 
haarig, Paulus mit der (Matze und dem spitzen 
Barte, in antik - christlicher Tradition, am 
Rande, gleichsam auf der Bordüre, eines Tep- 
piches sitzen, der als „echter Perser" den Lebens- 
baum, geziert mit funkelnden Edelsteinen, auf- 
weist. Das war und ist der Brauch im Oriente. 
Auffallend ist nur, dafs das Feld des Teppiche» 
mit dem Lebensbaum oben abgerundet ist. Alles 
das weist aufByzanz, auf den Orient hin, und 
doch braucht der Künstler kein By- 
zantiner, der in Venedig sich niedergelassen, 
zu sein: die Frische der Gesichter, die gar nicht 
wenigen lateinischen Inschriften und vieles, was 
oben erwähnt ist, läfst mich nicht glauben, dafs 
ein Byzantiner die Berner Bildchen gemalt habe. 
Ks genügt, dafs ein Venezianer Miniaturist die 
byzantinischen Malertraditionen kannte und be- 
folgte, weil er durch die Pala d'oro in dieser 
Richtung festgehalten wurde. 

Denn genau derselben Schule ge- 
hören die Darstellungen der :1 Schachbretter an, 
dassellx: Behandeln der Farben: nur sind diese 
Bildchen wesentlich roher, gruber, als die fein, 
ja zierlich gemalten der Berner Retabel. Keine, 
auch nicht die leiseste Andeutung findet sich 
an den :i Schachbrettern, die nach Bvzanz hin- 
weisen mochte; es sei denn, dafs man den Gold- 



grund der Bildchen anführen wollte, was jedoch 
nicht angeht — An der Berner Retabel 
dürfte der Künstler wohl an die Pala d'oro 
des Marcus-Domes gedacht haben. 

Wir glauben, dafs die Diskussion über das 
Berner Retabelwerk noch lange nicht abge- 
schlossen sei, sondern in einen frischen Flufs 
kommen werde, wenn sich Forscher rinden, die 
den von uns zu bezeichnenden Fragen nach- 
gehen. Ist es denn wirklich nothwendig, an 
den König von Ungarn als ursprünglichen Be- 
sitzer der Berner Retabel zu denken, kann es 
nicht Elisabeth, die Schwester des Herzogs Otto 
von Kärnten, die Görzerin, ebensogut gewesen 
sein? Betrachten wir ferner die beiden pracht- 
vollen Kdelsteine, welche in die Mitte der beiden 
Flügel der Berner Retabel gesetzt sind. Christus 
auf dem Kreuze, schon todt, etwas herabgesun- 
ken, 1 ,, die Füfse mit je einein Nagel auf das 
schiefe Schemelbrett genagelt. Maria und Jo- 
hannes weinend, oben auf dem Krcuzesbalken 
2 Engel, schluchzend, sich das Gesicht ver- 
hüllend. Die Inschriften einfach: Titnlus: IC XC 
(Jesus Christus} ; und MP 0Y 'Mater Dei.j und 
& IQ 6 &E0401X>2. S. Johannes Theologus. 

— Der andere Stein hat Jesum Christum auf 
dem Regenbogen thronend, 4 Engel tragen die 
eigenthumlich geformte Gloria: offenbar die 
Maiestas Dei, Jesus Christus als Wcltenrichter. 

— Die Edelsteine gehören sicher in die Klasse 
der dunklen Achate und dürften dunkelblau, 
resp. dunkelgrün sein. Sie gehören zusammen, 
denn sie haben nicht allein dieselbe Gröfse, 
sondern auch denselben Zuschnitt; eine kleine 
Differenz kann unbeschadet der Zusammen- 
gehörigkeit zugegeben werden. 

Dafs diese 2 Steine ehemals zu etwxs an- 
derem mochten gedient haben, und dafs sie der 
ursprünglichen Fassung entnommen, wegen ihres 
Werthes in das Altarwerk eingesetzt worden seien, 
ist eine annehmbare Vermuthung. Freilich kann 
man allen weiteren unbequemen Fragen dadurch 
begegnen, dafs man sagt, der Handel habe nach 
Venedig manche Kleinodien von byzantinischen 
landen gebracht, denen wir nicht bis ins Ein- 
zelne nachgehen können. 

'} Eines der in CT. 1204 geraubten Manuskripte, 
das in der Ilibliothck S. Marco in Venedig sich be- 
findet, hat auf dein ltuchdcckcl ebenso Christum auf 
dem Kreuze schlaft zusammengesunken. — Siehe Ungcr, 
in Krsch u. Gruber: Art. „Griechische Kunst", V. Band, 
.Seite 
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Allein damit ist nur unsere Frage abge- 
lehnt: wie wenn wir eine Stelle fänden, welche 
das Dasein dieser 2 Edelsteine in ihrer 
alten Fassung und zwar in deutschen 
Landen wahrscheinlich macht? 

Wir machen die Kunstgeschichtsforscher auf 
folgende Stelle in Guntherus Parisiensis, ed. 
Riant, Genevae 1875 p. 75 aufmerksam. Gunther 
von Pairis erzählt, welch grofsartige Reliquien- 
schäUe sein Kloster durch den Abt Martin, der an 
dergrofsen Plünderung Konstantinopels 1204 mit- 
thätig war, erhalten habe. Von diesen Schatten 
gab das Kloster 1205 etwas sehr Werthvolles 
an den König Philipp ab. „De his autem ipsis 
celestis gratie donis, que Dominus iam sepissime 
dominico famulo suo, abbati Martino, et per 
ipsum ecclesie Parisicnsi contulerat, eadem eccle- 
sia ad honorem Dei et totius romani imperii 
domino Philippo, serenissimo imperatori, lau- 
dabilem valde contulit portionem: Tabula in 
videlicet quamdam inestimabilis fere pretii, 
auro et gemmis pretiosis operosissime exorna- 
tam, et plurima ss. reli(|tiiarum genera . . . . ibi 
diligenter recondita, continentem; quam tabu- 
lam Greconim imperator in solempnibus festis, 
velttt quoddam certum pignus imperii, gestare 
consueverat, de collo suo catena aurea depen- 
dentem. Cui tabule, preter au mm vel alias 
gemmas quamplurimas, iaspis unus mire 
magnit udinis infixus est passionem Do- 
mini sibi insculptam et beate Virginis 
et Joannis Eva ngc liste y mag ine s hinc 
inde assistentes; est etiam sapphyrus 
ibi quidam admirande quantitatis, cui 

divina Maiestas insculpta est. 

Für dieses prachtvolle Geschenk erwies sich 
König Philipp dadurch dankbar, dafs er das 
Kloster Pairis in seinen besonderen Schutz 
nahm und ihm den Besitz der übrigen Re- 
liquien durch besonderes Privileg bestätigte. 
Ihm mochten die beiden Juwelen ganz be- 
sonders werthvoll sein, da seine Gemahlin 
die Tochter des byzantinischen Kaisers Isaak 
Angelos war. 

An sich hindert uns nichts an diesem Passus, 
die 2 Edelsteine des Königes Philipp im Basler 
Retabelwerke wiederzuerkennen. Anders verhält 
es sich mit der Frage: welcher Zeit unsere 2 Edel- 
steine angehören, und ob wirklich der byzan- 



tinische Kaiser diese 2 Edelsteine auf der Brust 
getragen habe. 

Wir unterziehen uns hier dieser Beantwortung 
nicht, weil wir den Umfang dieses „Beitrages" 
nicht allzusehr ausdehnen wollen. Nur soviel 
sagen wir an dieser Stelle, dafs an älteren Kaiser- 
bildern diese Platte nicht sichtbar ist, dafs 
aber wohl die Kaiser bei feierlichen Gelegen- 
heiten ein Buch in der Hand trugen, in dessen 
Vorder- und Rückdeckel diese 2 Steine konnten 
eingefugt gewesen sein. Abt Martin mochte die 
2 Platten zu einem Bilde zusammengestellt haben. 

Wichtiger ist uns die Frage: wohin ist diese 
werthvolle byzantinische Doppel - Tafel, dieser 
Bucheinband mit den 2 Edelsteinen gekommen, 
wem hat König Philipp seine Schätze ver- 
macht? denn sicher hat er nicht wenig Gold- 
werthe und Juwelen aus Konstantinopel heim- 
gebracht. Es handelt sich nur um e i n Jahr- 
hundert, 120.") bis Ende des XIII. Jahrhunderts. 
Die Tafel konnte eingeschmolzen werden; die 
Edelsteine haben, abgesehen von ihrer feinen 
Arbeit, die zu ihrer Aufbewahrung antrieb, der 
Zerstörung in wirksamer Weise widerstanden. 

Nun ergeben sich erst recht viele Fragen: 
1) haben wir es wirklich mit Originalen zu 
thun, älter als 1204; 2 und wenn ja, wie kamen 
diese aus Philipps Besitz nach Venedig? 

Um diese Fragen zu beantworten, genügt es 
nicht, in Bibliothek und Archiv nach den ver- 
lorenen Schätzen Philipps nachzusuchen, son- 
dern es müssen auch die Gemmensammlungen, 
die in Staats- und in Privatbesitz sich befinden, 
untersucht werden. Gewifs werden sich Ergeb- 
nisse von Bedeutung aus solcher Forschung 
herausstellen. — Da wir sehr wenig byzantinische 
Gemmen und Kärnten kennen, dürfte ein solches 
Nachsuchen fruchtbringend für Erkenntnifs eines 
Zweiges byzantinischer Kunst sein. Noch suchen 
wir nach manchen archivalischen und Kunst- 
schätzen, die aus Palästina und dem oströmi- 
schen Reiche zu uns sind herüljergerettet wor- 
den. Dies Suchen wird eben durch schon ge- 
schehene Funde neu angeregt, welche in Italien 
gemacht worden sind. 

Es lohnt sehr die Mühe, den alten Schätzen 
nachzugehen; so sollte auch dem Besitze der 
Hohenstaufen ein Bischen nachgespürt werden. 

Wien. Professor Dr. \V. A. Neumaim. 
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Das Tischgebet, eine Radirung von Adrian van Ostade. 



Mit Lichtdruck ( Tafel V). 




!uf der angehefteten Lichtdrucktafel 
sehen wir eine Bauernfamilie, welche 
vor dem Kssen betet; »1er Vater 
sitzt links mit unbedecktem Kopfe', 
und ist im Profil zu sehen. Kr halt seinen Hut 
unter dem rechten Arm; zu seiner linken Seite 
sitzt seine Frau, ebenfalls betend, mit ihrem 
jüngsten Kinde auf dem Schoofs, welches sich 
dem (lebet anschliefst. Auf der rechten Seite 
steht ein demüthig gebückter Junge, vom Rücken 
gesehen, die Hände in der vom Kopfe abge- 
nommenen Mütze vor der Brust haltend. In der 
Mitte des Blattes steht auf einem dreieckigen 
Stuhl, weh her der Familie als Tisch dient, ein 
Topf, in welchem in einer Suppe einige Kmidel 
schwimmen, so die Mahlzeit der Familie bilden 
werden, welche für dieselbe dem Schöpfer dankt. 

A. van Ostade, geb. 1Ü1U in Haarlem, hat 
dieses Blatt, welches mit der Jahreszahl H>~ül 
bezeichnet ist, auf der Höhe seiner Kunstfertig- 
keit geschaffen und zwar so einfach in der Tech- 
nik wie möglich, als wenn er gefürchtet hatte, 
dafs bei einer feineren Durchführung, die ihm, 
dem ausgezeichneten Radirmeister ganz zu C.ebote 
stand, der Kindruck der Innigkeit leiden könnte. 

Ks ist mir keine Darstellung des Tischgebetes 
aus früherer Zeit bekannt, woran < )stade sich 
hatte lehnen können, namentlich nicht aus dem 
Mittelalter, wo das sog. Sittenbild, aus naheliegen- 



landische Schule des XVII. Jahrhunderts, nament- 
lich an Metzu anlehnt, ein „ Tischgebet', gemalt, 
weh lies recht elegant und anmuthig ist und 
nicht durch unpassendes Beiwerk störend wirkt. 
Die Darstellung ist aber nicht klar aufgefafst, 
denn auf derselben beschäftigt sich die Mutter, 
wahrscheinlich Wiltwe, mit der Anri< htung der 
Speisen, wahrend sie zu gleicher Zeit dem 
jüngsten Töchterchen eine Anweisung zum (lebete 
gibt. Niemand aber kann zweien Herren ganz 
zu gleicher Zeit dienen. 

In Deutschland haben faufser vielen nicht- 
berufenen; drei Maler von grofsem Ruf das 
„Tischgebet" behandelt. Zuerst Ludwig Richter, 
der gemüthliciie, vor einigen Jahren gestorbene 
Dresdener Maler, im Hol/schnitt von (labet, 
wiedergegeben im „Krbauliches und Beschau- 
liches". Auf diesem Bilde betet allerdings der 
Hausvater und einigermafsen die Mutter; die 
Kinder treiben indefs Allotria mit Katzen und 
Hunden, und Vögel fehlen auch nicht. Das ist 
ja sehr plaisirlich, aber ein Tischgehet ist es 
nicht. Besser ist das „Tischgebet" von dein 
feinsinnigen Vautier. Ks fehlt der Darstellung 
aber die Konzentration des Gedankens und die 
im Vordergrunde fressende Katze ist mehr als 
überflüssig. Aehnlicher Art ist das „'Tischgebet" 
von Defregger. Beide Maler haben auf anderen 
(lebieten Tüchtigeres geleistet. Ungleic h richtiger 
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den Gründen, nur selten zur Darstellung kam, hat in neuester Zeit Max Liebermann aus Berlin 



und erachte ich diese Radirung von allen mir 
bekannten Bildern des 'Tischgebetes für das beste. 

Wir wissen nicht, ob Ostade ein „Tischgebet" 
gemalt hat; dagegen finden sich im Museum von 
Amsterdam ein „ Tischgebet" von Bega, Ost.ule's 
Schüler; in Privatbesitz ein „Tischgebet" von 
Br. ckenbnrgh, ebenfalls Schüler von ( >st nie, und 
ein drittes „ Tischgebet" von Molenaer, Mitschüler 
von ( >stadc bei Franz Hals, gleichfalls im Amster- 
damer Museum. Keines di.ser Bilder reicht in 
der Tiefe der Kmpfmdung und der Klarheit der 
Auffassung an das „Tischgebet" von Ostade. 

In Frankreich hat im Jahre 1710 der berühmte 
Sittenbildmaler Chardin, der sich an die nieder- 

'} In späteren Drucken (ragt der Familienvater eine 
Haube. Diese thürichte Aenderung rilhil wahrschein- 
lich von St. Picart her, der noch mehrere Planen von 
r )stadc verändert und verdorben hat. 



das „Tischgebet" dargestellt, reproduzirt No. 22 
188!» in der Zeitschrift „l'eber Land und Meer". 
Da beten die Leute ins^esammt und nichts 
stört wesentlich die Betrachtung des Bildes, trotz 
der reichen Komposition, die an Millel und 
< )stade sich anschliefst. 

Das „Tischgebet" bildet unter den f»Ü Radi- 
rungen, die ( >stade hinterlassen, das ein/ige Blatt 
sittlich-religiösen Inhalts, wie mir auch von ihm 
nur ein < >elgem al de bekannt i>t, welches ein 
Thema aus dein Neuen Testament behandelt. 
Dieses ist die in der Brattnschweiger C.allerie 
befindliche „Verkündigung an die Hirten", wel- 
ches leider nicht mit der Jahreszahl bezeichnet, 
aber wahrscheinlich gegen Di 10 entstanden ist. 
Ks schliefst sich an die Rcmbrandt'schc Radi- 
rung desselben Gegenstandes vom Jahre IliTl an. 

Aachen. Dr. St rät er. 
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Nachrichten. 



Aus St. Gereon in Köln. 

In der Sl. Gereonskiiche zu Köln ist die dekorative 
Ausstattung des Dekagons. nich den Entwürfen des 
Direktors von Esseinvein durch Kaplan Gobbels aus- 
geführt, langst vollendet bis auf den Kapcllenkranz. 
Aus diesem hat auch bereits eine vor ungefähr drei 
Jahren, gelegentlich eines Priestcriuhiläums. ihren 
Schmuck erhalten, der in mehrfarbiger Marmorbeklei- 
düng, bunter Verglasung und Wandmalerei besteht. 
In ähnlicher Weise sollen auch die anderen sieben 
Kapellen behandelt werden, indem die Wandmalereien 
die acht Seligkeiten vorstellen, jedes Fenster eine 
Heiligenfigur aufnehmen soll (unter Beibehaltung der 
gothischen Form in den sechs Kapellen, welche diese 
im XIV. Jahrhundert erhalten haben,) und die Marmor- 
täfelung in derselben streifenförmigen Anordnung ihnen 
zu Thcil werden soll. Letztere ist bereits in zwei 
weiteren Kapellen ausgeführt und die bezüglichen Vor- 
arbeiten in der folgenden, der dritten (dem hl. Andreas 
und den hl. drei Konigen gewidmeten) auf der Ev.ui- 
gelienscite, haben jüngst aus einer Tiefe von RH cm unter 
dem jetzigen Niveau zahlreiche Reste von gelblichen 
.Marmortafeln und vereinzelte von Schieferplättchen :.» 
Tage gefördert, dieselben haben eine Stärke von 
Ii bis *s mm und sind glatt geschliffen, ihre gröfste 
Breite beträgt 2t», 5 tm (welche genau mit den Maafs- 
verhältnissen der zur neuen Bekleidung verwendeten 
Platten Übereinstimmt). Fs kann kaum einem Zweifel 
unterliegen, dafs diese Marmor- und Schicfcrplattcn 
— (die vielleicht auch in den anderen Kapellen sich 
gefunden hätten, wenn die Untersuchung bis zu dieser 
Tiefe ausgedehnt worden wäre) — Ucberreste der ur- 
sprünglicheu Verläfelung sind, also bis in die spät, 
römische resp. fränkische Zeit zurückreichen, welche 
diese Plattenmosaik liebte und auch in Kirchen zur 
Bekleidung der Wände und Pfeiler (wie in der Sophien- 
kirche zu Konstantinopel und in St. Vitale zu Ravenna) 
mit Vorliebe zur Anwendung brachte. 

Dafs nämlich die Kapellen ihren wesentlichen Be- 
standteilen nach, die Gewölbe nicht ausgenommen, 
dieser Zeit angehören, hat sich vor einigen Jahren als 
ganz gewifs herausgestellt. Als dieselben nämlich zum 
Zwecke einer stilgeinäfsen Ausstattung von den Stuck- 
verzieningeu, die ihnen vor circa '200 Jahren auf- 
genöthigt worden sind, befreit wurden, gab sich das 
Gewölbe in seiner Zusammensetzung von zwei Lagen 
ganz llachcr nur 2 cm starker, circa 27 cm im Quadrat 
haltender spätiömischer Ziegel als ursprüngliche An- 
lage zu erkennen, und die starken Risse, welche es 
zeigte, führten zu einer fast noch überraschenderen 
Entdeckung. Uebcr dem Gewölbe nämlich (also tinler 
dem Belag der Emporen) wurden mehrere grofsc Krüge 
bemerkbar, fünf derselben, je '!»"» bis 50 cm hoch, 
• unmittelbar hinter dem zum Mittelraum überleitenden 
Abschlufsbogen (der gleichfalls von einer doppelten 
ZiegcLschicht nach unteu geblendet ist) aufrecht stehend, 
zwei 0« resp. 70 tm hoch, 8t! resp. 45 cm breit, etwas 
weiter zurück auf der Seite liegend. Ganz dünn und 
nur sporadisch eingestreuter Mörtel erschien als deren 
einzige ganz lose Verbindung. Die beiden letzten 



KrUge wurden herausgenommen und in der Krypta 
aufgestellt. Es ist wohl als zweifellos zu betrachten, 
dafs sie der spä:römischcn Periode angehören und, 
mit zwei Henkeln versehen, unten in eine Spitze aus- 
laufend, ursprunglich zur Aufticwahrung von Wem 
dienten. Bei der Frage nach ihrer Bestimmung an 
dieser so eigentümlichen Stelle, drängle sich zunächst 
die Vermulhung auf, sie könnte eine akustische, also 
auf die Verstärkung des Tones abzielende, gewesen 
sein. Dafs solche Schallgefafse in mittelalterlichen 
Kirchen vereinzelt vorkommen, hat unter Anderem der 
Fund in der St. Scvcrinskirchc zu Köln bewiesen, der 
im 1. Jahrgange dieser Zeitschrift Sp. 2-17 fT. unter Bei- 
gabc einer Abbildung behandelt ist. Dafs aber die 
vorliegenden Gefäfse nicht in diese Kategorie gehören, 
ergibt sich aus ihrer Gestalt und Lage, namentlich 
aus der Sielle, an der sie sich befinden resp. befanden, 
mit alier Bestimmtheit. Es dürfte daher nur die An- 
nähme übrig bleiben, dafs sie das sehr dünne und 
leichte Gewölbe gegen zu starke Belastung schützen 
sollten. Diesen Zweck sollen auf den ersten Blick 
die Gefätse verrathen, die in den Thermen des 
l'aracalta zu Rom über den Gewölben sich befinden, 
dicht nebeneinander gestellt, wie ,,die Honigzellen in 
einem Bienenkörbe"; und dafs Jusiitian für die Uebcr- 
Wölbung der Kuppel von der Sophienkirche in Kon- 
stantinopcl ganz besonders leichte Ziegel auf der Insel 
Rhodus hat anfertigen lassen, ist bekannt. Dafs in 
einigen dieser Hohlziegel unter den Gebeten der Priester 
Reil ,uien untergebracht wurden, verdient als besondere 
Merkwürdigkeit erwähnt zu werden, die auch ander- 
weilig begegnen könnte. In den vorliegenden Krügen 
finden sich deren nicht. Die Art ihrer Verwendung 
ist schon merkwürdig genug, und dieser Fall wuhl 
der erste, der in den Rheinlanden, vielleicht in ganz 
Deutschland, ist beobachtet worden. S. 



Der künftige Hochaltar 
der neuen Marienkirche zu Hannover. 

Bekanntlich hat unser hl. Vater den hochherzigen 
Gedanken gefafst, für die in Hannover neuerbaute 
Marienkirche einen würdigen und schönen Hochaltar 
zu stiften und zu diesem Zwecke die bedeutende 
Summe von 50000 Eres, gespendet. Die Höhe dieses 
grofsimlthigen Geschenkes zeigt so recht , was in 
Deutschland noch immer in vielen Kreisen nicht zur 
praktischen Ueberzeugung durchgedrungen ist, dnfs 
nach der Meinung des Oberhauptes der Kirche der 
Hochaltar dasjenige im Gotteshause ist, was in mög. 
lichster Schönheit und Vollendung hergestellt werden 
mufs und woran am allerwenigsten gespart werden darf. 

Im vorliegenden Falle handelt es sich also um einen 
Altarbau, der in hervorragender Weise alle Freunde 
der christlichen Kunst tnteressirt. 

Eine leichte Skizze des Entwurfs zu diesem Hoch- 
altar liegt nun nebst den Bedingungen für die zur Aus- 
führung in's Leben gerufene Konkurrenz vor und ge- 
wifs dürfte es angezeigt sein, Näheres Uber diesen 
Altarbau niilzuthcilcn. 
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Die Skizze zeigt einen Flügelaltar, dessen Mille 
ein hoher, schlanker Tabernakelbau einnimmt ; dem- 
selben schliefst sich rechts und links je eine Nische für 
eine größere Kigurengruppe an. Die Flügel lassen, 
wenn sie zugeschlagen werden, den Tabernakelbau un- | 
bedeckt, und sind aufsen wie innen für gemalte Bilder i 
bestimmt ; über den ganzen Mittelschrein erheben sich 
zu beiden Seiten des erwähnten SakramentsthUrmchens 
zwei schlanke Baldachine, die ersteres flank iren. Die 
Predella weist zwei gröfsere Nischen für Gruppen auf, 
und die sehr reich gehaltene Mensa hat in der Milte 
ein größeres quadratisches Feld mit gothischem Mafs- 
werk und rechts und links zwei flache Bogenn'ischcn. 

Die ganze Art des Entwurfs zeigt, dafs derselbe im 
Anschltifs an alle Vorbilder zu Stande gekommen ist uud 
dafs der L'rheber desselben redlich bemüht gewesen 
ist, dem ueuen Werke den alten Charakter zu geben. 

Gerade weil uns dieses Bestreben so durchaus sym- 
pathisch ist, glauben wir mit einigen Bemerkungen hier j 
nicht zurückhalten zu sollen, deren Berücksichtigung in 
ähnlichen Fällen wohl im Interesse der Sache liegen dürfte. I 

Zunächst dürfte wohl der Wunsch berechtigt sein, ' 
dafs für einen Altar in Hannover, in einer der wich- 
ligsten Städte des nördlichen Deutschlands, auch die- 
jenigen Formen hätteu mafsgebend sein sollen, die den 
Altarbauten dortiger Gegend in so charakteristischer 
Weise eigentümlich sind. Dies ist aber leider bei der 
vorliegenden Skizze nicht der Fall gewesen, da sie 
offenbar reichen süddeutschen Vorbildern aus dem Ende 
des XV. Jahrhunderts nahe verwandt ist. (Das Pro- 
gramm für den neuen Altar sagt dagegen: „Der Altar 
ist als Flttgelaltar mit Aufbau und Tabemakelschrein 
im golhischen Stile der ersten Hälfte des XV. 
Jahrh. projeklirt.") Der reiche Baldachinaufsatz er- 
innert wohl sehr an den Blaubeurener Altar (149ü), 
wird aber in solcher Ausbildung im Norden schwerlich 
anzutreffen sein. Desgleichen ist die in der Skizze j 
hervortretende Ueberfülle des Ornaments wohl bei vielen 
flämischen und süddeutschen Altären zu bemerken : bei 
den gleichzeitigen norddeutschen aber zeigt sich durch- 
gängig das Gegentheil. Das Figuren- und Cnippcn- 
werk nimmt hier den bei weitem gröfsten Kaum ein, 
während die bekrönenden Laub-Baldachine, die den 
Schrein oben abschlief senden stehenden GaBerien u.s. w. 
sich durchgehends durch ihre knappe, sie streng als 
blofses Beiwerk bezeichnende Form charakterisiren. 

In der Altarskizze für die Marienkirche zu Hannover 
finden sich, abgesehen von der I'redella, blofs zwei 
verhältnifsmäfsig kleine Räume für («nippen, und zwar i 
zu beiden Seiten der für die Exposition des allerh. 
Sakramentes bestimmten Tabernakelnische. Die un- 
ruhige Wirkung, die durch das viele Ornament hervor- 
gebracht wird, steigert sich noch dadurch, dafs dem 
Altarschrein rechts und links Verbreiterungen durch 
ein angehängtes Weinlaub-Rankenwerk hinzugefügt 
sind. Aehnliche Motive, aber doch in ganz anderer 
Weise stilistisch aufgefafst, finden sich häufig bei bayeri- 
schen uud Tyroler Altären; sie kommen unseres 
Wissens im Hannover schen aber, wie Uberhaupt im 
Norden Deutschlands nicht vor. 

Die für die Exposition des hh. Sakrament* bestimmte 
Nische ist durch die über alle Gebühr hiuabgezogeuc, 
viel zu grofse Baldachinbckröiiung sehr gedrückt und 
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das Sanclissiinum wird dort tiefer stehen, als die zu 
beiden Seiten befindlichen Figurengruppen, während 
an mittelalterlichen Altären sich die konstante Regel 
aufweisen läfst, dafs die mittlere Nische in irgend einer 
Weise wenigstens vor den seitlichen hervorragt. — 

Das Verhältnis des figürlichen Theiles dieses Altars 
zu dem ganzen (Jebrigen charakterisirt sich auch darin, 
dafs von der ganzen, für den Altar gespendeten Summ?, 
soviel aus den erwähnten Schriftstücken zu ersehen ist, 
für die geschnitzten Figuren und Gruppen excl. Poly- 
chroraining, sowie für sämmüiche Flügelgemälde nur 
14050 Mk. bestimmt sind. 

Noch weniger aber als die architektonische Ein- 
richlung des Altars will uns die Wahl der in dem- 
selben zur Darstellung kommenden Schnitz- und Bild- 
werke gefallen. Es hat dabei offenbar die Idee vor- 
geschwebt, dieselben möglichst auf das hh. Sakrament 
zu beziehen. Darum hat man für die Nischen zu 
beiden Seiten des Tabernakels die Hochzeit zu Cana 
und das hl. Abendmahl gewählt, für die beiden Nischen 
in der IVedella Abraham bei Melchisedech und das 
Opfer Isaaks. Für die vorerwähnten seitlichen Bei- 
fügungen sind noch geschnitzte Darstellungen in's Auge 
gefafst; es lassen sich aber aus der vorliegenden Skizze 
die Stellen, die denselben angewiesen sein sollen, nicht 
erkennen. Auf der Evangelienseite sollen dargestellt 
werden: „Ruth und Booz (Buch Ruth Kap. 2), Elias 
(I. Buch d. K. c. 19), hL Apollinaris, Bischof von Ra- 
venna, mit einem Bündel Aehren im Arm, wendet 
durch Gebete eine Hungersnoth ab", auf der Epislel- 
seite „Noc mit seinen Söhnen, den ersten Weinstock 
pflanzend, Josua und Kaleb, hl. Maximus von Nola 
erquickt Felix von Nola durch eine Traube, welche in 
einem Dornenstrauch zeitigt". 

Für die vier Gemälde auf der Innenseite der Flügel 
sind folgende Gegenstände bestimmt: Auf der Evan- 
gelienseite die Darstellung der Geburt Christi und der 
hl. 8 Könige, auf der Epistelseite die Brodvermehrung 
und die Jünger zu Emmaus. Kür die Außenseiten 
der Flügel sind dagegen folgende Gemälde ausgewählt : 
1. „Papst Leo I. in geistlichem Gewände, in der Stil- 
richtung seiner Zeit, und dahinter St. Thomas von 
Aquin, Buch in der Hand (Summa) und Sonne auf 
der Brust (Dominikanertracht)", II. „St. Ludwig, fran- 
zösische Königstracht, dahinter St. Juliana Falconeria, 
Ordensfrau, Hostie auf der Brust". 

Wir gestatten uns dazu zunächst zu bemerken, dafs 
in der. mittelalterlichen Kunst man die Heiligen nicht 
„in der Stilrichtung ihrer Zeit", sondern in derjenigen 
darstellte, die zur Zeit des Malers herrschte. Welcher 
künftige Beschauer des neuen Marienaltars in Hannover 
wird in dem „in der Stilrichtung des V. Jahrhunderts" 
ganz getreu dargestellten Papst Leo diesen hl. Papst 
erkennen, wenn nicht vorsorglich der Name recht grofs 
hinzugefügt wird? Ebensowenig würden die alten 
Meister, wenn sie in Deutschland das Bild des hl. Lud- 
wig für einen Altar gewählt hätten, ihn in französischer 
Königstracht dargestellt haben. Warum hat man denn 
nicht auch für die hL Juliane die genaue Tracht ihres 
Ordens und ihres Jahrhunderts vorgeschrieben? 

Noch viel mehr aber wird es sich fragen, ob über- 
haupt diese Auswahl der hl. Gegenstände und Personen 
für einen im (leiste der mittelalterlichen deutschen 
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Kunst gehaltenen Altar geeignet sei. Es scheint doch 
gewifs keine unberechtigte Forderung zu sein, dafs man, 
wofern die äufsere Form der alten Altäre adoplirt 
wird, auch insoweit nicht gewichtige Gründe Anderes 
verlangen, sich möglichst den geistigen Gehalt der- 
selben als Vorbild dienen lassen solle. Nun zweifeln 
wir aber daran, dafs die Darstellung von Ruth und 
Booz auch nur auf einem mittelalterlichen deutschen 
Altar sich findet, und bezuglich der Scene: Noe pflanzt 
den ersten Weinstock, können wir nur die feste Ueber- 
zeugung aussprechen, dafs sie hier zum ersten Male in 
den Kreis der Altarbilder eingeführt wird. Ganz gewifs 
ist auch auf keinem unserer alten Altäre St. Apollinaris 
dargestellt, wie er durch sein Gebet eine Hungersnoth 
abwendet, oder St. Maximus, wie er von dem wunder- 
baren Dornstrauch Weintrauben nimmt. 

Bezüglich der für die Innenseiten der Flügel be. 
stimmten Gemälde entsprechen die zur linken Seite 
ganz der alten Sitte: die Geburt Christi und die An- 
betung der hl. 8 Könige kommen an dieser Stelle bei 
unzähligen alten Allären vor. Während dann aber in 
alter Zeit regelmäßig auf der entgegengesetzten Seile 
entweder weitete Bilder aus der hl. Jugendgeschichte 
Jesu, aus der Passion oder aus den groben Begeben- 
heiten nach dem Kreuzcstodc sich finden, bringt der 
Plan für den Hochaltar der Hannoverschen Marien- 
kirche hier auf einmal zwei biblische Gegenstände, die 
sich unseres Wissens bis heute auch noch auf keinem 
unserer allen Altäre gefunden haben: Die Brodver- 
mehrung und die Jünger zu Emmuus; offenbar sind 
sie nur gewählt worden wegen der Beziehung, in der 
sie zum hL Sakrament stehen. Gewifs soll Niemanden 
die Freiheit verkümmert werden, aus dem reichen 
Schatz der biblischen Begebenheiten AHes zur Dar- 
Stellung zu bringen, was ihn besonders anzieht, aber 
es läfst sich doch kein Grund dafür finden, warum die 
uralte künstlerische Tradition bezüglich des geistigen 
Gehalts eines Altars bei einem Werke, dafs sich der 
alten Kunst anreihen möchte, verlassen werden soll. 

Eben dieses Aufgeben der ahen Art tritt uns auch 
in den zu den Bildem gewählten hl. Personen entgegen. 
Gewifs ist die Kunst der Kirche weit davon entfernt, 
nationale Schranken aufzurichten; Bilder des hl. Mar- 
tinus, des hl. Georg, der 4 Kirchenväter, des hl. Franzis- 
kus, der hl. Jungfrauen Katharina, Margaretha, Agnes, 
der hl. Magdalena und Elisabeth finden sich in allen 
katholischen Ländern; damit ist aber doch nicht gesagt, 
dafs wir auf einmal von den uns doch so nahe stehen- 
den Heiligen des eigenen Landes so gut wie ganz 
absehen könnten, um Heilige anderer Länder, die zum 
Theil bei unserem Volke sehr wenig bekannt sind, an 
hervorragender Stelle abzubilden. Zwei einheimische 
Heilige finden sich allerdings auf der Skizze des Hoch- 
altars, die als Lokalheilige zu bezeichnen sind: die 
beiden hL Hildesheimer Bischöfe Godehard und Bern, 
wardns; ihre Statuen, sehr diminutiv, stehen aber so, 
dafs man von unten sie schwerlich wird erkennen 
können: oben auf dem Schrein, rechts und links von 
dem über der Mittelnische des Allars sich erhebenden 
Baidachiuthürmchen. Die auf den Flügeln darzustellen, 
den Heiligen gehören aber, wie aus dem früher Gesagten 
ersichtlich ist, eigenthümlicher Weise sämmtlich zu den 
nicht unserem Vaterlande entsprovsenen und sind ver- 



schiedene derselben dem katholischen Volke hier zu 
Linde höchstens dem Namen nach bekannt. Auch 
hier ist offenbar wieder das Bestreben mafsgebend 
gewesen, Beziehungen auf das hh. Sakrament herzu- 
stellen. Das Bildwerk eines Allars soll ober doch ein 
offenes Buch sein, in dem das Volk immer von Neuem 
das Grofse, das Gott für unser Heil gethan hat, lesen 
und durch das es an die erhabenen Votbilder, die 
uns die heiligen Diener Gottes hinterlassen haben, er- 
innert werden soll. Damit dieser Zweck erreicht werde, 
müssen aber doch wohl auch, falls nicht hie und da 
I lokale Verhältnisse oder besondere Umstände Anderes 
| verlangen, der Kegel nach Heilige dargestellt werden, 
I die dem Volke bekannt sind und an deren heiliges 
| liehen es sich durch Anschauen ihrer Bilder auch 
[ wirklich erinnern kann. Wir sagen nochmals, um nicht 
, mifsverstanden zu werden, dafs es uns nicht einfallen 
kann, die Darstellung einzelner auch wenig bekannter 
und fremden Gegenden angehöliger Heiligen auf den 
Altären engherzig zu beanstanden; wir beanstanden 
es aber wohl, dafs man in den 8 Heiligen-Darstellungen 
des Hochaltars in der neuen Marienkirche in Hannover 
| die aus unserin Volke hervorgegangenen oder ihm 
durch ihre Wirksamkeit angehörigen und ihm wohl- 
bekannten Heiligen ausschliefst. Hat denn nicht der 
hl. Bonifacius z. B.. der vielen Gegenden Deutschlands 
das Kreuz gepredigt und die Gnaden des hl. Mefs- 
opfers gebracht hat, oder der Apostel Holsteins, der 
hl. Bischof Viceiin, deT sich in seiner schweren Krank- 
heit von seinen Schülern in die Kirche zur Anbetung 
des hl. Sakramentes tragen liefs, oder der nicht fern 
von Hannover in Grona b. Halbcrstadt verstorbene und 
durch seine grofse Liebe zum hh. Sakrament hervor- 
ragende hl. Kaiser Heinrich II. nicht mindestens eben 
so viele Beziehung zu einem „Sakramentsaltar", als 
der von einein Domstrauch Trauben pflückende hl. 
Maximus f oder zeichneten sich nicht auch eine hl. 
Gertrud, eine hl. Elisabeth eine hl. Hedwig durch ihre 
grofse Uebe zum hh. Sakramente aus? Gewifs gehört 
der hl. I>eo der Grofse, der Namenspatron unseres 
hl. Vaters, des grofsinüthigeii Schenkgebers des in 
Rede stehenden Altars, an erster Stelle zu den Heiligen, 
deren Darstellung sich für denselben eignei. Durch 
dessen Wahl war aber von vornherein es gegeben, 
J dafs der Altar, der in seiner Entstehung eine ganz be- 
. sondere Geschichte aufzuweisen hat, auch bei der Aus- 
wahl der übrigen darzustellenden Heiligen an ehr. 
: würdige geschichtliche Erinnerungen anknüpfen dürfe 
und solle; ein zweiter hl. Papst hätte da mit Recht 
I gewählt werden können, der auch ein Nainenspatron 
unseres hl. Vaters ist und den wir zugleich mit Stolz 
als deutschen Heiligen bezeichnen können, Leo IX., 
aus dein gräll. Geschlechte Derer von Dachsburg ent. 
sprossen. Von ihm wird berichtet, dafs er eine so 
grofse Andacht bei der hl. Messe gehabt habe, dafs 
oft seine Thränen bei ihrer Darbringung flössen ; er war 
es auch, der auf dem Konzil zu Rom die Irrlehre Bereu- 
gars, des Leugners der wahren Gegenwart Christi im 
hl. Sakramente, verurtheilte. Daneben zeichnete er sich 
aus durch seine unermüdliche besondere Fürsorge für 
die kirchlichen Verhältnisse Deutschlands. Aufser 
dem hl. Bonifacius und dem hl. Viceiin hätte man gewifs 
auch für diesen Altar an den in alter Zeit im ganzen 
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Norden so viel verehrten hl. Ludgerus denken können, 
den Apostel der Sachsen. Die Glaubensboten, die in 
Norddeutschland zuerst das Evangelium verkündigt, 
haben dort ja auch zuerst die Segnungen des hl. Mefs- 
opfers bekannt gemacht und die Geschichte dieser 
Landesheiiigen zeigt dem gläubigen Volke schon seil 
einer Reihe von Jahrhunderten, wie das Kreuzesopfer 
des I lerm und die Gnade des hh. Sakramentes sich in 
ihnen in herrlichster Weise wirksam erwiesen haben. 

Schliefslich können wir hei der grofsen Bedeutung, 
die der Altar der Marienkirche zu Hannover nun ein- 
mal hat, nicht umhin, unsere Bedenken bezüglich der 
Art und Weise, wie der Altar beschafft werden soll, 
anzudeuten. Man hat den Weg der beschränkten 
Konkurrenz gewählt, dabei sind aber die Arbeiten arg 
gelheilt worden. Die Zeichnungen zum Altar werden 
in Haimover, wohl von einem Architckteu, angefertigt. 
I>ie Schreinerarbeiten und die Schnitzereien des Orna- 
ment werk es werden ebenfalls, wie es scheint, dort her- 
gestellt. Filr die geschnitzten Figuren und Gruppen, 
sowie für die Gemälde ist nur die erwähnte Konkurrenz 
ausgeschrieben; dabei sollen aber die erslercu nur bis 
zur Ueberziehung des Bildhauerwerkes mit Kreidegrund 
fertig gemacht werden; die Polychromirung wird also 
wieder von anderer I land besorgt werden. So werden 
fünf oder sechs verschiedene Werkstätten mit der Aus- 
führung des Allars betraut sein. Ob da wohl auf ein 
in einheitlichem Geiste und in klarer, fesler Stilrichlung 
gehaltenes Werk zu rechnen sein wird ? 

Am bedenklichsten scheint uns die Trennung der 
Bildhauer-Arbeit und der l'olychromirung zu sein, 
namentlich wenn sogar, wie hier geschehen soll, der 
l'nlyehromeur auf einen von anderer Hand bereiteteten 
Krcidcgrund seine Vergoldung und »eine Farben auf- 
tragen soll. Herstellung des Krcidegrundes und l'oly- 
chromirung gehören durchaus in eine Hand. 

Krankfurt. M Ii n i e nb er gt t. 



Die alte kölnische Kaselborte 
in neuer Auflage. 

Im XV. Jahrhundert wurden zur Ausstattung der 
Kirchcnparamentc, namentlich im Bereiche des alten 
KrzspreugcLs Köln mit Vorliebe gewebte Stäbe ge- 
braucht, welche rumeist und am vollkommensten von 
den kölnischen Bortenwirkern angefertigt wurden und 
daher die Bezeichnung: „Kölnische Horten" erhallen 
haben. Ihr Grund war in der Regel ans cyprischen 
Ooldfädcn gebildet, ihre Verzierungen bestanden in 
Kosellen oder Häumchen, in Rankenwerk oder Wappcn- 
schildchcn, auch in Standtiguren, und heilige Namen 
oder fromme Sprüche pflegten dieselben zu beleben. 
Ihre technische Ausführung ist eine so vorzugliche, dafs 
sie sich bis in unsere Tage zahlreich erhalten haben, 
und ihre farbige Wirkung noch heute eine derartige, 
dafs der Wunsch, diese Horten möchten durch die 
Wiederaufnahme ihrer Fabrikation zu neuem l^ben 
erstehen, nicht gerade neu ist. Die Versuche aber, 
welche in dieser Hinsicht bislang gemacht wurden, 
hallen noch kein befriedigendes Resultat ergeben, bis 



es endlich in den letzten Tagen dem in unseren vorigen 
Hefte bereits erwähnten Krefclder Fabrikanten Herrn 
Theodor Götz es gelungen ist, ein der alten Borte 
durchaus ebenbürtiges Erzeugnifs herzustellen. Das. 
selbe besteht in einer 10'/ 2 cm breiten Horte, deren 
Kette I .einen und waschecht gefärbte Seide, deren 
Eülschufs Seide und metallischer Goldfaden bildet. Der 
goldige Grund erhält seinen warmen Ton und sein 
reizendes Farbenspiel durch die in Ueberfanglechnik 
eingebundenen rothen Seidenfäden und gewinnt durch 
die scharfe Abbindung der eingewebten Ornamente, 
die in Form einer grünen Doppelranke mit dunkel- 
rothen Rosettchen und blauen Inschriften eine genaue 
Nachbildung einer alten Horte darstellen, an den Um- 
randungen glanzvolle Retlexe. Diese scharfe Abbin- 
dung, welche die Verzierungen trotz ihrer Feinheit auf 
weite Entfernungen in einer Art von Kclielirung deutlich 
markirt. ist nur der starken leinenen Kette zu ver- 
danken, welche der Horte eine gewisse Schwere ver- 
leiht, ohne ihre Biegsamkeit zu beeinträchtigen, und 
den Goldgrund geschmeidig macht, ohne ihn zu lockern, 
vielmehr ihn schlitzt gegen jeden Bruch. 

So hat der engste Anschlufs an die alte Technik 
auch die alle Wirkung herbeigeführt, die eine geradezu 
bezaubernde ist, in der Nähe wie in die Ferne, und 
durch die stets wechselnden Lichteifekte, die jede He- 
vvegung verursacht. Rechnet man zu diesen Vorzügen 
den der Unvcrwitsllichkcil dieser Horten hinzu, die den 
Jahrhunderten zu trotzen vermag, so bedarf es zu ihrer 
unbedingten Empfehlung wohl nur noch der Bemerkung, 
dafs sie zugleich verhältnifsiuäfsig wohlfeil ist, wenig- 
stens in dieser rein ornamentalen Ausstattung. — 
Auf diese will sich aber der Webekltnsller nicht be- 
schränken, vielmehr zum Schmucke von Kasein und 
Chormälileln auch figurale Borten schaffen, zu denen 
alte vorzügliche Vorbilder sich in ziemlicher Anzahl 
erhalten haben. Letztere tragen fast ausschließlich die 
Merkmale der Kölnischen Schule in ihrer höchsten 
Eulfaltung durch Meister Stephan: ausdrucksvolle, edel 
bewegte, etwas kurze aber reich drapirle Gestalten. 
Was an ihnen der Webstuhl nicht auszuführen ver- 
mochte, wie die Haare und Konturen der Köpfe, die 
Hände, Gewaiidcinfassungcn, Attribute u. s. w., das 
ergänzte die an keine Schablone gebundene stickende 
Hand, welche diesen herrlichen Gebilden erst ihre 
Vollendung gab. Werden diese Figuren, wie die 
Alten in feinster Empfindung es liebten, auf in Ovalen 
resp. Mandorleu sich entfaltende kanken/iige gelegt, 
dann können die einzelnen Heiligen nur in der einmal 
angeordneten Zusammenstellung erscheinen, werden sie 
aber durch einfache Cofdzotien geschieden, dann ist 
es auch möglich, die Auswahl der Heiligen besonderen 
Bedürfnissen oder Wünschen anzupassen. 

Nachdem so der kunsterisehe Betrieb auf einem 
.seht wichtigen Gebiete lange gehegten Wünschen ent- 
gegengekommen ist, wird die weitere Befriedigung 
derselben von der Anerkennung abhängen, die jener 
durch zahlreiche Aufträge findet, denn nur solche sind 
im Stande, für die grofsen. mit d.-r Heisteming ver- 
bundenen Opfer .-u entschädigen und zu weiterem 
freudigen und erfnlgieichen Schallen zu erniulhigen. 

S ■ ti ii n 5 eil. 
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allem die ausdrucksvolle Bewegung der mageren 
Hände weist auf die altkölnische Malerschule 
hin. Fiir die Zeitbestimmmung sind wir hei 
dem Fehlen jedes architektonischen oder orna- 
mentalen Beiwerks auf das Kostüm angewiesen: 
namentlich dasjenige des rechts stellenden, hart- 
losen Magiers ist im Stande, uns einen ziem- 
lich sicheren Anhalt zu gewähren. Diese Gestalt 
^tgt das überlange, talarartige Obergewand mit 
*;n Sackärmeln und kurzem Stehkragen, 
<»en. houppelande; unter demselben er- 
die übertrieben langen, über die linke 
fallenden Aermel des Untergewandes, 
'eigenthümlichkeiten gehören nach 
'et-le Duc dem letzten Jahrzehnt 
nderts an. Wir hätten also 
•is der Zeit um 1400 vor uns. 
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Triptychon in vergoldetem Kupfer. 

Mil Lichtdruck (Tafel VI). 




s interessante Werk religiöser Klein- 
plastik, welches wir auf der Licht- 
drucktafel VI darstellen, befindet 
9 sich in der Sammlung des Herrn 
Metzler zu Frankfurt a. M., in 



Wilhelm 

welche es aus der 1883 aufgelösten Milani'schen 
Sammlung überging. Es hat die übliche Form 
des Triptychon und seine Bestimmung dürfte 
unschwer als die eines kleinen Reisealtars fest- 
zustellen sein. Zwei Ixicher, welche sich in 
den oberen F.cken des Mittelbildes befinden, 
haben entweder dazu gedient, dasselbe auf eine 
Unterlage aufzuschrauben (etwa zum Zwecke 
der leichteren Aufstellung) oder um durch die- 
selben zwei Wappen aufzusetzen, die vielleicht, 
als das Werk seinen ursprunglichen Besitzer 
wechselte, entfernt worden sind. Allerdings 
hatten diese Wappen nur die Dicke des doppelten 
Rahmenprofils haben dürfen, da sie andernfalls 
den Schlufs der Flügel verhindert hätten. 

Das Stück mifst 13 cm in der Höhe, das 
Mittelbild 16 f« in der Breite, so dafs die ganze 
Breite bei geöffneten Flügeln sich auf 32 cm 
ergibt. Das Material ist Kupfer, mit starker 
Feuervergoldung; die Platten sind gegossen und 
das Relief des Mittelbildes sehr stark mit den 
Ciselireisen überarbeitet, so dafs man auf den 
ersten Anblick zweifelhaft sein kann, ob man 
es nicht mit einem aus dem vollen Metall heraus- 
gearbeiteten Werk zu thun hat. 

Die bildlichen Darstellungen sind die bei drei- 
flügeligen Altären sehr häufig vorkommenden: 
im Mittelfeld die Anbetung der heil. Drei Könige, 
auf den Innenseiten der Flügel links die heil. 
Barbara, rechts die heil. Katharina; auf der 
Aufsenseite die Verkündigung Maria, bei welcher 
der Kngel eine Schriftrolle mit dem englischen 
Cirufs hält: Ave plcna gracia dominu(s) tftu(m). 
Dafs das Werk der kölnischen Schule angehurt, 
kann angesichts der atifserordentlich reich und 
mit virtuosem Faltenwurf behandelten Gewänder 
kaum zweifelhaft sein; auch der Ausdruck der 
Köpfe, die Behandlung des Haares und vor /ende Wirkung. 



allem die ausdrucksvolle Bewegung der mageren 
Hände weist auf die altkölnische Malcrschule 
hin. Für die Zeitbestimmmung sind wir bei 
dem Fehlen jedes architektonischen oder orna- 
mentalen Beiwerks auf das Kostüm angewiesen: 
namentlich dasjenige des rechts stehenden, bart- 
losen Magiers ist im Stande, uns einen ziem- 
lich sicheren Anhalt zu gewähren. Diese Gestalt 
trägt das überlange, talarartige Obergewand mit 
langen Sackärmeln und kurzem Stehkragen, 
die sogen, houppelande; unter demselben er- 
scheinen die übertrieben langen, über die linke 
Hand herabfallenden Aermel des Untergewandes. 
Beide Kostümeigenthümlichkeiten gehören nach 
Weifs und Viollet-le Duc dem letzten Jahrzehnt 
des XI V. Jahrhunderts an. Wir hätten also 
eine Kölner Arbeit aus der Zeit um 1400 vor uns. 

Zwei Besonderheiten sind es, welche an 
diesem bevorzugten Kunstwerk unsere Aufmerk- 
samkeit fesseln. Zunächst die Ausführungsart 
der Flügelbilder, welche sich als ein mit dem 
Punzen bewirkter Kupferstich in Punktirmanier 
darstellt (opus ma/lei, oeuvre pointillc au mailitt), 
ein bei den kölnischen Goldschmieden um die 
Wende des XIV. zum XV. Jahrh. sehr beliebtes, 
besonders zur Verzierung der Füfse kirchlicher 
Gefäfse angewendetes Verfahren. In den lange 
und ernsthaft geführten Streit über die Erfindung 
des Kupferstiches, der sich schliefslich doch auf 
die Seite der Deutschen neigt, dürften diese vier 
punzirten Platten sich als wichtige Dokumente 
einfügen. Die aufserordentliche Sicherheit in der 
Technik, welche sie verrathen, schliefst jeden 
Gedanken an einen ersten Versuch oder die 
Ausbeutung einer neuen Erfindung aus und 
erweckt den Eindruck eines durch viele Uebung 
schon zur Meisterschaft gebrachten Verfahrens. 
Es mufs übrigens bemerkt werden, dafs ein 
Abdruck dieser Platten ein negatives Bild geben 
würde. Die Bilder sind, wie auch unser Licht- 
druck zeigt, in richtiger Berechnung des durch 
die Punktirung bewirkten Lichtreflexes so ge- 
arbeitet, dafs die hellsten Stellen atn dichtesten 
punktirt. die dunkelsten dagegen im glatten 
Metall stehen gelassen sind, eine überaus rei 
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Aber auch das Mittelrelicf hat eine Besonder- 
heit aufzuweisen, die es von andern gegossenen 
oder gravirten Flachreliefs unterscheidet: Der 
Grund senkt sich nach den Konturen der Ge- 
stalten hin, so dafs hierdurch das Relief höher 
erscheint, als die wirkliche, aufserst geringe 
Höhe desselben über dem Grunde beträgt. Audi 
dieser Kunstgriff, der an die übrigens mit steilen 
Rändern abgesetzten „Koilanaglyphen" der alt- 



egyptischen Kunst erinnert, beweist ein grofses 
Raffinement und zielbewußte Arbeit. Auch läfst 
es darauf schliefsen, dafs das Modell zu diesem 
Gtifsbild nicht in Wachs auf eine Fläche von 
Metall oder Holz ausgeführt sein kann, sondern 
dafs es in Klfenbein oder Holz geschnitten wurde, 
wenn wir es in diesem interessanten Stück nicht 
überhaupt mit einem Metallschnitt zu thun haben. 
Frankfurt. F. Luthmer. 



Kunstwerke, gestiftet von der 




ie Kolner Patrizierfamilie von Wasser- 
fafs hat mehrere Mitglieder aufzu- 
weisen, welche sich nicht nur durch 
hervorragende bürgerliche Stellung, 



sondern auch durch frommsinnige Kunstliebe 
auszeichneten. Besonders den Pfarrkirchen von 
St. Columba und St. Peter haben sie werth- 
vollen Schmuck zugewandt. Einiges, was die 
Stürme der Zeit ulierdauert hat, theil weise freilich 
mit lokalem Wechsel, wollen wir in dankbarer 
F.rinnerung hier anfuhren. 

Zur Jahresmitte (Aativ. bti. Johannis Jtapl.) 
1 117 wurde „Gerard von dein Wasservasse" zum 
erstenmal in den Rath der Stadt Köln gewählt, 
zuletzt im Jahre 1132. Hie dem Vater erwiesene 
F.hre ging WWW auf seinen Sohn „Goedart von 
(lern Wasserfasse" über. Dieser Goedart (auch 
Goddert. Godcfridus; wurde 11:17 Bürger- 
meistcr, welche Wurde er zuletzt im Jahre I 1 til» 
bekleidete. Heide treten uns auch in ihrer 
äufsern Erscheinung dur«;h ein im städtischen 
Museum befindliches Gemälde näher, welc hes 
sich der Schule des Meislers Wilhelm verwandt 
zeigt. (Nr. 41 d. Kat.; 

Auf dieser 'Tafel von 1 m 7(1 cm Breite und 
97 cm Höhe sind drei den Eeidcnsgang des 
Erlösers beschliefsende Sccnen vereinigt. Als 
Hauptdarstellung nimmt die Kreuzigung die 
Mitte ein. Christus hängt zwischen den beiden 
Schachern am Kreuze, von zahlreichen Freunden 
und Feinden umgeben. Im Vordergrunde links 
erscheint die Kreiizschlcppiing, rechts die An- 
heftung an's Kreuz. Ganz vorn kniet links ein 
älterer Mann mit kurz geschnittenem grauen 
Haar, in pelzverbrämtem schwarzen Anzüge, 
die Hände zum Gebete gefaltet, hinter ihm seine 
Frau, einen rothkörnigen Rosenkranz haltend. 
Rechts kniet ein jüngerer Mann, ihr Sohn, nebst 



Iner Patrizierfamilie von Wasserfafs. 

seiner Frau, hinter ihnen ein Mädchen im 
Kindesalter, wahrscheinlich ihre Tochter, alle 
drei in Grün gekleidet. Vor jeder der beiden 
Gruppen ist das Familienwappen aufgestellt. Der 

! Schild enthält auf dunkelblauem Grunde drei 
goldene Wasserkiibel (2. I/, über dem Helme 
befindet sich ein Flügel, dessen untere Hälfte 
blau, die obere golden ist. Im Hintergründe 
hat das Bild eine hügelige Landschaft, in welcher 
man links die Stadt Jerusalem sieht. Goldgrund 
ersetzt die I.uft. Ks fehlt in dem Bilde nicht 

I an wohlgehmgcneii, selbst an gtofsartigen, ein 
tiefes Gefühl bekundenden Einzelheiten, denen 
sich Anflüge von dcrliem Humor gegenüber- 
stellen. In hohem Grade störend mufs aber das 

■ Ungeschick wirken, womit die Pferde der zahl- 
reich erscheinenden Reiter behandelt sind. Das 
Bild gibt sich dadurch den Schein eines die 
Wirklichkeit übertagenden Alters, während es 
doch nicht von einem Vorgänger, sondern nur 

j von einem Nachfolger des Meisters Wilhelm 
gemalt sein kann. Die Chronologie der Fun- 
datoren weist seine Entstehung in die Nähe des 

! Jahres 1400, wie das aus den beim Eingange 
vorhin nac hgewiesenen Daten gefolgert werden 
mufs. Der ursprüngliche Bestimmungsort dieses 
Gemäldes ist nicht mehr bekannt. 

Ein zweiter Bürgermeister Goddert von 
Wasserfafs theilte 1 IS7 die Regierung mit Goswin 
von Strahlen, 14;»:! mit l'ilman von Siegen. Er 
war ein grofser Wohlthätcr seiner Pfarrkirche 
zur heil. Columba, die er l 10:3 nac h Westen hin 
durch den Anbau einer Kapelle vergrößerte. 
Er versah diese mit Gestuhle und Grabstellen, 
und sengte durch eine Rentenstiftung für den 
daselbst abzuhaltenden Gottesdienst. Eimen 
„Gesch. d. Stadt Köln,- 111. 008. mit Bezugnahme 
auf lumlsc hi il'tlic v ;c Aufzeichnungen im Stadt- 
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archiv., Aber auch ein Knnstschmu« k von 
höchstem Werthe wurde dieser Kapelle zu Theil, 
den sie Jahrhunderte lang treu bewahrte, bis es 
im ersten l>ecennium des gegenwartigen Jahr- 
hunderts gelang, ihr denselben zu entfremden. 
Das 1828 bei J. F. Bachem dahier erschienene, 
an interessanten Notizen reiche Buch: „Köln und 
Bonn mit ihren Umgebungen", bemerkt S. 11» 
in Betreff der Columbakirche: „Einige Gemälde 
aus dem siebzehnten Jahrhundert an den Seiten- 
altären sind hier die einzigen Kunstwerke, seit- 
dem das berühmte van Eyck' sehe Bild seine Stelle 
in der linken Seitenkapelle mit jener in der 
Hoisser Aschen Sammlung vertauscht hat." Die 
Kapelle, auf welche hier hingewiesen wird, ist 
ebendieselbe, welche der Bürgermeister von 
Wasserfafs gestiftet hat. Ks wird keinem Zweifel 
unterliegen können, dafs auch das kostbare Bild 
seine Schenkung war, um so mehr, da dessen 
Ausführung seiner I.ebensperiode angehört. Es 
wurde eines der schönsten und werthvollsten 
Kleinode der Boisseree - Bertram'schen Samm- 
lung, war a!>er bis zum Wegzuge dieser Herren 
nach Heidelberg im Jahre 1812 Privateigenthum 
von Melchior Boisseree. In mehreren der 1802 
veröffentlichten Briefe Sulpiz Boisseree's ist 
seiner erwähnt, wobei er es als das Bild seines 
Bruders bezeichnet Die Hergabe dieses Meister- 
werkes seitens des Kirchenvorstandes kann nicht 
genug beklagt und zugleich getadelt werden. 
Auch trat gegen den neuen Erwerber, der 
es seiner Vaterstadt entzog, unter den patrio- 
tischen Kunstfreunden Köln's eine entschiedene 
Mifsstimmung ein. Das Mittelhild hat die An- 
betung der heil. Drei Könige in halblebens- 
grofsen Figuren zum Gegenstände, der rechte 
Flügel die Verkündigung Maria, der linke die 
Darbringung im Tempel. In dem von der 
literarisch -artistischen Anstalt der J. G. Cotta- 
schen Buchhandlung herausgegebenen Boisseree- 
Bertram'schen Galeriewerke befinden sich treff- 
liche lithographische Nachbildungen. I >as Haupt- 
bild trägt die Bezeichnung : /oh. van Eyck pinxt. 
N. Strixner & Bergman det. iSjo. 

Was die Taufe dieses Bildes auf den Namen 
des Johann van Eyck betrifft, so fehlt es dabei 
nicht nur an Zuverlässigkeit, sondern sie ist ent- 
schieden zurückzuweisen. Das Heranziehen be- 
rühmtester Künstlernamen war allerdings fiir die 
merkantile Werthsteigerung «.ler Sammlung im 
Allgemeinen von erheblic hein Einflüsse, und die 
Boisseree's haben davon einen Gebrauch ge- 



macht, der für längere Zeit viel Verwirrung in 
der Kunstgeschichte hervorgerufen hat. Diese 
Taufen beruhten nicht auf ernsten Studien. Erst 
auf einer spateren niederländischen Reise trat 
Sulpiz Boisseree zu strengerer Prüfung vor 
authentische Werke einiger derjenigen Meister, 
mit deren Namen vorhin mitunter recht leicht- 
fertig war umgegangen worden. Auch unserm 
angeblichen van Eyck blieb ein Wechsel in der 
Beurtheilung nicht erspart, freilich nur darin 
bestehend, dafs sein ausgezeichnetster Schuler 
Roger von Brügge an des Meisters Stelle treten 
sollte Briefe Sulpiz B.'s, I, 802 ... Das Richtige 
aber dürfte sein, dafs wir den Maler innerhalb 
der Mauern von Köln unter den vielen grofsen, 
aber leider dem Namen nach unbekannten 
Meistern zu suchen haben. Um die Mitte des 
XV. Jahrhunderts gewannen die benachbarten 
Niederlande einen starken Einflnfs auf die alt- 
kölnische Malerschule, woraus sich eine den Bru- 
dern van Ey«:k und Memling verwandte Richtung 
zur Geltung brachte.', 

Ich bin übrigens nicht der erste, der sich 
für den kaum zu bezweifelnden Kölner Ursprung 
des in Rede stehenden Bildes ausspricht. Schon 
in der Zeitschrift „Rhein -Blüthen" Nr. 3 vom 
{>. Januar 18:52 hat Pfarrer Kochern sich über 
die Grundlosigkeit geäufsert, womit Bilder in der 
I.yversberg'schen sowie in der Boisseree'schen 
Sammlung dem Lukas van Leyden zugeschrieben 
worden. „Es theilen", sagt er unter Anderm, 
„vielleicht das Schicksal der vorgenannten Bilder 
auch der Boisseree's grofser van Eyck : die An- 
betung der Könige, und derselben Schoreel: 
der Tod der heil. Jungfrau. Ich besitze auch 
darüber schon mehrere merkwürdige Daten und 
hoffe, diese vielleicht recht bal.l ebenfalls zur 
< 'Öffentlichkeit bringen zu können. Ist nicht 
geschehen.; Alle diese Gemälde verlieren durch 
diese Entdeckung nichts von ihrem Werthe; im 
Gegentheil, sie erhalten um so mehr Lokalwerth 
für unsere alte Stadt, indem, was auch unser 
sei. Wallraf immer wollte, «las Resultat 
dieser Forschungen wahrscheinlic h sein wird, 
dafs diese Bilder von kölnischen Meistern 
gemalt worden und sie so vaterstädtischen 
Ursprungs sind." 



I' [„Der Cicerone in der Königlichen Acltcren 
Pinakothek rn München" von Hirth und Mulhcr be- 
zeichnet dieses Flügelbild unter der offiziellen Nuin- 
meriruug IL 101 bis 103 als ein Werk von Regier 
v.in der Weyden. I>. H. 
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U!)." ( erscheint wiederum ein Geranl von 
Wasserfafs, der bis 1519 neunmal regierender 
Bürgermeister seiner Vaterstadt wurde. Kr starb 
am 7. Juni 1520 und erhielt in der Columba- 
kirche sein Grab. Sein gleichnamiger Sohn er- 
langte dieselbe Würde und führte von 1 533 bis 
1539 dreimal den Regierungsstab. Auch von 
ihm ist eine werthvolle Kunstgabe zu ver- 
zeichnen. An der Stiftung der vortrefflichen 
Glasmalereien aus dem Jahre 1528 über dem 
Hochaltar in der Pfarrkirche zum heil. Petrus 
haben sich Gerard von Wasserfafs und seine 
Gattin Agnes van der Kies, einzige Tochter des 
reichen kölnischen Kaufherrn Johann van der 
Hies, betheiligt. Das mittlere Fenster ist eine 
Schenkung der Äbtissin des St Caeilienstift.es, 
Gräfin Elisabeth von Manderscheid, welche, be- 
gleitet von der heil. Cacilia, unter dem gekreu- 
zigten Heiland kniet. Von gleicher Schönheit 
sind die beiden Seitenfenster, die Kreuztragung 
und die Grablegung Christi enthaltend. Auf 
fliesen Fenstern befinden sich die knieenden 
Bildnisse der Stifter mit ihren Wappen, worunter 
Gerard von Wasserfafs und seine Gemahlin die 
erste Stelle einnehmen. Aufserdeui gewahrt man 
die Wappen der Familien v. Siegen, v. Wesel, 
v. Krkelenz und anderer, v. Mering „Die Bischöfe 
und Kirchen von Köln", I, 19bY Dieser Gerard 
von Wasserfafs starb 1511 und in demselben 
Jahre schieden auch die Bürgermeister Adolph 
Rinck und Jacob von Rottkirchen aus dein Leben. 
Sie erhielten alle drei ihre Grabstatte in der Co- 
lumbakirche, wo ihnen ein gemeinsames F.pi- 
taphitim gewidmet wurde, von dem damaligen 
Stadtsekretär Johann Helmann in lateinischen 
Versen verfafst. v. Hupsch theilt dasselbe in 
seiner Epigrammatogiaphic 11, 39 — IM mit. 

Die Tauf- oder Kreuzkapelle in der I'eters- 
kirche liewahrt einen prachtvollen, figurenreichen 
und kunstvoll geschnitzten Altar aus der eisten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts, mit Scenen aus der 
Leidensgeschichte Christi. An demselben sind 
der Donator und seine Gemahlin in knieender 
Stellung angebracht.« Gemäfs den beigegebenen 

") L Sie bilden ühcr MatWerk-Ulendarkaden die 
Ausstattung der Predella diese* Altars, der sich in 
Hock „Uns heilige Köln" al>gel>i)det und Ifcschriclien 
fmdel. I). II ] 



Wappen gehörte der erstere der Familie von 
Euskirchen an, das andere Wappen ist, nach 
v. Mering 'a.a.O. S. 198, auf Katharina von 
Wasserfafs zu deuten. In dem Altare ist die 
Tumba mit den Gebeinen des heil. Evergislus, 
F.rzbischofs von Köln, aufgestellt. 

Durch ihren hohen amtlichen Rang und 
ihren Reichthum durften die Herren von Wasser- 
fafs sich jenen vornehmsten Kölner Geschlechtern 
anschliefsen, welche im gesellschaftlichen Verkehr 
einen grofsen Luxus entfalteten. Dem nuifste 
die ganze häusliche Einrichtung entsprechen. 
Besonders suchte die Silberkammer zu glänzen; 
hier war der Schatz, der für des Hauses erste 
Zier gehalten wurde, hier die Stelle, wo die 
Ebenbürtigen sich gegenseitig zu überbieten 
suchten. Einen Bericht in der /.immerischen 
Chronik III, 237—238 über ein Banket im 
Wasserfafs'schen Hause wird man hier mit 
Interesse lesen. Das Banket fand in der ersten 
Hälfte iles XVI. Jahrhunderts statt. Man führte 
die Gäste in eine Xebenkammer. wo sie den 
reichen Vorrath von Silhergeräth anstaunen 
mulsten. Es war zu der Zeit „als die beiden 
Gebrüder Freiherren von Zimbern zu Köln ge- 
wesen." Im weitem Verfolg meldet der Bericht: 
,.l ! nd aber in derselben Nacht war gerade zur 
Fastnachtsfeier ein grofses Banket in eines 
reichen Bürgers Haus; hab* ich's recht behalten, 
so hat er der Wasserfafs geheifsen, einer der 
reichsten aus der ganzen Burgerschaft. Cnter 
anderm führte man die Gäste in die Garderobe, 
die sich am Saale befand, und liefs sie das 
Silbergeschirr sehen. Das war des Silbers 
viel allda, wie bei etlichen, und nicht den 
geringsten, Fürsten nicht gefunden wird, w i e 
denn die Kölner s o n d e r 1 i c h in i t 
dem Silbergeschirr prangen, das 
auch Manches grofstes Vermögen ist. Ich 
habe dieses Wasserfafs Silbergeschirr damals 
auf dreifsigtattsend 'Gobi- Gulden schätzen 
hören, denn es waren in der Garderobe zwei 
Seiten vom Boden bis zur Decke hinauf jnit 
lauter Silbergeschirr in Gefaehern überstellt. 
Danac h safs man an einer langen Tafel zu- 
sammen, die Herren und das Frauenzimmer, 
und das Banket fing an." 

Köln. J. J. Merlo. 
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Ein illustrirtes Gebetbuch des XV. Jahrhunderts. 

Mit VJ Abbildungen. 




is Jesuitenkollcg zu Katwyck hei 
Leyden besitzt ein in der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrliunderts, nach 
Ausweis seines Kalenders in Krank- 
reich, vielleicht zu Paris gesch richenes und reich 
ausgemaltes Buch, welches in kunstgeschicht- 
licher Hinsicht unter mehrfacher Rücksicht 
Beachtung verdient. 

Zuerst ist die enge Verbindung seiner herr- 
lichen, zu den besten ihrer Art gehörenden 
Miniaturen mit dem Texte sehr lehrreich. Das 
Buch beginnt mit dem Kalender, der für jeden 
Monat zwei kleine Bilder bietet, das erste der- 
selben zeigt die Beschäftigung, das zweite die 
Darstellung des Sternbildes des Monates. Man 
findet im Januar und Februar je einen Mann, 
der neben dem Herdfeuer bei einer gedeckten 
Tafel sitzt, um gemüthlich zu essen und zu 
trinken, im März zwei den Weinstock behauende 
Männer, im April eine Frau in blumiger Laube, 
die beweist, dafs diese Malereien in Gegenden 
entstanden, wo der Frühling früh einzieht, im 
Mai einen jungen Mann, der mit seiner, ihm 
eben angetrauten Frau in einer frischen Land- 
schaft lustwandelt, im Juni und Juli zwei Schnitter 
bei der Heu- und Weizen-Erndte, im August 
drei Drescher, im September einen Mann in 
der Kelter, im Oktober einen Sämann, im No- 
vember einen Hirten mit drei Schweinen, im 
Dezember endlich einen Mann, der sein ge- 
schlachtetes Schwein mittelst des Besens im 



Es folgen nun vier Abschnitte aus den 
I Evangelien, und zwar zuerst der Anfang des 
j Evangeliums des hl. Johannes, dann Perikopen 
aus Lukas, Matthaus und Markus. Die umseitig 
abgebildete Miniatur ') zeigt, in welcher Art die 
vier Evangelisten dargestellt sind, und wie die 
Gröfse, worin sie in karolingischen und otto- 
nischen Handschriften uns entgegen treten, 
einer volkstümlichem Zeichnung Platz gemacht 
hat, welche im XV. Jahrhundert überall vor- 
herrscht, weil ein gesunder Realismus alles 
durchsäuerte. Bei aller Realität, die sich hier 
in Darstellung des Sessels, des Zimmers, der 
Tracht und der Haltung des Evangelisten Mat- 
thäus verräth, bleibt dem idealen Element sein 
Recht; denn der erste Blick lehrt, dafs der 
Engel dem Schreiber das Tintenfafs zu heiliger 
i Arbeit hinhält, auf die letzterer in sorgsamster 
j Art eingeht. 

Nach den vier Perikopen finden wir zwei 
Gebete zu Maria, deren Inhalt durch zwei 
weitere Miniaturen versinnbildet ist. Eine zeigt 
die thronende Gottesmutter vor zwei in Leviten - 
, rocken gekleideten, musizirenden Engeln, die 
, andere die Leiche des Heilandes im Schoofse 
seiner zwischen Johannes und Magdalena unter 
dem Kreuze sitzenden Mutter. In den beiden 
Bildern wird also Maria in ihrer Stellung zu 
Jesus als zu ihrem Kind und Erlöser geschildert. 

Das Buch ist ein sog. „Livre J'/ieurfs", ein 
Laienbrevier, enthält dämm als Kern die Tages- 
Feuer sengt. Zeiten der Mutter Gottes, welche gemäfs der 

Dafs diese rein profanen Gegenstände hier, kirchlichen Zählung des Tages in acht Ab- 
wie in manchen andern alten Kalendaricn, beim schnitte zerfallen. I >ie beiden ersten, Matutinum 



Anfange eines Gebetbuches zugelassen sind, 
zeugt für die Naivität des Mittelalters, das 
glücklicherweise die kirchlichen und weltlichen 
Geschäfte noch nicht so von einander geschieden 
hatte, wie dies in unsern Tagen der Fall ist. 
Wie in Gebetbüchern, so wurden an Chor- 
stühlen, auf Kapitalen und Glasgemälden Scenen 
dargestellt, die heute dort nicht mehr ange- 
bracht werden dürften. 

Auf die im Kalender dargestellten Monats- 
zeichen und die Namen der aufgezählten Hei- 
ligen gehen wir der Kürze wegen hier nicht ein. 
Wie bemerkt, sprechen letztere für französischen, 
ja für Pariser Ursprung des Prachtwerkes. 



und Landes, sollen früh am Morgen gebetet 
werden, sind darum von der Darstellung der 
ersten Ereignisse des Lebens Marias begleitet. 
Vor der Matutin ist auf einem von sechs 
kleinen Scenen begleiteten Hauptbild die Ge- 
schichte der Eltern Marias und ihre eigene bis 
zur Verkündigung einschliefslich gemalt, vor den 
L indes die Heimsuchung. Neben die vier wei- 
tem Gchctsahschm'tte, also die für die erste, 
dritte, sechste und neunte Stunde alter Zählung, 



' i Die guten Photographien, nach denen die Ab- 
bildungen mgefettigt Miul. verdankt der Verfasser der 
Arbeit und (.nie des hucriwürdigen Herrn Fr. de Hvuyn 
N.J. zu Katwyck. 
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(6, 9, 12 und 3 Uhr heutiger Rechnung), be- 
stimmten Tageszeiten , stellte der Maler in 
vier weitern Miniaturen die Geburt Christi, die 
Erscheinung der Engel bei den Hirten, die An- 
betung der Könige und die Opferung im Tempel 
dar. Für den Abend bleiben als letzte sog. Tages- 
zeiten Vesper und Complet, bei denen wir die 
Flucht nach Aegypten, die Krönung Marias im 
Himmel, also die Vollendung ihres Lebens finden. 

An diese Tages- 
zeiten schliefsensich 
die sieben Bufspsal- 
men sowie die Li- 
tanei von allen Hei- 
ligen an. Da David 
diese Psalmen ver- 
fafste, und da der 
Betende in den Psal- 
men wie in der 
Litanei Verzeihung 
der Sünden und ein 
gnädigesGerichter- 
Heht, zeigt ihm die 
Miniatur im Ilaupl- 
bilde das letzte Ge- 
richt, in vier Neben- 
scenen aber die Ge- 
schichte des könig- 
lichen Sängers. Zwei 
anscheinend weit 
auseinanderliegende 
Dinge : Abfassung 
und Inhalt der Ge- 
bete sind also hier 
auf einem Blatt illu- 
strirt. 

Kleiner als das 
Officium B. M. V. 
sind die drei fol- 
genden Officicn zu 
Ehren des Leidens Christi und des hl. Geistes 
sowie für die Todten. Am Eingang des ersten 
zeigt die Miniatur als ITauptscene die Kreu- 
zigung, daneben, wie Judas den Herrn verräth, 
Pilatus sich die Hände wäscht, der Herr sich 
geifseln läfst und sein Kreuz trägt. Beim 
Officium des hl. Geistes ist die Hauptdarstcllung 
des Pftngstfestes von vier kleinern umrahmt: 
die Apostel ziehen aus in alle Welt, Petrus 
predigt und lauft, Christus wird im Jordan ge- 
tauft, weil von ihm die von Petrus gespendete 
Taufe ausgeht. Ist es nicht auffallend, mit 




welchem Geschick hier, die Sendung des hl. 
Geistes in ihrem geschichtlichen Verlauf, ihrem 
Erfolg und ihrer Ursache, den Werken und 
Verdiensten Christi, gezeigt wird? 

Die Miniatur, welche beim Todtenofficium 
steht, folgt weil sie kulturhistorisch merkwürdiger 
ist als die übrigen, in Abbildung 'Seite 85/86 . 
Aus ihr wird auch Stil und Ausführung der 
übrigen klar. Im Hauptbilde liegt der Ster- 
bende unbekleidet 
auf seinem Lager. 
Die Kopibinde deu- 
tet wohl auf sein 
Leiden hin. Der von 
zwei Klerikern mit 
Kreuz und Kerze 
begleitete Priester 
besprengt ihn mit 
Weihwasser. Oben 
nimmt der Erzengel 
Michael eben die 
Seele in Empfang, 
um sie zu dem 
durch das Fenster 
hereinschauenden 
Herrn emporzutra- 
gen. Er wendet 
sich um und stöfst 
mit dem Ende seines 
Kreuzesslabes eine 
(in der Abbildung 
kaum mehr erkenn- 
bare) nur in feinen 
Strichen angedeu- 
tete Teufelslarve 
zurück. Das oberste 
Nebenbildchen geht 

dem Hauptbilde 
zeitlich voraus, denn 
es zeigt die Erthei- 
lung der hl. Wegzehrung. Im zweitem Neben- 
bilde wird die Leiche in ein weifses Tuch ein- 
genäht; weiterhin tragen grau gekleidete Mönche 
sie zum Friedhof, wo sie ohne Sarg versenkt wird. 

Ein thronendes Marienbild, welches das 
nackte Kind auf dem Schoofs hält, leitet fünf- 
zehn Gebute zu Kliren der Freuden M.irias ein. 
Sie passen so trefflich zur ebenso vornehmen 
als kirchlichen Ausstattung des Buches und 
spiegeln den Stil seiner Miniaturen so gut in 
Worten, dafs wir wenigstens zwei derselben 
mitzutheilen nicht unterlassen können. Sie lauten : 
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/f///- Är/Üb graut yoie, 
vous (?/d s/es a la mon- 
ainctc elyzabeth vostre 
deisl, flu vous estiez 
nmts et It frui/ de 
toit, doulce dame, priez 
immer sa benediction. 

pour verl/e graut yoit, 
• de vos/re assomption. 




raus die verklärte Form 
Versäumt man dies, so 
11 Würdigung gelangen, 
tache übersehen. Wenn 
tes bei Erklärung grie- 
Kunstwerke mit Recht 
i viel mehr ist sie bei 
n festzuhalten. 



uns hier nicht interessiren, weil sie nicht zum 
eigentlichen Ganzen der Handschrift gehören. 

Die siebzehn 1 [eiligen sind jene, deren Bilder 
uns in mittelalterlichen Kirchen allerorts be- 
gegnen. Die betreffenden Gebete bieten einen 
sichern Schlüssel zur Beantwortung der Frage, 
welchen Gedanken sie ihre Popularität ver- 
danken; doch wollen wir auf diese ikono- 
graphisch wichtige Frage jetzt nicht eingehen, 
weil das zu weit führen würde und besser einem 

späteren Aufsatz vor- 
behalten wird. 

Hier bleibt noch ein 
Wort zu sagen über 
die Technik der Aus- 
stattung des Kodex. 

Die erste Abbil- 
dung zeigt das in den 

Randverzierungen 
aller Seiten in wun- 
derbarem Wechsel 
durchgeführte Sy- 
stem. I )er Künstler 
hat den breiten, die 
Schrift oder die Mi- 
niaturen begleitenden 
Rand regelmäfsig 
durch eingelegte, ver- 
goldete Figuren in 
viele Abtheilungen 
zertheilL In unserer 
Abbildung hater Drei- 
ecke verschiedener 
Art verwendet, auf 
andern Blättern Krei- 
se, Vierpässe, Strei- 
fen, Kreissegmente 
u. s. w.') Nachdem 
er den Rand in Ab- 
theilungen geschie- 
den halte, die abwechselnd den weichen Ton 
des Pergaments behalten oder durch matte Ver- 
goldung gehoben sind, begann er auf dem dop- 
pelten Grunde in zweifacher Art weiterzuar- 
beiten. Der weifse Grund erhielt durchgängig 
blaues, stark stilisirtes Rankenwerk mit goldenem 
Umschlag. Das Blau ist mit weifsen Linien 
umsäumt und gehöht, der goldene Umschlag 



„Tres doulce dame, 
que vous eustes, quant 
taigne visiter madame s 
cousine, et eile vous 
benoite sur toutes fet 
vostre venire estoit ben 
luv, qu'il me vueille i 
Ave Maria," 

„Tres doulce dame, 
que vous eustes ou jout 
quant vostre doul.x 
fils vous envoya au 
ciel et vous assisfa 
a sa dextre et vous 
couronna sur toutes 
femmes du monde, 
doulce dame, priez luy 
pour moy et pour tous 
pecheurs et pecher- 
esses, dont il veult 
estre depriez, que par 
sa digne puiss<:nce il 
les vueille absouldre 
et donner la vie du- 
table. Amen." 

Jeder, der weifs, 
wie oft heutzutage 
die mittelalterlichen 
Kunstwerke nur nach 
den äufseren Erschei- 
nungsformen beur- 
theilt und geschätzt 
werden, wird begrei- 
fen, warum Inhalt 
und Illustrationen des 
Buches hier als ein- 
heitliches Werk ge- 
schildert sind. Man 
mufs in den Geist 
einer jeden Zeit ein- 
dringen und aus ihm he 
zu verstehen suchen, 
wird man nie zur vollei 
oft vielleicht die Haupts 
die Wahrheit dieses Sat; 
chischer und römischer 
bethätigt wird, um wii 
christlichen Kunstwerke 

Den Schlufs des Buches bilden sieben Ge- 
bete zur hochheiligsten Dreifaltigkeit, siebenzehn 
zu verschiedenen Heiligen, und ein späterhin 
beigefügter Anhang von Gebeten zu Maria, diu 



*) Kin ähnliches System bietet unter aiiderm <-m 
MaiHiM-ript von Camhrai. Vgl. I>urien\, Les niini.ituro-. 
de» nianuscnpts de la bibhuthe<{ue de Cambt.iy ]>1. 11. 
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mil rolhen. Oft siiul die blau-goldenen Laub- 
verzierungen durch bunte, meist hellfarbige 
Vögel, Insekten, Schmetterlinge und Käfer, die 
alle von trefflicher Naturbeobachtung zeugen, 
belebt. Die vergoldeten Stellen sind dagegen 
mit grünen Blättern und blauen, rothen oder 
in Lila gefärbten Blumen besetzt, und zwar so, 
dafs hier nicht Stilisirung der Pflanzentheile, 
sondern möglichste Naturwahrheit erstrebt wird. 

Als Grundtöne dienen hier immer Weifs 
mit Blau und Gold, dort Gold mit Grün und 
Roth oder Blau. 

Die Schrift, bestehend aus kräftigen, schwar- 
zen Minuskeln, hat viele Anfangsbuchstaben in 
Blau mit weifser Schattiriing auf Glanzgold oder 
in Glanzgold auf rothem und blauem, weifs 
schatlirtem Grund. Dies Glanzgold der Buch- 
staben überbietet mit Erfolg die matte Vergol- 
dung in den Randleisten. Wo die Schrift eine 
Linie nicht ausfüllte, legte der Miniator Streifen 
auf blauem oder lilaartigem Grunde mit weifser 
Zeichnung und goldenen Punkten oder Figür- 
chen ein. 

Weil dies System tnit Konsequenz festgehal- 
ten wird, bleibt das Buch trotz des Wechsels in 
seinen Verzierungen — nicht zwei Seiten sind in 
gleicher Art behandelt — ruhig und einheitlich. 

Auch in den Miniaturen herrscht ein be- 
stimmter Farbenrhythmus. Derselbe wird sich 
am leichtesten an der Hand der zweiten der 
hier abgebildeten Miniaturen darthun lassen. 

Der Bettvorhang des Hauptbildcs und des 
obersten Nebenbildes, das Bett der zweiten 
Nebenscene und der Todtengräl>er in einer der 
untern sind roth. Diesem Roth steht Blau 
gegenüber im Kleide der knieenden Frau und 
im Fenster des Hauptbildcs, in der Bettdecke des 
obersten und im Vorhang des zweiten Neben- 
bildes; es tönt in der Luft des untersten aus. 

Zwischen Roth und Blau stehen zwei helle 
Farben: Weifs und lichtes Violett. Letz- 
teres ist, mit Gold gehöht, benutzt: im Haupt- 
bilde für die Bettdecke und die Kleidung des 
die Kerze tragenden Dieners, in der zweiten 
Nelx-nscenc für das Kleid der nähenden Frau, 
in der letzten für das des Priesters. Verwandt 
ist mit dieser Farbe der Ton des dunkeln 
Habits der die Bahre tragenden Mönche. 

Weifs sind die Leintücher des Bettes, die 
Decke, worauf das Ciborium steht, eine Wand 
des Zimmers, die Oberkleider der Kleriker, der 



Hauptschleier der Frauen, die Umhüllung der 
Leiche und andere kleine Gegenstände. Gold 
umrahmt die Bilder; ein ihm nahestehender 
Farbton ist für den Boden verwandt Wie oben 
das Roth des Betthimmels aus dem Hauptbilde 
in die erste Nebenscene herübergeht, so ist die 
zweite durch Farbe und Musterung des Bodens 
mit dem untern Theil jenes Hauptbildes vereint. 
Durch diese doppelte Farbenverbindung ist die 
über der Schrift stehende obere Hälfte zusammen- 
gefafst. Entsprechend geht unten die grüne Farbe 
des Bodens durch die beiden letzten Bildchen. 
Der Gesammteindmck der Farbenskala ergibt 
demnach unten : auf grünem Boden Weifs und 
Grau; in der Mitte: auf gelbem Grunde Blau, 
helles Violelt und Weifs; oben: Roth mit Gold. 

In den meisten Miniaturen hat der Mater 
einer in der Mitte stehenden Hauptfigur ein 
blaues Kleid gegeben. Marias Kleid und Mantel 
sind immer blau. Dies Blau ist mit Schwarz, fast 
nie mit Gold, schattirt. Da Gold auch in Grün 
und Weifs nicht vorkommt, so zerfallen die 
Farben in zwei Reihen, deren erstere Blau, 
Grün und Weifs mit schwarzer oder 
dunkeler Schattirung enthält, während in 
der zweiten leichtes Roth, helles Violett und 
Grün mit Gold gehöht vertreten sind. 

Ein lichter, feiner Ton beherrscht das ganze 
Prachtwerk, worin nicht weniger als 48 Mi- 
niaturen vertheilt sind; 21 im Kalender, 17 oben 
beschriebene grofse, eben soviel kleinere mit 
Bildchen der Heiligen bei den an sie gerich- 
teten Gebeten. Rechnet man dazu noch die 
40G Randleisten, so wird nicht geleugnet werden 
können, dafs ein solches Meisterwerk eines ein- 
gehenden Studiums wohl wetth ist. 

Fugen wir zum Schlüsse bei, dafs in den 
Säumen der Kleider und der Teppiche oft In- 
schriften vorkommen. So liest man in der an 
zweiter Stelle abgebildeten Miniatur oben am 
Betthimmel des Sterbenden den Satz aus dem 
Todtenofficium: „Dilf.xi. qfuoniajm (.xaudiet 
J>omi)n(u)s vottm." Im SiotTe, welcher den 
Sessel in der ersten abgebildeten Miniatur be- 
deckt, ist oben eingewirkt: EVSOME. In 
andern Stoffen liest man: OX/i OK VE; CHE- 
OKXE; EXO VKX endlich EOXVE. Schwer- 
lich wird solchen Inschriften ein Sinn unterlegt 
werden dürfen; sie scheinen nur als Verzierun- 
gen angebracht zu sein. 

Sitph. Heitel S. J. 
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Neuentdeckte Wandmalerei des XIII. Jahrh. in einem Kölner Privathause. 

Mit Abbildung. 



4 zu 



Kigen- 



n dem Hause Mathiasstrafse 
Köln, welches von seinem 
thumer Herrn Johann Luckger be- 
wohnt wird, trat vor Kurzem ge- 
legentlich tler Tapetenerneuerung auf dem 
obersten (lange ein Wandgemälde zu läge, 
welches in einzelnen Parthien so gut erhalten 
ist, dafs der Maler Katzem die umstehende 
ganz getreue Abbildung davon nehmen konnte. 
Die Breite der ganzen Darstellung beträgt 
2 m 16 cm, die Hohe des Mittelbildes 1 m 
t> cm, die der Donatoren 54 cm. Das Mittel- 
bild stellt Christus am Kreuze zwischen Maria 
und Johannes dar, von einem Yierpasse um- 
geben, den ein Kreis umschliefst. Grüne und 
rothe Linien bilden die Kinfassungsstreifen, 
blaue Farbe den Hintergrund. Das Kreuz 
ist braunroth, das I.endentuch weifs, die Krone 
dunkelbraun gefärbt; die Heiligenscheine sind 
gelb gehalten, der Mantel der Gottesmutter wie 
des hl. Johannes roth. Dafs der letztere knieend 
dargestellt ist vielleicht auch die hl. Maria}, ist 
wohl als eine ganz aufsergcwöhnliche Kon- 
zession zu betrachten, welche hier dem sie eng 
umrahmenden Vierpasse gemacht wurde. Die 
beiden Medaillons, welche den oberen Kreuz- 
balken flankiren, haben ohne Zweifel die Reprä- 
sentationen von Sonne und Mond enthalten. Die 
Haltung des Christtiskörpers ist eine sehr mafs- 
volle und edle, der Oberkörper ganz schwach 
modellirt, das Lendentuch in weitem Gefält sehr 
würdig drapirt nach Analogie des Wechsel- 
burger Holz-Kruzifixus. Der Gesichtsausdruck 
der Gottesmutter zeigt erhabenen Krnst die 
Johannes- Figur meisterhafte Faltenbehandlung. 
Dafs die leider nur sehr mangelhaft erhaltene 
Mittelgruppe von hoher künstlerischer Bedeu- 
tung war, beweisen auch die beiden desto 
besser konservirten Donatoren- Figuren, deren 
meisterhafte Zeichnung unsere Abbildung hin- 
reichend erkennen läfst. Die eine derselben 
stellt gcmäfs der Beischrift „...ctian Je Heren- 
dorp" dar, welcher mit einem halb dunkel- 
rothen Untergewande und mit gelblichem Pelz- 
mantel und Pelzmütze bekleidet ist; die er- 
hobenen Hände halten ein kleines Kreuz und 
eine grofse Palme, welche den Gedanken nahe 



sei. Die Stifterin trägt gelbliches mit weifsen 
Lichtern versehenes Unterkleid, rothen Mantel 
mit hellblauem Futter und schwarzem Kragen, 
weifses Kopftuch und Gebändc. Auch die Hände 
dieser mit „f/ildegundis" bezeichneten Stifterin 
sind betend erhoben. Sie kniet wie ihr Partner 
auf einer Konstellation braunrother Linien, die 
nicht als Wolke gedeutet werden kann wegen 
ihrer zackenartigen Gestaltung. Diese weist viel- 
mehr auf ein Felsgebilde hin, wie es sich auch 
in Ueberresten zu Füfsen des hl. Johannes er- 
halten hat, und scheint also den Kalvarienberg 
darstellen zu sollen. — Leider ist es nicht ge- 
lungen, in den Kölner Schreinsurkunden diese 
Namen ausfindig zu machen, und es wird wohl 
einem glücklichen Zufalle überlassen bleiben 
müssen, etwas Näheres über deren Träger zu 
ermitteln. Dafs sie dem XIII. Jahrhundert an- 
gehört haben, kann keinem Zweifel unterliegen, 
denn auf dieses und zwar nahezu auf die Mitte 
desselben weisen Zeichnung und Kostüm mit 
grofser Bestimmtheit hin. Das Untergewand des 
Stifters zeigt in seinen Ausläufen noch roma- 
nisirende Anklänge, seine Haarlocke bereits go- 
thisirende Neigungen. Die Fracht der Stifterin, 
ihre weiten Schleppärmel und ihr Kopftuch nebst 
Gebände bezeichnen den Schlufs der Ueber- 
gangszeit. Die aufserordentliche Leichtigkeit, 
womit der reiche und lebendige Faltenwurf be- 
handelt ist, die Grazie, welche die Bewegung, 
das feine Gefühl, welches die Hände, der edle 
Ausdruck, welche die Köpfe auszeichnet, die 
ganze aufserordentlich klare und bestimmte 
Linienführung lassen den Urheber als einen 
sehr hervorragenden Künstler erscheinen. Viel- 
leicht ist es derselbe, dem die allerdings viel 
gröfseren und minder delikat ausgeführten, aber 
in der Bewegung sehr ähnlichen Figuren in der 
Taufkapelle von St. Gereon in Köln ihren 
Ursprung verdanken. Auch die Gemälde in 
den beiden seitlichen Kapellen-Nischen von 
St. Kunibert zeigen manche verwandte Züge, 
besonders in der scharf konturirten zackigen 
Gewandbehandlung, und die Gewölbemalereien 
in St. Maria Lyskirchen, die unser Mitarbeiter 
Kaplan Göbbels vorzüglich hergestellt hat, dürfen 
vielleicht als etwas spätere F.rzeugnisse derselben 



legen, dafs der Stifter im Kreuzzuge geblieben Hand betrachtet werden. Dieser hervoi ragenden 
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machten Angaben war es namentlich eine etwa 
•1 m über dem jetzigen Fufsboden in Lebens- j 
gröfsc ausgeführte knieende Figur, vielleicht die | 
eines Engels. Sie scheint zur Umgebung des 
Altars gehurt zu haben, denn dieses Haus hat 
sich aus der alten Mathias-Kapelle ent- 
wickelt, welche nach Esser: „Geschichte der 
Pfarre St. Johann Baptist in Köln" S. 122 ur- 
kundlich nur bis in das XV. Jahrhundert zu ver- 
folgen ist, gemäfs den örtlichen Befunde aber 
mindestens bis in den Anfang des XIII. Jahr- 
hunderts zurückreicht. Aus dieser Ursprungs- 
zeit, stammt ohne Zweifel noch die nördliche 
und östliche sehr dicke TufTsteinmauer, während 
die südliche und westliche fan der Strafse ge- 
legene) Mauer einen Umbau in der spatgothi- 
schen Zeit erfahren haben mufs. Nur auf jenen 
beiden Tuffsteinwänden finden sich noch Reste 
von Malereien und zwar auf der Ostwand, 
welche auch der in dem stadtischen Archive 
vorhandene Stadtplan vom Jahre 1570 als gerad- 
linig zeigt, in dem Erdgeschosse auf der Nord- 
wand, wie bereits oben bemerkt, in der zweiten 
Ktage. Dieser letztere Umstand legt die Vcr- 
muthung nahe, dafs die Kapelle ein oberes Ge- 
schofs oder eine Gallerie enthalten hat, in deren 



Höhe die in kleinerem Mafsstabe ausgeführten 
Malereien angebracht waren. 

Die Kapelle, welche ursprünglich den Zweck 
hatte, die Pfarrkirche von St. Johann zu entlasten, 
zugleich dem zweiten Pfarrkaplane eine Wohnung 
zu bieten, war dem heil. Mathias geweiht, der 
spater der Strafse den Namen gegeben hat. Dafs 
die Kapelle einen schlanken Thurm hatte, ergibt 
sich aus dem vorhin erwähnten Stadtplane, aber 
auch noch aus der jetzigen Gestaltung des Dach- 
stuhles. Dieser wird noch von mehreren ca. 30<v// 
starken eichenen Balken durchschnitten, welche 
ehedem die (docken getragen haben. Im Jahre 
1808 wurde nämlich diese Kapelle, obwohl ihre 
Zugehörigkeit zu der Pfarrkirche von St. Johann 
sie dagegen hätte schützen müssen, von der fran- 
zösischen Regierung als Domänengut mit Be- 
schlag belegt und trotz aller Reklamationen be- 
hauptet, um im Jahre 1811 verkauft und bald in ein 
Wohnhaus verwandelt zu werden. Dafs der jetzige 
Besitzer desselben das merkwürdige Wandgemälde 
mit besonderer Pietät behandelt, v erdient alle An- 
erkennung und für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
derselbe mir dessen Abbildung gestattet und er- 
leichtert hat, spreche ich auch an dieser Stelle mei- 
nen verbindlichsten Dank aus. SchnUtgcn. 



Ueber die Behandlung alter reparaturbedürftiger Edelmetallgefäfse. 




cit der Zeit, dafs man für alte 
Formen und Techniken 
wieder Verständnifs fand, 
dieselben achtet und ehrt, 
hat wohl manches mittel- 
alterliche Kunstwerk nicht 
mehr so leicht den Weg 
zum Trödler, Althändler, 
Liebhaber oder gar in 
den Schmelztiegel gefun- 
den, als wie vor den 40er 
Jahren dieses Jahrhunderts. Aber auch manches 
alte schätzbare Stück hat seit jener Zeit die 
Werkstätte des Goldschmiedes gefunden, vor 
der es besser bewahrt geblieben wäre. Vielleicht 
am wenigsten sind die Goldschmiede dafür 
verantwortlich zu machen, dafs eine Reparatur 
oder Restauration einem guten oder gar kost- 
baren Stucke so sehr zugesetzt hat, dafs es 
einem Kenner oft wehe thut. Die Besteller der 



Reparatur, welche ebenso wenig das Richtige 
zu veranlassen wufsten, wie der Goldschmied 
es zu machen verstand, trugen auch vielfach 
die Schuld. Nach der einen wie nach der 
anderen Richtung ist erhebliche Besserung ein- 
getreten. Wohl die wenigsten Goldschmiede, 
welche sich mit der Anfertigung kirchlicher 
Geräthe befassen, würden heute noch Fehler 
machen, wie sie früher leider auch von tüch- 
tigen Meistern geimcht wurden, aber auch 
heute noch von nicht Spezialfachmännern leider 
gemacht werden. Das Stilverständnifs und die 
Werthschätzung alter Arbeiten hat bei allen Ge- 
bildeten, bei der Geistlichkeit nicht zum kleinsten 
Theile, so zugenommen, dafs Anforderungen, 
wie sie früher gestellt und so leicht dem Kunst- 
werke zum Verderben wurden, nicht mehr so 
oft erhoben werden. Trotzdem dürfte es nicht 
überflüssig sein, wenn wir im Nachfolgenden 
die Flickerei, Reparatur und Wieder- 
herstellung alter Edelmetallgeräthe und -Ge- 
fäfse einer Besprechung unterziehen. Eine lang- 
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jährige Praxis des Verfassers dieser Zeilen dürfte 
ihn hierzu berechtigen, ohne dafs derselbe alten 
werthgeschätzten KollegcngegenubereinerUebcr- 
hcbung sich schuldig machen möchte. 

1. Wenn ein alter, durch irgend einen Um- 
stand seinen Zwecken nicht mehr entsprechender 
(•egenstand in Behandlung genommen werden 
soll, haben die Besitzer vor allem festzustellen, 
ob derselbe überhaupt noch brauchbar, ob er 
mehr oder minder historischen, archäologischen, 
ästhetischen oder technischen Werth hat. Die 
Beantwortung dieser Fragen fällt wohl zum klein- 
sten Theile dem Goldschmiede zu. Zeigt sich 
nun, dafs der Gegenstand kaum noch den An- 
forderungen, die man heute an einen zweek- 
mäfsigen Gebrauchsgegenstand stellen mufs ent- 
spricht, wohl aber einen der angedeuteten 
Werthe hat, so ist zunächst eine Flick er ei 
in's Auge zu fassen. Ganz besonders mufs dies 
aber dann geschehen, wenn der historische oder 
archäologische Werth des Gegenstandes bei einer 
gründlichen Reparatur oder gar Restauration 
leiden würde. Jene Flickerei soll sich dann 
nur auf Vornahme der allereinfachsten Arbeiten 
erstrecken, wie Nieten, Schrauben etc., aber 
mit gröfster Einschränkung Zinnlöthungen, so 
dafs dadurch nur der Verfall des Ganzen ver- 
mieden wird. Es mufs dann aber auch, um 
diese Flickerei nicht dem Gegenstande zu grö- 
fserem Nachtheil werden zu lassen, dei selbe 
aufser Gebrauch gestellt werden. 

2. Eine Reparatur — wir denken uns 
dann stets eine gründliche — darf angerathen 
werden, wenn auch der Gegenstand noch gut 
brauchbar ist, und einem der vorhin bezeichneten 
Werthe entspricht. Bei der Reparatur ist schon 
darauf Rücksicht zu nehmen, dafs dieselbe von 
einem Arbeiter vorgenommen wird, welcher 
darin bewandert ist, und wohl darauf zu achten, 
dafs nicht mehr geschieht wie nothwendig 
ist, um den Gegenstand nicht dem täglichen 
Gebrauche, wohl aber dem Gebrauche bei 
besondern Gelegenheiten wieder geeignet zu 
machen. Bei vergoldeten Gegenständen ist, 
wenn irgend möglich, jede Fcuerlöthung zu ver- 
meiden und, wenn dieselbe vorgenommen wer- 
den mufs, auf solche Theile zu beschranken, 
welche durch Abschaben oder Abziehen des 
Goldes auf chemischem Wege; nichts an Schön- 
heit der Technik, sei es Gravirung, Ciselirnng. 
Email, Niello etc. einbüfsen können. Die tech- 
nischen Grunde hieifur wollen wir nicht ver- 



schweigen, vorab aber noch bemerken, dafs 
wir aufser Gcräthen etc. in Silber und Gold, 
auch in Kupfer und Messing vergoldete im 
Auge haben. 

Goldene Gegenstände sind selten, sehr selten, 
noch seltener sind sie durch den Gebrauch 
reparaturbedürftig geworden. Dieselben leiden 
seihst bei Feuerlöthungen wenig oder gar nichts, 
falls nicht durch Vorhandensein von Edelsteinen, 
Perlen oder Email eine derartige Arbeit über- 
haupt verboten ist. Letzteres ist immer der Fall, 
wenn die Edelsteine und Perlen nicht ohne Nach- 
theil der Fassungen aus denselben heraus- 
genommen werden können, oder auch das Email 
bei der I.öthung eine über starke Siedehitze 
hinausgehende Wärme aushalten müfste. 

Bei silbernen, unvergoldeten Gegenständen 
hat das I.öthen im Feuer keine erheblichen 
Nachtheile, wenn nicht ebenfalls F^delsteine etc. 
unter gleichen Voraussetzungen, wie vorhin be- 
merkt, auch hier ein Veto einlegen, oder wenn 
der Gegenstand an sich sehr fein und delikat, 
nicht bereits durch häufiges I.öthen und Ab- 
sieden eine derartige Sudschicht hat, dafs eine 
Wiederholung des Fetierlöthcns und der damit 
verbundenen weiteren Manipulationen den Ge- 
genstand unter Umstanden fast zerstören könnte. 
Wenn dies auch selten vorkommen mag, so darf 
es doch nicht aufser Acht gelassen werden, und 
erlauben wir uns hier die bezügliche Technik, 
welche ohnehin auch bei späteren Besprechungen 
in Betracht kommt, naher zu erläutern. 

Aeufserst selten, fast nie, ist ganz reines 
Silber verwendet worden. Das Silber besteht 
im legirten Zustande meistens aus Silber und 
Kupfer. Bei jedem Erhitzen bis zum Glühen 
nimmt das Kupfer der Oberflächen dieser I.e- 
girung Sauerstoff der Luft in sich auf und bildet 
hierdurch schwarzes Kupferoxidul. Dieses wird 
durch Abkochen Sieden; in mit Schwefelsäure 
stark angesäuertem Wasser aufgelöst, wodurch 
die weifse Farbe des reineren und im Wieder- 
holungsfalle ganz reinen Silbers erscheint. Die 
Alten brauchten wohl meistens zur Auf- resp. 
Ablösung dieser OxiduLchicht ein Bad von 
Weinstein und Salz. Der Borax, der bei jedem 
Lötlien gebraucht wird, mufs mit denselben 
Mitteln entfernt werden. Die auf diese Weise 
entstandene Sudschicht, d. h. die jetzt weifse 
Oberfläche des Silbers, ist alx*r naturgemäfs 
sehr porös, und kann das Absieden wiederholt 
werden, bis das ganze Metall eine einzige poröse 
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ft-inc Silbermasse ist, die beim geringsten Drucke 
zerbricht. Diese Erklärung rechtfertigt wohl gc- j 
nügend die oben ausgesprochenen Vorbehalte { 
in Bezug auf die Reparatur silberner Gegen- 
stände. Die Gefahr ist um so gröfser, je gering- 
haltiger das verwendete Silber ist und schon 
bei 800/1000 Feingehalt f 1 25 l.oth; nicht zu 
unterschätzen. 

Diese Manipulationen sind auch ein Haupt- 
grund, weshalb das Kothen im Feuer bei ver- 
goldeten Gegenstanden nur mit der oben an- 
gegebenen Beschrankung anzurathen ist. Die 
Feuervergoldung, die an allen bis zum Jahre 1840 \ 
angefertigten Gefäßen die ausschliefst ich an- 
gewendete Vergoldung ist, geschah fast nie auf 
dem ungesottenen Metalle. Soll nämlich im 
Feuer vergoldet werden, so wird zuerst Gold 
mit Quecksilber in einem glühenden Tiegel ver- 
einigt, d. h. das Gold wird amalgamirt und 
bildet ein teigartiges Gemenge, welches auf die 
durch Bestreichen mit in Salpetersäure auf- 
gelösten Quecksilber amalgamirte Oberfläche 
des zu vergoldenden Metalles aufgetragen und 
zweckentsprechend durch Pinseln und Bürsten 
gleichmäßig auf derselben vertheilt wird. Durch 
häufiges, mäfsiges Erwärmen bis über Siede- | 
hitze verdampft das Quecksilber und das reine 
Gold bleibt auf dem Silber oder Rupfer haften. 
Auch diese Schicht ist ganz naturgemafs porös. 
Wird der Gegenstand nun glühend heifs, so 
dehnt sich die in der porösen Sudschicht des 
Silbers und Goldes vorhandene Luft aus und 
treibt die Feuervergoldung zu mehr oder minder 
grofsen Blasen, ja wirft dieselbe wohl gar ab, 
und jedenfalls mufs dann die Vergoldung ent- 
fernt werden, wenn die fertige Reparatur den 
Gegenstand wieder anständig erscheinen lassen 
soll. Ohnehin sind auch leicht kleine Mangel 
in der Vergoldung da, wo durchaus Gold auf 
der Oberflache sein mufs, durch Anreiben zu 
ersetzen, welches Verfahren sich ohne grofse 
Mühe bis zu einer Solidität bringen lafst, dafs 
sie mindestens derjenigen der galvanischen Ver- 
goldung gleichkommt. 

Die emaillirten Arbeiten haben ohnehin schon 
durch die erste Feuervergoldung an Festigkeit 
verloren, indem das dem Kmail unterliegende 
Metall durch dessen nothwendige Erwärmung 
sich ausgedehnt hat, das Kmail, bekanntlich 
ein Glasflufs, sich nicht mit ausdehnen konnte, 
daher unzählige, dem Auge nicht einmal be- 
merkbare Sprunge erhielt. In diese Sprunge 
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und kleinen Risse drang die Säure, auch wohl 
das flüssig gewordene Quecksilber ein, und 
so wurde der Grund zur leichteren Zerstörung 
des Ismails gleich bei dem Fertigstellen der 
Arbeit gelegt. Mufste nun gar der Gegen- 
stand, um eine intensivere* Goldfarbe zu zeigen, 
gefärbt werden, so litt das Kmail noch weit 
mehr. Das Gold, welches nach Abdampfung 
des Quecksilbers auf der Oberfläche haften 
bleibt, zeigt nämlich eine sehr helle, wie der 
Goldschmied sagt, grüne Farbe und wird durch 
Anwendung von essigsaurem Kupfer oderKupfer- 
oxidul, dann von Salpeter, Salz, Zinkvitriol, 
Schwefel etc. gefärbt bis zu einem dunklen, 
dem natürlichen Feingold ähnlichen oder ganz 
gleichen Tone. Dies ist das hier erwähnte 
Farljen. Die alten Meister kannten gar wohl 
den schädlichen F^influfs dieses Prozesses und 
vermieden denselben an sehr heiklen Arbeiten, 
wie an den transluciden Fänails des XIV. und 
XV. Jahrhunderts, an denen die vergoldeten 
Theile ungefärbt gelassen wurden. Somit er- 
scheint die Mahnung fiir die äußerste Scho- 
nung der emaillirten Theile wohl gerechtfertigt. 
Ergänzen fies Emails durch sogen, kaltes Email, 
l.ack etc., kann durchweg nicht empfohlen 
werden. Solche Ersatztechniken haben keine 
Dauer und schaden später nur dem guten Aus- 
sehen tier Arbeiten, abgesehen davon, dafs die 
verwendeten Harze und Fette unter die Email- 
schicht treten und eher deren Zerstörung be- 
schleunigen, als verhindern. 

Auch dürfen niellirte Theile nur ganz aus- 
nahmsweise der Feuerlöthung ausgesetzt werden. 
Das Niello, ein Schmelzprodukt von Schwefel- 
blei, Schwefelsilber und Schwefelkupfer, welches 
mit Anwendung von Salmiak auf das Silber auf- 
geschmolzen wird, fliefst schon bei ganz geringer 
Glühhitze, kommt daher beim Feuerlöthen in 
neuen Flufs, tritt liber seine ursprüngliche Fläche 
hinaus, mufs dann nachgeschliffen und nachpolirt 
werden. Jede neue Vergoldung wird so mehr 
oder minder behindert, und die natürlichste 
Folge ist, dafs Schönheiten der Arbeit, besonders 
die für den F'fiekt des Niello nothwendigen 
Feinheiten des Stichels ungemein leiden. 

Wir glauben kaum, dafs man nach diesen 
Auseinandersetzungen noch leichtfertig eine Re- 
paratur alter Arbeiten vornehmen lassen, vielmehr 
alle Mittel anwenden wird, sie möglichst zu 
umgehen, um den Original-Charakter von diesen 
zu erhalten. 
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3. Kinc sogenannte Wiederherstellung, 
in Folge deren das Stück ganz wie es gewesen 
„wie neu" aussehen soll, birgt für den alten Cha- 
rakter desselben die allergröfsten Gefahren. Alles 
bezüglich der Reparatur Gesagte mufs auch hier 
unbedingt voll und ganz berücksichtigt werden. 
Das jetzt durchaus nothwendige Feuerlöthen, der 
schadhaften und der zu ergänzenden Theile ver- 
langt die vollständige Entfernung des Goldes, 
und ganz selbstverständlich ist, dafs der Gegen- 
stand dann auch neu glatt gemacht werden 
mufs. Die Folge davon ist, dafs die in und an 
den meisten (»egenständen noch vorhandenen 
Hammerschläge der Feile und dem Schaber 
weichen ; solider werden diese Theile sicher nicht 
hierdurch, auch die Gravirung und Ciselirung 
wird wenig geschont. Dann werden die Ecken 
der Profile, welche rund abgeschlissen sind, 
dadurch, dafs man das Profil nachfeilt, wieder 
schärfer gemacht, was natürlich dessen Ausdruck 
abschwächt und die Silhuette verdirbt. Dazu 
kommt, dafs fast durchgangig alle untersten 
Theile der Ftifse, z. B. an Kelchen, Ciborien, 
Monstranzen etc. etc. stark abgeschlissen, fast 
alle gothischen Nodi von vornherein durch die 
mangelhafte Treibtechnik dieser Periode durch- 
löchert, fast alle Kuppen und gröfscren Flächen 
durch Beulen. Blatterungen im Metall, stets 
wiederholtes Nachziehen der Schrauben be- 
schädigt sind. Fast alle Griffe sind durch die 
ersten und späteren Nieten, womit dieselben 
befestigt wurden, durchlöchert. Getriebene 
Figuren und Reliefs sird durchschnittlich auf 
den höchsten, daher dünnsten Stellen verbeult, 
in den tiefsten Stellen durchgeschlagen; das 
Auslöthen der letzteren läfst fast immer den 
Kontur der Ornamente und Figuren unbe- 
stimmter werden, und die Schraffirung resp. Mat- 
tirung des Grundes in der Regel verschwemmen. 
Wird hier nicht mit äufserster Vorsicht restau- 
rirt, so leiden die in Ornamenten, Mafswerk, In- 
schriften etc. bestehenden Gravuren nicht allein, 
sondern sie verlieren auch meistens durch das 
nothwendig werdende Nachgraviren ihren alten 
Charakter, wenn sie nicht gar ganz verloren 
gehen. Dazu kommt, dafs in den meisten Fällen, 
wo eine Restauration verlangt wird, auch Aen- 
derungen gewünscht werden, welche sehr häufig 
den ganzen alten Aufbau und Kindruck des 
Werkes schädigen. Manches schöne Reliquiar 
wird zur Monstranz umgeändert. Die Cylinder- 
weite entspricht dann nicht der Gröfse der 



heutigen Hostie, das Oefthungs -Verfahren etc. 
mufs geändert werden und selten wird die alte 
Form mit der notwendigen Pietät gewahrt. Die 
romanischen Kelchkuppen scheinen zu unbe- 
quem für den Gebrauch des Kelches, ein Cibo- 
rium soll daraus gemacht werden, Deckelver- 
schlufs, neuer Deckel und alle an dem Kelche 
vorzunehmenden Arbeiten können demselben 
nur schaden. Bei Gefäfsen für das heilige Oel 
geht es leider in den meisten Fällen nicht 
besser; und so könnten wir wohl beinahe alle 
alten Gefafse anfuhren und wir wurden sehen, 
dafs derartige Restaurationen durchschnittlich 
l>e>ser unterblieben wären. Berücksichtigen wir 
hierbei nun noch den Kostenpunkt, so müssen wir 
erklären, dafs es fast immer sich empfiehlt, diese 
alten Gefäfse zu flicken und dadurch zu konservi- 
ren. Der event. für die Restauration anzulegende 
Preis möge dann für die Anschaffung einfacherer 
Gebrauchsgegenstände verwendet werden. 

Soll dann gar das Email ergänzt werden, 
welches fast immer beim Nachemailliren im 
Feuer gänzlich abspringt und dessen Farben 
wohl die wenigsten Emailleure genau her- 
zustellen im Stande sind, so wird man uns 
Recht geben, wenn wir uns dagegen sträuben 
und lieber die alten Emailtheile durch neu 
angefertigte F.mails ersetzen, als diese Kostbar- 
keiten zerstören helfen. Wir bemerken hierl>ei 
noch, dafs sehr oft die Oberfläche des Silbers, 
sei es durch das Knud, sei es durch sonstige 
Einflüsse, wie Schwitz, Fett oder Sud, so an- 
gegriffen ist. dafs auch nach Aussprengen des 
alten F.mails eine neue Kmail schiebt selten halten 
wird, ('deiche Vorbehalte gelten vom Niello. 

Und nun zum Schlüsse die immer nothwen- 
dige Neuvergoldung! In den allerwenigsten 
Fällen entschliefst sich wohl der Besteller oder 
der Arbeiter zu einer neuen Feuervergoldung. 
Der Besteller schreckt vor den Kosten zurück, 
der Arbeiter rath aus Gesundheits- und Beipicm- 
lichkeitsgründen, heutzutage auch wohl, weil er 
es gar nicht mehr kennt oder keine gelingende 
Praxis mehr darin hat, von der Feuervergoldung 
ab und die ihm bequemere und geläufigere 
galvanische Vergoldung an, und dann ist es um 
den alten Chat akter des Stuckes geschehen. 
Das Schleifen hat vorher schon mancher alten 
Gravirung allen Originaltypus genommen. Der 
Polirstahl in der Hand des geringsten Arbeiters 
thut nachher das Uebrige, um die Gravirungen 
. und feine Details zu verstumpfen und zu ruiniren. 
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Ks darf nicht unerwähnt bleiben, dafs uns alte 
Arbeiten vorlagen, die eine so dicke Sudschicht 
hatten, dafs der galvanische Strom gar keine 
Wirkung erzielte und hier das allerelendeste 
Hülfsmittel dienen mufste. 

Die vorstehenden Zeilen durften hinreichen- 
des Material gebracht haben, um fiir die Zu- 
kunft das leichtfertige Behandeln alter Kost- 
barkeiten nach Möglichkeit zu verhüten. Ks 
würde freudigst zu begrüfsen sein, wenn ferner- 
hin alte Werke nur erprobten Meistern, welche 
mit der nothwendigen Kenntnifs, Gewissenhaftig- 
keit und vor allem l'neigenniitzigkeit diese Ar- 
beiten vornehmen, anvertraut wurden, damit 
kommenden Geschlechtern viel weniger als den 
kaum vergangenen die Krfahrung erspart bleibe, 
dafs mit dem Restauriren und Repariren mehr 
verdorben als verbessert worden ist. Im all- 



doch in der Regel nur unpraktische Ge- 
brauchsgegenstände zu schaffen vermögen. In 
Diöcesan-Musecn vereinigt, würden sie uns ein 
besseres und lehrreicheres' Bild der Kunstthä- 
tigkeit unserer Vorfahren geben, als Gypsab- 
güsse, Photographieen , Zeichnungen etc. es 
vermögen. Diese Museen würden dann wohl 
in den meisten deutschen Diöcesen eine solche 
Wichtigkeit erhalten, dafs von dieser Stelle aus 
nicht allein belehrend und anregend, sondern 
auch unterstützend gewirkt werden könnte, und 
dürfte wohl diese Unterstützung denen vornehm- 
lich zu Gute kommen, die durch Herleihen 
der meisten und besten alten Gegenstände 
die Bedeutung des Museums gehoben hätten. 

Wird nun diesen Angaben entsprechend eine 
scheinbar oder wirklich nothwendig gewordene 
Reparatur resp. Restauration alter Kunstwerke 



gemeinen soll dem alten ( legenstande seine alte vorgenommen, dann mag der Archäologe, Kunst- 
Form belassen und nur in Ausnahmefällen eine ! kenner und Besitzer zufrieden sein, dafs eine 

I langjährige Praxis die Mittel und Wege anzu- 
geben versucht hat, jene der Nachwelt so gut 
' zu erhalten, als es den Umständen nach mög- 
lich ist; der Verfasser aber mag dann den Zweck 
seiner Abhandlung fiir erreicht halten dürfen. 
Küln. Gabriel Hermeling. 



sogen. Wiederherstellung zugemuthet werden. 
Alte Gefäfse mit schonen Formen und guter 
Technik werden viel besser geflickt in den 
Sakristeien, Schatzkammern, Museen aufbewahrt, 
als durch radikale Herstellungsarbeiten ihres 
Charakters beraubt, zumal solche Aendcrungen 



Büchel 

Nccrlandia Caiholica sive l'rovinciae Ultrajectensis ' 
Historia et Conditio Leoni XIII 1*. M. Quinqua- | 
gesimum ah inito Saecrdotio aunum explenti a. D. ! 
1887 in festo S. Sylveslri Catholici \eerlandi pietatis 
causa d. d. — Utrecht 1888, V. \V. van de Weyer. 
Dieses glänzende I'rachtwerk im größten Folio. 
Formate ist ein neuer Beweis für das warme und 
reiche kirchliche Leben, welches in unseren Tagen [ 
unter den Katholiken Hollands herrscht. Es ist eine 
Weihegabe an den heiligen Vater zu seiner Sekun- 
diz, um demselben Uber den gegenwärtigen Stand ; 
der kirchlichen Angelegenheiten in der holländischen j 
Kirchenprovinz. Bericht zu erstatten. Daher werden 
im I. Buch die einzelnen Diöcesen Utrecht, Haar- 
lein, Herzogenbusch, Breda, Roermond behandelt in 
ihrer historischen Entwickelung, mit ihren Anstalten, 
Dekanaten, Pfarreien etc.. im II. Buch die Klöster etc., 
im III. die Bruderschaften, die charitativen, wissen, 
schaftlichen u. s. w. Einrichtungen, zuletzt das „katho- 
lische Amsterdam", eine Zusammenstellung seiner Gc- 
schichte und seines heuligen Zustandes. Auf UfiO Seiten 
entfallet sich diese mit der gröfsten Sorgfalt zusammen- 
gestellte Uebernicht in zweispaltigem Text, der links 
in Antiqua lateinisch, rechts in golhischen Buch- ' 
stabeu holländisch ist. Die typographische Ausstattung, 
die in scharfen und schonen Leitern, in überaus zahl- 



schau. 

reichen kleinen und grofsen, schwarten und rothen 
gothischen Initialen, in sehr vielen und mannigfaltigen 
gothischen Zierstreifen, Vignetten u. s. w. besteht, 
genügt den höchsten Ansprüchen. Dazu kommen 
mehrere Farbendruckblälter, die sehr ligurenreichen 
Weihctafcln der einzelnen Diöcesen und einiger Ge- 
nossenschaften, sowie Abbildungen von Kirchen und 
kirchlichen Anstalten. Diese reiche Ausstattung ist ge- 
mäfs der am Schlüsse beigefügten „Geschichte dieses 
Werkes" vornehmlich dem Typographeu 1*. W. van 
Weyer, der auch den buchhändlerischcn Verlrieb be- 
sorgt, und dem Bildhauer Wilhelm Mengclbcrg in Ut- 
recht zu danken. Ucbrigens haben viele kirchliche 
Künstler Hollands dazu mitgewirkt. Dafs trotzdem das 
Werk eine durchaus einheitliche I.eistung, ist der beste 
Beweis für die Linmilthigkeit, mit der die bezüglichen 
Kräfte des Landes in technischer und stilistischer Be. 
Ziehung arbeiten. Gerade diesem Umstände mögen die 
schönen Erfolge, welche das klcuie Holland besonders 
im letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete des kirchlichen 
Kunstschaffens errungen hat, zuzuschreiben »ein. So ist 
denn dieses wahrhaft monumentale Werk, um dessen Zu- 
standekommen der Professor im Seminar zu Rijsenburg, 
Dr. Joannes Jansen, sich besondere Verdienste erworben 
hat, ein Denkmal wie des Glaubens so des I Aliens in 
dieser gesegneten Kirchenprovinz. S, 
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Ein Wellbild unserer kirchlichen Kunst. Ge- 
zeichnet in der Vatikanischen Ausstellung von Hein- 
rich Swoboda, Kaplan am Deutschen (Jampo santo : 
in Rom. Mit sechs Kuusthcilagen. Paderborn lSHi», 
Dmck und Verlag von Ferdinand Schöning)). 

Diese der Vorbemerkung gemäfs „vom Standpunkte j 
einer ästhetisch -liturgischen Kritik" bearbeitete Denk- 
schrift Uber die Vatikanische Ausstellung be- 
ginnt mit einem Rundgang durch dieselbe „um das 
Einzelne kennen zu lernen" und schliefst mit ..Allge- 
meinen U rt Ii eilen und V er gtei c he n". Auf jenem 
nach den einzelnen I .ändern sich entfallenden Rundgange 
werden die wichtigsten Gegenstände kurz, beschrieben 
und an der Hand von mancherlei recht verständigen 
Kuustan&chauungen und -Grundsätzen geprüft, um oft 
geloht, noch öfier getadelt zu werden. Die auf Nach- 
ahmung oder gar Kopirung millelallerl.chcr Vorbilder 
beruhenden Objekte kommen durchweg am besten weg, 
so dafs "der Hinweis auf „unsere golhLschen Dog- 
malikeT" etwas befremdlich erscheint. Dafs er aber ; 
doch ernst gemeint sei, beweist die Bemerkung; „Da 1 
aber die Schönheit und Kirchlichkeit an keinen Stil I 
ausschliefslich gebunden ist, wurden wir eine gTofscre ' 
Vielseitigkeit und duldsamere Freiheit, deren erste I 
Strahlen sich schon zeigen, gerne dazu wünschen." 
Wie gTofs die Freiheit auf diesem Gebiete war und 
ist, beweist am besten die Ausstellung selbst, die Fin- I 
heit uur zeigte in der unbegrenzten Verehrung gegen I 
die Wurde und die Person des heiligen Vaters. Dafs | 
aber diese Einheit sich darauf nicht beschränken darf, 
vielmehr auch auf die richtigen Prinzipien der kirch- 
lichen Kunst sich ausdehnen mufs, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Ganz bestimmte Regeln sind dafUr er- 
forderlich, über welche die Kunst forscher sich zu ver- 
ständigen haben, zumal diejenigen, welche dem ino- | 
dernen Kunstschaffen im Dienste der Kirche ihre Auf- j 
merksamkeit widmen. An wohlunterrichteten und wohl- ' 
meinenden Kräften fehlt es nicht, aber sie müssen aus 
der Besoiiderung und Zersplitterung, um nicht zu sagen ' 
gegenseitigen Bekämpfung, heraustreten, wenn anders . 
aus dem W irreal, in dem wir uns befinden, rhi Ausweg 
gefunden werden soll. S. 



Baugeschichtliches. 

Bekanntlich findet sich die Entstehungsgeschichte 
der grofsen Bauwerke des Mittelalters, besonders der 
kirchlichen, durchweg in tiefes Dunkel gehüllt. Hier- 
von bildet die Londoner We s t m i n s t e r k i r c h e 
dermalen eine Ausnahme, dank den Forschungen des 
englischen Archäologen Wyalt Papworth. In dein 
unter dem 'M. Dezember IStSb erschienenen Hefte des 
periodischen Organs (Journal of Proccediugs) des im 
I. Hefte dieser Zeilschrift vom L'nter/eichnetcn be- 
sprochenen Royal Institute of British Architecls hat 
der genannte Forscher das von ihm Ermittelte ver- 
öffentlich!. Es erstreckt sich dasselbe vom Jahre M'VI, 
der Zeit der Gründung der Westiniiister- \btei durch 
König Eduard den Bekenner ab, bis zur t.rgenwart 
hin. Aus nicht weniger als U'y Zeitabschnitten werden 
uns Architekten, Bildhauer und sonstige K mutier vor- 
geführt, welche bei dem Bau und den im Innern des- 



selben ausgeführten Kunstwerken thätig gewesen sind. 
Sonstige Ermittelungen noch, zum l'hei) von grofser 
kunstgcschichtlicher Bedeutung, sind dein Vcrzcichnifs 
der Künstler beigegeben. Hier sei nur bemerkt, dafs 
im Jahre 1215 au» Anlafs eines geplanten Umbaues 
der Kirche fränkische Architekten zur Begutachtung 
berufen wurden und dafs weiter im Jahre 1413 ein 
Architekt aus Ronen, Alexander de BemevaJ, die Ver- 
längerung des Hauptschiffes leitete. Ein Grabdenkmal 
aus Alabaster ward 137(5 -77 von einem belgischen 
Künstler, entweder aus l.uttich oder aus Valencienncs, 
augefertigt, endlich macht sich das Hereindringeu 
der Renaissance in England durch Grabdenkmäler für 
Heinrich VII. und Heinrich XIII., von Pietro Torre. 
giaim aus Florenz, beinetklich. Alle anderen in sehr 
grofser Zahl namhaft gemachten Künstler waren Eng- 
länder. Das Inselreich wufste sich besser vor ila- 
lienisehen und französischen Meistern zu wahren, als 
unser Vaterland nach dem Ablauf des Mittelalters 

Die vorstehend besprochene Veröffentlichung bildet 
in baugeschichllicher Hinsicht gewissermafsen eine Er- 
gänzung des ls:«I in London bei Weale er>chienenen. 
mit -l-> Abbildungen ausgestalteten Werkes von E. W'ed- 
lake-Br.iylny uudj. Brilton, The History of the conr.iciil 
palace and Laie llouses of parchiament at Westminsier. 

Abgesehen von dem Werke des Jesuiten Stephan 
Beissel Uber die St. Viktorskirche in Xanten, möchte 
wohl keine deutsche Arbeit so viel Licht Uber die Ge- 
schichte einer unserer hervorragendsten Kirchenbaulen 
verbreitet haben, als die des Herrn Wyalt Papworth über 
die berühmte Londoner Abteikirche und deren 'Zubehör. 

Köln. A. K e i c h e ns pe r g e r. 

„Das Galerie. Werk" der „Gesellschaft 
für vervielfältigende Kunst" in Wien hat für 
das Veretnsjohr |Hfc>8 den Zuwachs von zwei hervor- 
ragenden Blättern erhalten. Das bekannte in der 
Mllnchener Pinakothek befindliche Porträl der Maria 
Kulhwcn, (je mahlin van Dijck's, die sogen. 
„Musi/irendc Dame", ist von Prof. Wilhelm Hecht 
durch eiue grofse Radirung so vortrefflich wieder- 
gegeben, dafs die malerischen Vorzüge des ausgezeich- 
neten Bildes in ihr vollkommen zum Ausdrucke ge- 
langt sind. — Den heiligen Sebastian von Ma- 
le gtia im Wiener Bekedere hat der Kupferstecher 
Viktor Jasper in einer Weise reproduzirt, dafs diese 
so lief empfundene Darstellung des Mantuancr Malers 
durch den Stich zu einer Art von Allgemeingut ge- 
worden ist. Auch als Zimmerschniuck verdienen die 
beiden Blätter alle Empfehlung. 



Der rothe Posaunenengel von Fra Angel ico 
da Ficsole, einer von den zwölf tmisuirenden Engeln, 
weiche die „Madonna della Stella" in den t'flizicn zu 
Florenz umgeben und gemäfs unserer Notiz in Jahrg. I 
Sp. 4VJ durch Iirogi in Florenz kürzlich photographisch 
reprodu.irt Minf, i^t durch J u I iu s Sc h in i d t in Flo- 
renz in Farbendruck recht gut wiedergegeben worden. 
Dei bekannle Chromo . XylogTaph Knofler in Wien 
(der die Klein'ichen Farbendrucke lieferte) hat diese 
Wiedergabe besorgt, die den lieblichen Meister auch in 
seiner leuchtenden I- arbengluth erkennen Lift. H. 
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wrrden «ir demnächst das .l«-n hl. Johanne«. Kv. darstellende* IVndanl linngen mit rrläuteindem l>xt. 1> K. 



Abhandlungen. 



Johann von Crane und seine Stiftungen 
in der St. Ursulakirche zu Köln. 



ie Kirche de-s ehemaligen freiwelt- 
lichen adeligen Damenstiftes zur 
hl. Ursula gehörte zu den besuch- 
testen der Stadt Köln, nicht nur 
von Einheimischen, sondern auch von den 
vielen hier verweilenden Fremden, und beson- 
ders die /ahlreich, selbst aus fernen landen 
eintreffenden Pilgerschaaren pflegten, nachdem 
sie im Dom die weltberühmten Reliquien der 
hl. drei Könige verehrt hatten, die Schritte zur 
Ursulakirche zu richten, um die Turbine der 
hl. jungfräulichen Martyrinnen (ad sanetas vb - 
gints war die ursprüngliche Benennung der 
Kirche zu erwirken 

Neben ihrer architektonischen Bedeutung war 
von alten Zeiten her diese Kirche im Innern 
mit werthvollen Kunstwerken ausgestattet, wo- 
von einiges sich bis zur Gegenwart erhalten 
hat. Aufser einem Cyklus von Gemälden aus 
dem XV. Jahrhundert, welche die anmuthige 
und rührende liegende der hl. Ursula und ihrer 
Gefährtinnen zum Gegenstände haben, sowie 
verschiedenen Skulpturwerken, sind zehn auf 
Schiefersteinplatten gemalte Apostelbilder als 
die ältesten dokumentirten Tafelmalereien der 
Kölner Schule beachtenswert!). An dein Bilde 
des Apostels Philippus befindet sich auf der 
Ruckseite eine Inschrift, welche da> Jahr 1221 
für die Entstehung nennt und zugleich anzeigt, 
dafs diese Apostelbilder einem Altare angehurt 
haben. 

Das XVII. Jahrhundert brachte manche Neue- 
rungen, welche dem damaligen Zeitgeschmack 
huldigen. Dem unbefangenen Urtheil der Gegen- 
wart wurde der Ersatz fiir das damals Ver- 
nichtete oder Entfernte sicher nicht in allen 
Theilen als ein glucklicher erscheinen. Der 
Weihbischof von Köln, Georg Paul Stravius. 
der ein Kanonikat beim Ursulastifte besafs. 
gründete im Jahre 1042 den neuen Hochaltar 
mit einem grofsen Gemälde von Cornelius Sehnt, 
einem Schüler von Rubens, das den Marteriod 



der Kirchenpatronin darstellt, al>er nicht zu 
den gelungeneren Leistungen des Meisters ge- 
hört, der Vieles für Kölner Kirchen gemalt 
hat, worunter sich besonders ein Bild in der 
Gereonskirche auszeichnet: die hl. Maria mit 
dem Jesuskinde, von zahlreichen Heiligen um- 
geben, welche ihre Verehrung gegen sie aus- 
drücken 'omni um Sa tu tont tn regina). Dasselbe 
ist sammt dem Altare eine 1638 gemachte 
Schenkung des dortigen Kanonikus Gerhard von 
Filgrum. An dem alten Hochaltar in St. Ur- 
sula hatte sich eine das Anteoendium ersetzende 
I 1 

i Tafel von hohem Kunstwerth befunden, mit Ma- 
lerei,' Metall- und Emailarbeit versehen, welche 
jetzt zu den ersten Zierden des stadtischen Mu- 
seums in der Abtheilung der altkölner Schule 
gehört. Der Kirchenvorstand hatte sie 1810 
dem Professor Wallraf zum (iochenk gemacht. 

Einen überaus freigebigen Wohlthäter fand 
die Ursulakirche an dem kaiserlichen Hofrath 
Johann von Crane und seiner Gemahlin 

I 

Maria Verena Hegemiler. Crane hielt sich v iele 
1 Jahre in der Eigenschaft als kaiserlicher Ge- 
sandter bei der freien Reichsstadt Köln hier 
auf. Er bewohnte ein Haus in der Cnlumba- 
pfaire und liefs in der dortigen Kirche am 
13. November 1038 einen Sohn, den ihm Fiau 
Verena geschenkt hatte, auf die Namen Franz 
Wolfgang taufen. Das Taufbuch verändert 
seinen Namen in „Joannes Krann". Seine nahen 
freundschaftlichen Beziehungen zu dem ge- 
schätzten Juristen Dr. Andreas Gail bezeugt der 
Umstand, dafs er am 18. April 1Ü41 in der- 
selben Kirche die l'athcnstclle über eine neu- 
geborene Tochter desselben übernahm. Diesmal 
ist er ..Joannes Kran" genannt Dafs er ein 
Mann von ausgezeichneter diplomatischer Be- 
fähigung gewesen, ist daraus zu folgern, dafs er 
lülS beim westfälischen Friedensschlüsse zu 
Munster zu den Vertretern des Kaisers gehörte. 
Als Lutheraner geboren, trat er zur katholischen 
Kirche über, der er die wärmste Anhänglich- 
keit bewahrte. 

Seine grofse Zuneigung für die Ursulakirche 
hat er durch folgende Gaben bewiesen: 
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Im Jahre 1613 liefs er den Nikolaus-Altar, 
südlich zur Seite des Hothaltares, erbauen. 
Derselbe hat die Inschrift: 

Deo optima maxinw. Virgini watri. S. Xicolao 
Episeopo iit S. Ursulat patronae Joannes Crane 
Sacrae Caesareae Maiestatis Consiliarius im- 
perialis aulieus et Verena Hegern ihler in eoniuges 
ßeri fecerunt 
Anno M. DC. XL/U. 

Das Altarbild ist ein Werk des nichtigen 
Kölner Malers Johann Hiilsnian, den Sand- 
rart Teutsch. Aead. Bd. I l'h. 2 S. :J09., als 
einen Künstler von „im entivem, herrlichem Geist" 
rühmt. Ks ist eine seiner schönsten Arbeiten 
und stellt den hl. Nikolaus, Bischof von Myra, 
in seinem Pontifikalornat dar, wie er vom Kaiser 
Konstantin die Urkunde empfängt, welche ihm 
gestattet, im ganzen romischen Reich das Christen- 
thum zu verkündigen. 

Man mufs bedauern, dafs Hülsman in tinserm 
stadtischen Museum nicht angemessen vertreten 
ist. Nur das Bildnifs des berühmten Kriegs- 
helden Johann von Werth in lebensgrofser ganzer 
Figur ist beachtenswert!) und zeigt den Künstler 
auch in diesem Fache von vorthcilhafler Seite. 

1641 liefs Johann von Crane auf seine Kosten 
eine neue sogen, goldene Kammer errichten, 
in welcher die bedeutendsten Reliquien auf- 
bewahrt werden. Eine Inschrift am Gewölbe 
mit seinem Namen macht die Anzeige davon. 

Für die dankenswertheste Gabe durfte das 
H'»5!> entstandene Grabmal der hl. Ursula in dem 
nordlichen QuerschirT zu halten sein, das wir 
als ein hervorragendes, wahrhaft edles Kunst- 
werk l>ezeichnen zu dürfen glauben. 

F.in Fachmann, der geschickte ehemalige 
Dombildhauer Professor Christian Mohr hat in 
seinem Buche: „Köln in seiner Glanzzeit", 
S. 225 ff. mit warmem Schönheitssinn und frei 
von stilistischen Vonirtheilen dieses vortreffliche 
Werk gewürdigt. 

Der Hauptbestandteil desselben ist die auf 
dem Sarkophag ruhende, aus Alabaster gefer- 
tigte Gestalt der hl. Ursula, und mit Recht 
bemerkt Mohr, dafs sie so ganz das Gepräge 
lieblicher Jungfräulichkeit trage, dafs man sie 
kaum ohne Rührung zu betrachten vermag. 
Dieser Kindruck steigert sich, je öfter man vor 
sie hintritt. Ihre Lage ist eine ausgestreckte, 
elienso die beiden Arme, deren wohlgeformte 
Hände mit der inneren Flache auf dem Körper 
ruhen. Das Gewand tritt von der Gest. dt zurück. 



CHRISTLICHE KUNST — Nr. t. 108 

um sich nicht selbständig geltend zu machen, 
oder auch um nicht, was sich für ein ( Grab- 
denkmal niemals ziemt, die Korperformen in 
• ungebührlicher Weise hervortreten zu lassen. 
Alles Beiwerk, das Ruhekissen und die Krone 
sind mit grufster Sorgfalt und mit reichster 
Ausschmückung durchgeführt. Die Taube zu 
den Füfsen der Märtyrin h.ingt mit der auch 
inschriftlich angedeuteten Fegende zusammen. 
Der Künstler hat unverkennbar den Augenblick 
des Ycrscheidcns der hl. Dulderin gewählt. Ihr 
ungemein anmuthiges und durch den Tod be- 
reits verklärtes Antlitz neigt sich auf die rechte 
Seite und den reinen Lippen scheint der letzte 
Hauch zu entschweben: In te Domine spe- 
ravi. Die Erhaltung ist leider nur noch eine 
mangelhafte. 

Unten rechts am Rande der Alabastcrplatte hat 
der Künstler, dem man dieses Meisterwerk ver- 
dankt, seinen Namen eingegraben. Kine genaue 
Aufzeichnung, die ich 1H42 genommen, lautet: 
I0AXXES. T: IV: /.EXT/, f 

1678. 

Durch das l>eigefügte Kreuzchen scheint die 
Jahreszahl sich auf den Tod des Kunstlers zu 
I beziehen, also wohl nachtraglich hinzugekommen 
zu sein. Um 18">;l wurde die Blatte, einiger 
kleiner Beschädigungen wegen, am Rande neu 
behauen und geglättet, bei welchem Anlafs der 
ursprüngliche Kunstlername wegfiel und durch 
eine ungenaue Neuerung, nämlich: 
/. F. IV. LEX TZ 

ersetzt wurde. 

Der einfach gehaltene architektonische Unter- 
satz besteht aus schwarzem Marmor mit eingefug- 
ten buntfarbigen Tafeln aus gleichem Material. 
Auf die beiden Schmalseiten vertheilt, liest man: 
Sepulc/irum 
Sanetae L rsulae. 
Jndicio columbae 
Jetectum. 

An den beiden Fängenseiten steht: 
Joannes Crane Sacrae Caesarrae Maiestatis 
consiliarius imperia/is aulieus et Maria Verena 
Hegemileren eoniuges hoc vivo marmore 

includi fecerunt Anno i6$y. 
Die Abbreviaturen sind bei dieser Wieder- 
gabe der Inschriften ergänzt. 

Man wurde irren, wenn man das letztge- 
nannte Jahr für das der Auffindung der drabes- 
stelle halten wollte. Die Fegende versetzt diese 
in eine weit entfernte Vorzeit. Ks geschah zur 
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Zeil des hl. Bischofs Gumbert, ;ils dieser im 
Jahre G 10 in der Ursulakirchc die hl. Messe las. 
Während <ler Wandlung flatterte eine weifse 
Taube durch die Kirche und liefs sich auf das 
Haupt <les Bischofs nieiler, dann flog sie zu 
der Grabesstelle und verschwand. Heim Nach- 
graben fand man hier nicht nur die (leheine 
der hl. Ursula, sondern auch die ihres Bräu- 
tigams Aetherius, dabei ein Täfelchen mit der 
Inschrift: Ursula Regina. 

Das Haupt der hl. Ursula, von einem Diadem 
von hohem Werth umkränzt, befindet sich in 
«ler goldenen Kammer. Die übrigen Gebeine 
verschliefst ein vergoldeter Metallschrein mit 
emaillirten Pfeilern und Bogenstellungen von 
kunstreicher Arbeit. Er wurde in einem Ver- 
schlufs hinter dem Hochaltar aufbewahrt.') Ver- 
muthlich war er früher an der Begrabnifsstelle, 
bevor hier die neue Hinrichtung getroffen wor- 
den, aufgestellt. Dafs «lieser Theil der Kirche 
fortdauernd die Besucher anzog, beweist eine 
Stelle in dem Tagebuch Albrceht Dürer's tiber 
seine Reise in's Niederlami. 1520 war er im 
Herbst von Antwerpen nach Aachen gereist, 
um Zeuge der Krönung Kaiser Karls V. zu 
sein. „Da hab ich gesehen alle herrlich Köst- 
lichkeit, desgleichen keiner der bey uns lebt 



') Die Art dieses Vcischlufscs findet sich be- 
schrieben im I. Jahrg. d. Z., S. 83/W4. D. lt.] 



köstlicher Ding gesehen hat." Von da kam er 
zum zweitenmal nach Köln und wohnte auf 
dem Gürzenichsaale dem Fürstentanz zu Khren 
des Kaisers bei. Bei dieser zweiten Anwesenheit 
in unserer Stadt gehörte zu dem, was er gesehen 
und in sein Tagebuch aufgezeichnet hat: „Ich bin 
zu Cöln zu St. Ursula in ihr Kirchen gewest im d 
bei ihrem Grab, und hab der heiligen Jung- 
frauen und der andern grofs Hailigthum gesehen". 
Von Köln kehrte er nach Antwerpen zurück. 

Ueber Johann von Crane habe ich keine 
ferneren Nachrichten aufgefunden. Das Mit- 
getheilte stellt für seinen hiesigen Aufenthalt 
den Zeitraum von 16+1 bis 1(569 fest. Von 
Matthäus Borrekens hat man ein schön gesto- 
chenes Bildnifs'des verehrungswürdigen, fromm- 
sinnigen Mannes nach einem Gemälde von 
Anselm van Hülle. Ks hat die Unterschrift: 
Joannes de Crane \ Sacrae Caesareae Maie- 
siatis \ Consiliarius Imperialis Aulicus et ad 
Traetalus \ Pacis Universalis Legatus Pleni- 
potentiarius, j Comes Palatinus etc. Kr war 
also auch durch den Titel eines kaiserlichen 
I'falzgrafen ausgezeichnet worden. Ueber der 
Schrift befindet sich das Wappen, einen Kranich 
enthaltend, der ein Kleeblatt im Schnabel und 
einen Stein in der linken Klaue hat. Aus den 
Zügen des Abgebildeten scheint Freundlichkeit, 
Güte und Klugheit zu sprechen. 

Köhl. J. J. Merlo. 



Die Bildwerke auf dem Taufsteine in der Stiftskirche zu Freckenhorst. 

Mit 2 Abbildungen. 

•ithin bekannt und hochgeschätzt ist j Inschrift. Sie enthält sich zwar jeder Bemerkung 

über den Taufstein selbst, die übliche Annahme 
aber, dafs das hier genannte Weihejahr der 
Kirche auch zugleich die Zeit bestimmt, in 
welcher der Taufstein entstanden ist, findet in 
Schrift- und Stilcharakter einen so sichern 
Anhalt, dafs man das Werk mit Fug und Recht 
der Zeit um 1129 zuschreiben darf. 

Die ältesten Darstellungen des biblischen 
Bilderkreises sind uns erhalten in den Malereien 
der Katakomben; neutestamentliche Bilder aus 



das grofsc Relief an den Exter 
steinen bei Horn, vielleicht nicht , 
das älteste aber doch bedeutendste ] 
Denkmal der mittelalterlichen Steinskulptur in < 
Westfalen. Wenn man die Jahreszahl 1115, i 
welche sich im Innern der Felsenkapelle be- 
findet, an deren Aufsenseite das Relief in den | 
Felsen eingehauen ist, als Zeitpunkt für die 
Entstehung in Anspruch nehmen darf, so be- 
sitzen wir in dein Taufsteine zu Freckenhorst 



einen nahen Altersgenossen jenes Bildwerks. dem VI. Jahrhundert besitzen wir in dem codex 
Anno ah incarnatione Domini MC XXV//// 
epacta XX I III conenrrente I. /'. II indictionc 



Kossancnsis und in den Evangelienbüchern aus 
tler Zeit um 1000; in Erz gegossen stehen sie 
VI/. II nonas /u/u/ a renerabili episcopo Mi- vor uns in den Schöpfungen des Bischofs 
migardevordensi Rgiherto ordinationis anno II Bernward zu Hildesheim aus dem Beginn des 
consecratum est hoc cmtplttm, so lautet seine XI. Jahrhunderts. In Steinbildwerk aber ist der 
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Taufeteil) von Freckenhorst, wenn nicht 
das älteste, so doch eines der ältesten 
Beispiele in Deutschland, welches diesen 
Gegenstand zur Darstellung bringt. 

Nicht im Einklänge mit der Be- 
deutung, welche sein Alter und sein 
Kunstwerth ihm verleiht, steht es, dafs 
die Skulpturen des Freckenhorster Tattf- 
steines eine vollständige Veröffentlichung 
noch nicht erfahren haben. Merkwür- 
digerweise ist die älteste der vorhandenen 
Abbildungen, die von Dorow aus dem 
Jahre 1823, auch zugleich die vollstän- 
digste: sie bringt von den sieben Bil- 
dern, welche der Taufstein aufweist, fünf 
zur Darstellung, allerdings in unver- 
standener und unzureichender Weise. ') 
Ungleich besser, aber nur vier Seesen 
darstellend, sind die Abbildungen, welche 
einem den Freckenhorster Taufstein text- 
lich nur kurz behandelnden Aufsatze in 
dem „Organ für christliche Kunst" bei- 
gegeben sind.» Da sich Otte auf die 
Darstellung einer einzigen Scene be- 
schränkt 3 und in der schönen, auf 
photographischer Aufnahme beruhenden 
Lichtdrucktafel bei Nordhoff nur zwei 
Scenen zur Erscheinung kommen, 4 so 
fehlt es somit bis jetzt an einer die 
sämmtlichen Bildwerke des Taufsteines 
umlassenden Veröffentlichung. Für die 
unter Fig. 1 gegebene Abbildung dersel- 
ben hat eine im Jahre 1852 von dem 
I'aderborner Maler Jansen angefeitigte 
Zeichnung als Grundlage gedient; eine 
eingehende Ycrgleic hung mit dem Ori- 
ginal hat nur zu wenigen Aenderungen 
Anlafs gegeben. Fig. 2 gibt die geome- 
trische Ansicht mit skizzenhaft behandel- 
tem Bildwerke. s 

') Dorow „Denkmäler aller Sprache und 
Kunst". L Bd. I. Hefl 1823. S. XII und Taf. I. 

• Der Taufstein in der ehemaligen Stifts-, 
jetzigen Pfarrkirche zum heil. Konifacius zu 
Freckenhorst. Organ für christliche Kunst. 
XX. Jahrg. 1*70 S. 249. 

8 ) Ott c - Wer n i c ke ,, Handbuch der 
kirchlichen Kunstarchäologie" I. IH83. S. 542. 

*) Nordhoff ,,Die Kuii-t- und (ieschichts- 
Denkmäler des Kreises Warendnrf". IHS'i 

s. ioo tr. 

5 ) Die oben vortretende Platte bezeich- 
net den Holzdcckel des Taufsteines. 
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Der Mantel des Taufsteins, welcher sich auf 
einem reich profilirten Sockel erhebt, ist völlig 
cylindrisch gestaltet; er wird durch ein Schrift- 
I >an< I in eine doppelte Rilderreihe von un- 
gleicher Hohe getheilt; ein schön gezeichneter 
Palmcttenfries, darüber einfache Riffelungen 
bilden den oberen Abschlufs. Die Gesammt- 
höhe betragt 1,21 ///, auf die obere Rilderreihe 
entfallen davon 0,15 m. Der obere Durchmesser 
beträgt 1,17 m im Aeufseren, 0,83«/ im Lichten, 
so dafs sich also für die Wandungen eine Stärke 
von 0,17 m ergibt. Das Recken ist cylindrisch 
bis zu einer Tiefe von 0,55 m, der Roden (lach 
abgerundet. In der unteren Rilderreihe springt 
die Rückfläche um 10 cm, in der oberen um 
5 cm gegen die Mantelfläche zurück. 

Der untere Rild- 
rand wird einge- 
nommen von zwei 
Löwenpaaren; je 
zwei Löwen liegen 
sich gegenüber, ihre 
aufwärts gerichteten 
Köpfe werden bei 
dem einen Paar 
durch ein Pflanzen- 
ornament, bei dem 
anderen durch das 
Krustbild eines bär- 
tigen Mannes ge- 
trennt. Als „fratzen- 
haft mit Rart und 
Krallen behaftete 

Mannesbüsten" sieht Nordhoff jene Gebilde an, 
durch deren Mund und Ohren sich die Schweife 
der Löwen schlingen. 8 ,! Mit gröfserer Wahr- 
scheinlichkeit wird man dieselben aber für thie- 
rische Darstellungen und zwar die von Löwen 
ansehen dürfen. Von einer symbolischen Deu- 
tung dieses Löwenfrieses glaubt Nordhoff ab- 
sehen zu sollen; „wenn man sieht", so sagt er, 
„wie derlei symmetrische I^öwen und Thier- 
gebilde auf Teppichen und Steinhauerarbeiten 
lediglich formalen Zwecken gelten, und wie 
hier geradezu die Fratzen mit den Löwen- 
schwänzen im Munde, ferner die Mannesbusten 
und Rlattgebilde schwerlich einen besonderen 
Inhalt ausdrucken können, so erscheint eine 
Deutung in ornamentalem Sinne jedenfalls eher 

•) Nord ho ff „Die Kunst- und Gcschichts-Denk- 
mäler des Kreises Warendort", lssii. S. III. 





zulässig". 7 . Während dagegen Orte 8 ) Darstel- 
lungen dieser Art für die Rilder „der durch die 
Taufe ausgetriebenen Sunden und bösen Geister" 
halt, versinnbildlichen nach Hardung die Löwen 
der Taufgefäfse „das machtige, aber vergebliche 
Ankämpfen feindlicher Kräfte gegen die Kirche 
und die erste Aeufserung ihres segensreichen 
Berufes in der heiligen 'Taufe". 

Das Schriftband, in welches die Ruchstaben 
mäfsig vertieft eingegraben sind, ist an seinem 
untern Rande mit einem Kamm von Lilien 
versehen, die ganz symmetrisch in die Körper 
der Löwen eingreifen. Ks dient der Architek- 
tur zur Grundlage, welche in einer siebenfachen, 
von Flachbogen überdeckten Säulenstellung die 
aus der Lebens- und Leidensgeschichte des 

Herrn entnomme- 
nen Rildwerke um- 
rahmt. Die Säul- 
chen sind stark ver- 
jüngt; ihre Kapi- 
telle zeigen ver- 
schiedenartiges Or- 
nament, ebenso die 
Rogenrlächen. Auch 
die Kegeldächer der 
zur Ausfüllung der 
Rogenpartikel über 
den Säulchen ange- 
ordneten Thürm- 
chen sind in wech- 
selvoller Weise aus- 
geziert. 

Die Abmessungen der einzelnen Felder sind 
ziemlich glei< hmäfsig gewählt; sie sind durch- 
schnittlich 45 cm breit und 40 cm (in der Mitte 
hoch. In den Darstellungen, welche sie ent- 
halten, folgen auf einander : die Verkündigung, 
die Geburt, die Taufe, die Kreuzigung, die . 
Höllenfahrt, die Himmelfahrt und endlich das 
jüngste Bericht. Je zwei der Darstellungen sind 
durch flach abgekantete Säulen eingefafst und in 
gleicher Weise ist das Schlufsbild, welches Christus 
als Weltenrichter darstellt, hervorgehoben. 

Der Keginn der Rilderreihe, die Verkündi- 
gung, nimmt auf der vorliegenden Abbildung 
die mittlere Stelle ein. Vor ihrem Retpulte 



7 ) N ordhoff wie vor. 
») Olle.Wernicke a. a. O. S. SOii. 
9> i Hardung „Symbolik der Lüwen am Bronze- 
Taufbeckeii im Dome zu Münster". Organ für chrisl- 

liehe Kunst, xvin. law. s. n& 
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steht Maria, vor ihr der Engel; mit der Rechten 
herleitet er die Worte, die er an Maria spricht, 
und die auf dem Spruchbande in seiner Linken 
eingegraben sind: Ave, gnrtia p/erta, dominus 
lecum. Das Spruchband der in ahnlicher Hal- 
tung dargestellten Marienfigur tragt die Worte: 
hurt mihi secundurn voluntatem luam. 

Im Vordergrunde des zweiten Hildes, der 
Geburt, erscheint die Gottesmutter auf ihrem 
Lager ruhend, dahinter das Kind in der Krippe, 
nach dem alten Typus bis zum Kopfe hin ein- 
gewickelt. Wie auf dem frühromanischen Als- 
leber Taufstein, wie schon auf dem altchrist- 
lichen Reli.piiengefafs von Werden beugen auch 
hier neugierig und liebkosend Ochs und Esel 
ihre Kopfe zu dem Kinde nieder; die Statte 
der Geburt, der Stall, ist dargestellt durch den j 
Thurm zu Häupten von Mutter und Kind: zu j 
ihren Füfsen sitzt Joseph, «las Haupt nachdenk- i 
lieh auf die Linke gestutzt. 

Hei der Taufe sieht Christus bis zum Guitcl j 
im Wasser, welches ihn, da er mit Johannes 
zur Rei hten und dem Engel zur Linken auf 
derselben Grundflache steht, kegelförmig um- 
wallt. Leber dem Haupte des Herrn schwebt 
eine Taube; der Engel, hinter welchem ein 
Hatim in der bekannten Pilzform zum Vorschein 
kommt, halt ein Trockentuch; der hl. Johannes 
ist in ein 'Thierfell gekleidet. 

Auf die Taufe folgt unmittelbar die Kreu- 
zigung. Christus ist bekleidet mit einem bis 
zu den Knieen reichenden l.endentuche, die 
Anne sind etwas nach oben gerichtet, das 
Haupt sterbend herabgesunken. Der Daumen 
der rechten Hand ist segnend erhoben, der 
der linken verdammend gesenkt. Aulser der j 
Gottesmutter und dem mit einein buche ausge- 
statteten hl. Johannes zeigt sieh unter dem Kreuze 
• noch eine kleine knieende Nebenfigur: der Dona- ' 
lor des Taufsteins, wie man annimmt, wahrschein- 
licher aber wohl der Meister, der ihn geschaffen. 

Im nachfolgenden Hilde steigt der aus dem 
Crabe erstandene Erlöser mit dem Kreuzpanier 
triumphirend zur Vorhölle, um die dort be- 
findlichen alttestaineiitlichen Gerechten zu er- 
losen. Die Holle ist als eine Hurg darge- 
stellt, deren Pforte der Heiland mit Fu^en 
tritt. Die Figur, welche er am Arme ergreift, 
ist Adam, hinter ihm tritt Eva hervor. Im 
Vordergründe liegt der Teufel an die Saide 
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gebunden und an Händen und Füfsen gefesselt: 
vimulis aelemis. Er ist dargestellt als nackter 
Mann, von halb thierischer, halb menschlicher 
Gestalt, mit haarigem Körper, Schwanz, Hörnern 
und gespaltenen Klauen. Im Hintergründe sitzt 
auf dem geöffneten Grabe der Engel. 

Das 6. Rild zeigt die Himmelfahrt Christi. 
Mit dem Siegeskreuze in der Hand schreitet 
der Heiland in lebhaftem Gange nach oben. 
Unten sieht man die Haupter der ihrem ent- 
schwindenden Meister nachschauenden Jünger, 
derselbe wird oben empfangen von zwei Engeln, 
die aus den Wolken herniederschweben und 
deren Spruchbänder folgende Inschrift tragen: 
viri Galilei, ijuid statis etspieientes in eoelum. 
und: sie vertief, quernadmodurn videtis, e ee>c/t>. 

Die letzte Darstellung endlich zeigt Christus 
als Weltenrichter. Er thront auf einem Regen- 
bogen in der Mandorla, welche von den vier 
Evangelistenzeichen unigeben ist; von seinen 
Händen wallen Spruchbander herunter; das in 
der Reihten tiagt die Worte: venire, btnedieti 
f.ilris wer. pereipite regrtum, das in der Linken: 
diseedife a ine. malcdieti, in ignern aeternum. Ent- 
sprechend dioen Worten sieht man an dereinen 
Seite die Schaar der zur ewigen Seligkeit berufe- 
nen, auf der anderen die zur Hölle Verstofsenen. 

Oben in der Mandorla zeigen sich unvoll- 
endete Buchstaben, die vielleicht als .( ii zu 
deuten sind. Gegen die Erklärung der Huch- 
staben, welche auf dem die Fahrt zur Vorhölle 
angebiachl und als S \'E zu lesen sind, als 
Monogramm des Meisters erhebt NordhotT ge- 
rechtfertigten Widerspruch. Vielleicht sähe r 

Die Figuren sind fast durchweg schön und 
edel gezeichnet: das Streben nach Naturwahr- 
heit ist nicht zu vei kennen und selbst in den 
lebhaft bewegten Scenen last durchweg erreicht. 
Als Material ist ein feinkörniger weifsgelber — 
nicht, wie Nordhotf angibt, rothlicher - Stein 
von leichter Hearbeitbarkeit gewählt. Die Bild- 
werke sind aus demselben mehr herausgestochen 
als gehauen und nur wenig modellirt. Der 
Faltenwurf ist fast nur durch mehr oder weniger 
stark vertiefte Linien markirt. Es zeugt von 
dem Geschick des Kunstlers in der Handhabung 
dieser Technik, dafs die Figuren trotz dieser 
einfachen, fluchtigen Hehandlungsweise doch 
kraftig und plastisch hervortreten. 

Minister. W. E ff m a nn. 
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Die Skulpturen an der St. Bonifatiuskirche, gen. „Marktkirche" zu Langensalza. 

Mit Abbildung. 

ie Stadt I angensalza 




(Reg.-Bez. Kr- 
furt] birgt zwei Kirchen in ihrem 
Weichhilde, welche in ihren Haupt- 
theilen aus der besten Zeit der 
Gothik stammen, leider freilich auch mannigfache 
durch die Kriegszeiten und Bauernunrnhen her- 
beigeführte Zerstörungen, Verstümmelungen und 
unpassende Ergänzungen aufweisen. Doch ist 
noch so viel Wesentliches aus dem ursprüng- 
lichen Plane vorhanden, dafs dieses zu dem 
Beachtenswertesten der mittelalterlichen Kunst 
gehören dürfte. 

Während an der etwas älteren St. Stephans- 
kirche, genannt „Bergkirche", fast nichts Figür- 
liches sich vorfindet, zeigt die Marktkirche 
desto mehr, und hat bereits in dem zweiten 
Heft «1er von der historischen Kommission der 
Provinz Sachsen herausgegebenen Bau- und 
Kunstdenkmaler, Kreis Langensalza, eine gene- 
relle Beschreibung der drei hauptsächlichsten 
Skulpturentheilc stattgefunden. Sie verdienen 
jedoch eine etwas eingehendere Prüfung ihres 
Inhaltes. 

Das westliche Portal, überaus reich an- 
gelegt und für den /.weck grofser Prachtentlal- 
tung in dem feinkörnigen, jedes kleinste Detail 
gestattenden Sandstein vom Seeberg bei Gotha 
ausgeführt, wahrend die ganze grofse Kirche 
sammt ihrem Hl m hohen Thurm sonst in dem 
am Orte selbst gebrochenen herrlichen Kalk- 
tufT erbaut ist, zeigt im Gedankengang der 
Anlage eine so nahe Verwandtschaft mit dem 
des Westportals der I .oreuzkir« he zu Nürnberg, 
dafs man fast auf denselben Baumeister zu 
schliefsen sich berechtigt halten konnte. Ist ja 
auch die Zeit der Ausführung fast genau die 
gleiche. Während aber das der I.orenzkin he 
unversehrt auf unsere Zeiten gekommen i>t, 
hat leider das in Rede stehende Portal der 
Marktkirche beklagenswerlhe, wüste Zerstörungen 
und Beraubungen in der Zeit des Bauernkrieges, 
der hier unter Anführung der Mühlhäuscr Rotten 
besonders häfslich wuthete, aufzuweisen. Ks 
fehlen in der Leibung des Spitzbogens Mimmt- 
liche Statuen, «leren Zahl bis zu 50 vermuthet 
werden darf, wie aus deren Standorten! und 
den noch vorhandenen Dübeln zu schliefsen 
ist. Ks fehlen die thurmartig angelegten Seiten- 
rlankcn tm«l der grofse Wimperg dazwischen 



zur Ueberdeekung des Portales selbst und zur 
Verdeckung des rohen Mauerbogens dahinter. 

Kin Vergleich sei gestattet. Wahrend «las 
Lorenzportal in der emporsteigenden Leibung 
zweinischig war untl auf jeder Seite eine Statue 
auf hohem Konsol und unter einer Fiale stand, 
— stieg das Marktkirchenportal «Ireinisehig in 
die Höhe und wurde noch durch eine zwei- 
nischig lothrecht aufsteigemle ThurmÜsene flan- 
kirt, deren zwei Nischen durch phantastische 
Kngelsköpfe und symbolische Thiere getrennt 
waren. Allem Vermuthen nach waren auch 
hier wie an der Lorenzkirche reich verzierte 
Fichenholzthüren vorhanden, die aber durch 
eine Feuersbrunst vernichtet wurden, wie man 
an desfallsigen Spuren an «Jen L'nterstiu ken 
«les Mauerwerks recht deutlich seilen kann. 
Beide Thüren haben in dem viereckigen Unter- 
stuck unter dem Spitzbogen ein Verhaltnifs von 
annähern«! : 3, doch reichten <lie Langen- 
salzaer Thürrhigel bis zum Spitzbogen selbst 
hinauf, die Nürnberger mir 3 / r , so hoch. In 
den! letzteren sind «lie zurückgelassenen 2 / 5 des 
unteren Vierecks durch Relief bilder in Spitz- 
bogenblenden und «lie Zwickel darüber durch 
vier erzahlende Figuren mit aufgerollten Spruch- 
bandern ausgefullt. Bevor daselbst der Spitz- 
bogen des grofsen Bogenfeldes beginnt, sind in 
einem friesähnlichen Streifen, überdacht durch 
eine in «1er Mitte fiir «len C rm ifixus unter- 
brochene Baldachinreihe die Freignisse der 
Ourwoche dargestellt, darüber die Auferstehung 
der Tollten und über ihnen die Sonderling der 
guten von den bösen Mens« hen, ganz oben «1er 
Heiland als Weltrichter, angebetet von den auf 
ihre Kniee gesunkenen Maria un«l Johannes. 
Rechts und links zwei Posaune blasende Kugel. 

Am 1 Bingens alzaer Portal ist das reine Giebel- 
feld in drei klare Stockwerke getheilt. oben in 
einer Mandorla der richtende Christus, auf einem 
in der Mitte unterbrochenen, mit Cherubims 
besetzten Wolkenstreifen beiderseits ebenfalls 
die knieenden Maria und Johannes, hinter ihnen 
zwei Posaune blasende Kugel ganz wie in 
Nürnberg'. In «ler Mitte der Hohe <he zwölf 
Apostel, sitzend und einander unterhaltend, 
meist an ihren Beiwerken zu erkennen. Der 
Mucrhalken, worauf die Apostel sitzen, ist an 
der Unterseite ihn« Ii ein reiches Ornament -e- 
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schmückt /u nnterst sehen wir das Krgebnifs 
des jüngsten Gerichts: auf dem aufbrechenden 
flraberfcldedie heraldisc h rechts von St. Michael 
gewiesenen Seelen sich an St. Petrus wendend, 
<ler für diese die mit Blumen bekränzte Pforte 
des Himmels im Begriff ist aufzuschließen, 
wahrend heraldisch) links die mit Sunden be- 
ladenen Seelen dem Teufel übergehen werden, 
der mit seinen mifsgestaltetcn Schergen diese 
in die Hölle hinabstürzt und hierzu Marter- 
Instrumente 
verwendet. 

An Reich- 
thumder Dar- 
stellung gibt 
also dasWest- 
portal der 
Marktkirche 
zu Langensal- 
za in Nichts 
dem Nürn- 
berger nach 
und würde, 
wenn es noch 
ebenso gut er- 
halten wäre, 
zu den schön- 
sten und 
säuberst ge- 
fertigten go- 
thischen Ka- 
thedral-Porta- 
len gehören, 
die Uberhaupt 
existiren. 

I >.is n<i rd- 
li< -he Portal 

ist vermöge 
des härteren 

Kalktuns 

ziemlich gut erhalten, jedoc h durch die poröse 
Textur des Gesteins stellenweise unklar für 
die Durchforschung <lcs Details, indem dieses 
Steinmaterial sich zu feineren Ausführungen 
nicht wohl eignet, auch die Vorzeichnung keine 
so kunxtgetibte Hand verrath, als liei <ier 
Scenerie des westlichen Portals. Deshalb ist 
die eigentliche Portalllache nur durch eine sehr 
reich gegliederte Leibung bis /um Ilogcnsrhlula 
eingefafst. Die menschlichen Körper sind auf- 
fallend kurz und gedrungen, namentlich er- 
scheinen die Schenkel kurz und schwächlich 




im Verhältnis zu den Armen. Ks will auch 
scheinen, dafs dieses nördlic he Portal einer um 
mindestens 50 bis 100 Jahre zurückliegenden 
Hauzeit angehört, wie am Kirchenschiff überhaupt 
nicht unschwer erkannt werden kann. 

Christus neigt sein Haupt nach rechts. Kr 
ist bekleidet mit einem I.endentuch, das nach 
vorn in Torrn einer Gardine in vier grofse 
Falten gelegt ist und von welc hem links und 
rechts ein Zipfel herunterhangt. Die starken, 

sehr fleischi- 
gen Arme fol- 
gen den etwas 
nach dien 
gelichteten 
Armen des 
Holzkreuzes, 
die Schenkel 
sind gerade 
ausgestreckt 
und erst die 

Fiifse sind 
n.uh innen 
gedreht, da- 
mit sie, der 
rechte über 
dem linken, 
mit einem 
Nagel befes- 
tigt werden 
konnten, wo- 
zu sie unver- 
haltnifsm.is- 
sig in der 
Spanne lang 
sind; übri- 
gens ist ein 
Trittklotz da« 
runter. Das 
Haupt, mit 

langem herabfallendem Haar, ist mit Dornen- 
krone bedeckt Als Ausnahme ist es zu be- 
trachten, dafs der ..titulus" /.VA'/ fehlt wogegen 
statt seiner der aufopfernde Tod des Pelikan 
im Nest angebracht ist: es hat nicht gelingen 
wollen, ein zweites Kxemplai dieses Gedankens 
aufzufinden.! 

[') Auf romanischen Kreuzen fehlt der ,. Mulus." 
häutig, zuweilen auch auf italienischen Kreu/en der 
gothitcha Periode, auf denen ein Pelikan tu llüttp. 
im des ( iekretmgten keine grofse Ausnahme 

1>. II.] 
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Neben dem Pelikan erscheinen zwei Kngel, 
welche dem Heiland Weihrauch spenden. Zu 
den Fufsen des Crucifixus stehen in geknickter 
Haltung die verschleierte Maria und Johannes, 
letzterer die rechte Hand an seine Brust legend; 
heidc unter Baldachinen, neben Maria die eben- 
falls verschleierte M. Magdalena. Neben dem 
Heiland in dem ersten und letzten Theilpunkt 
des geviertelten Tympanons befinden sich die 
Kreuze mit den Schachern, deren Arme sich 
uber die Kreuzesarme legen und deren Unter- 
korper iibermäfsig kurz gehalten und auf Tritt- 
klotze gestellt sind. Nach dem guten Schacher 
ütThet ein Engel seine Arme, nach dem ver- 
stockten ein Teufe) seine Krallen. 

Noch sehen wir zwei Scenen auf der Fufs- 
leiste des Gesammtbildes: links die beabsich- 
tigte Opferung Isaaks durch Abraham, verhindert 
durch einen aus der Wolke erscheinenden Engel, 
welcher mit seinem linken Arm den mit einem 
Opfermesser bewaffneten Arm aufhalt und mit 
der rechten Hand auf einen Widder hinweist. 
Rechts sieht man eine Doppelgruppe: die um 
das Kleid Christi sich streitenden Juden resp. 
Henker und hinter ihnen eine Hindeutung auf 
die Verehrung der ehernen Schlange. Zuätifserst 
rechts scheint eine Apostelfigur ,, verweisen»!" 
oder „ermahnend" zu stehen, deren weitere 



Auslegung gewagt erscheint, aber immerhin 
nicht ohne Bedeutung sein wird, da über ihr 
sich ein Baldachin befindet. 

Das Ganze ist in jenem „Nebeneinander" 
dargestellt, wie es im frühen Mittelalter Brauch 
war, weil das gläubige Volk, das weder schreiben 
noch lesen konnte, die bibliche Geschichte 
sich aus gemalten oder gemeifselten Bildern 
klarmachen mufste, — eine instruktive Beleh- 
rung, welcher man häufig durch Bemalung in 
grellen Farben nachhalf ohne Rücksicht aut 
ästhetische Nothwendigkeit, da die Skulptur an 
sich schon eine plastische) Malerei ist und die 
Bemalung, wenn ungeschickt vorgenommen, nur 
das starre und leblose Bild in verstärktem 
Grade hervorhebt 5 } 

Unter diesem beschriebenen Tympanon ist 
ein zweillügeliges Portal, durch einen steinernen 
Pfosten getrennt, welcher den Titelheiligen der 
Kirche (St. Bonifatius) auf zierlichem Konsol 
und unter reichem Baldachin trägt. 

Kine zugegebene Abbildung erläutert das 
Uebrige. 

Wernigerode. Gustav Sommer. 



;'*) Wenn alles l'ebrigc bemalt wurde, so durfte wohl 

Iauch das Bildwerk davon keine Ausnahme machen, falls 
die Wirkung eine einheitliche sein sollte. D. H J 



Die Restaurirung von Kirchen betreffend. 




1. 

Inzählbar sind die F.inbufsen, welche 
die geschichtlichen Kunstdenkmäler, 
namentlich auf dem Gebiete der 
Architektur, durch sog. Restauriren 
derselben erlitten haben und immer noch er- 
leiden, wie oft und eindringlich auch davor 
warnende Stimmen laut geworden sind. Die 
Erfolglosigkeit dieser Warnungen rtihrt giofsen- 
theils daher, dafs dem Verfälschen durch Restau- 
rirung durchweg nicht böser Wille, vielmehr 
eine Art von Verschönerungstrieb zum Grunde 
liegt, welcher, wegen Mangels an historischem 
Sinn und an den zur Würdigung der Kunst- 
formen erforderlichen Kenntnissen, auf Seiten 
der mit den Restaurirungen Betrauten sowohl, 
als der grofsen Masse des Publikums, bald 
nach dieser, bald nach jener Seite hin, in die 
Irre geht. Eine Darlegung tler Ursachen jenes 
Mangels wtirdc hier zu weit fuhren; nur die 



Bemerkung, dafs auf nicht Einer unserer öffent- 
lichen Unterrichtsanstalten sich wirksame Vor- 
kehr dagegen getroffen findet, während auf 
weit Entbehrlicheres Gewicht gelegt ist. 

In Betracht solcher Sachlage sollte, bevor 
an die Restaurirung oder an eingreifende Aen- 
derungen eines Bauwerkes von Belang, welches 
von historischer oder künstlerischer Bedeutung 
ist — nur höchst selten fehlt es alten Kirchen 
an solcher — gegangen wird, eine bezügliche 
Berathung mit einem bewährten Alterthttms- 
kenner stattfinden. Der vorschriftsmäfsige Bil- 
dungsgang unserer Architekten gibt keine Ge- 
währ dafür, dafs sie eines solchen Beiraths nicht 
bedürfen. Jedenfalls werden die Architekten 
durchweg mehr dem Neumachen, als dem Kr- 
halten zugeneigt sein, leicht in den Hauptfehler 
des Zuvielthuns fallen. 

Sehr zu wünschen wäre es, dafs in jeder 
Diöcese eine aus archäologisch gebildeten Män- 
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nern bestehende Kommission zu dem in Rede 
stehenden Zwecke, sowie zur Prüfung von 
Plänen zu Neubauten bestellt würde. 

Bevor zu einer Restaurirung geschritten wird, 
ist natürlich eine genaue Untersuchung des be- 
treffenden Hauwerkes erforderlich. Nur wenn 
und soweit der Bestand desselben sich bedroht 
findet oder eine Gefährdung nach aufsen hin, 
z. B. durch Herabfallen von Steinen, sich er- 
gibt, ist dagegen geeignete Vorkehr zu treffen. 
In solchen Fällen fragt es sich zunächst, ob 
nicht etwa mittels sog. fliegender Gerüste den 
U ebelstanden abzuhelfen ist. Findet sich erst 
einmal ein Bauwerk mit mächtigen, kostspieligen 
Gerüsten umgeben, so liegt die Versuchung nur 
allzu nahe, den ganzen Bau gewissermafsen zu 
verjüngen, denselben in den Augen des Publi- 
kums, je nach dem Geschmack des leitenden 
Architekten, verschönert, aus dein Rüstwerke 
hervorgehen zu machen. 

Dabei spielt denn, besonders wenn es sich 
um Tuffsteinbauten handelt, das Scharirinstru- 
ment eine hervorragende Rollo. Irgendwie 
schadhafte, nicht besonders augenfällige Zier- 
stücke, Profilimngen u. s. w., wie solche meist 
den Bau charakterisiren, und auf dessen Ent- 
stehungszeit hinweisen, werden beseitigt oder 
durch Anderes, nicht getreu Nachgebildetes er- 
setzt, Spuren fruherer Aendenmgen des Baues 
verwischt. Das Alles und Aehnliches noch ist 
um so mehr zu besorgen, als fast immer irgend 
ein beliebiger, keinerlei Gewahr bietender Bau- 
führer mit dem eigentlichen Bewerkstelligen der 
Restaurirung sich beauftragt findet. F.s gibt aber 
kaum ein altes Baudenkmal, welches nicht in 
seinen Einzelheiten eine gewisse Kigenartigkeit 
zeigt; dem Mittelalter insbesondere war alles 
Schablonenhafte fremd. Der Zerstörungsvanda- 
lismtis reifst Blatter aus der Kunstgeschichte, 
der Restaurirungsvandali-mus', verfälscht die- 
selbe, mitunter bis zur Unkenntlichkeit. Noch 
die Bemerkung, dafs erfahrungsmafsig nicht selten 
das Nothwendigste, wie /.. B. das Trockenlegen 
des Baues, am Fufse desselben, die zweckdien- 
liche Ableitung des Regenwassers, verabsäumt 

I) Hoffentlich findet obiges L)o|tpelfremd\voit Gnade 
bei unseren Spraclueini)»erji. liifsi doch sogar deren eif- 
rigster Vorkämpfer, Sarrazin, in seinem Verdeutschung*. 
Worterbuch für Architekten <!m Wort „Renaissance" 
unüberseOl, obgleich kein anderes Fremdwort leichter 
7U verdeutschen war' Weil befremdlicher noch. als 
dessen I Hildimit diese» fremdländischen Wmles. ist die 
der Uemdlicheli Kuiislwei.se, welche dasselbe bezeichne!. 



wird, während man die verfügbaren Geldmittel 
zur Ungebühr auf das Verjüngen und Ver- 
schönern wendet. 

Die Aufgabe des mit einer Restaurirung 
Beauftragten ist wesentlich erschwert, wenn eine 
solche schon früher einmal stattgefunden hat, 
wenn auf eingreifende Veränderungen, im Vcr- 
hältnifs zum ursprünglichen Plane des Bau- 
werkes, Rücksicht genommen werden mufs. 
Auch dann wird mit möglichster Schonung des 
nun einmal Vorhandenen zu verfahren sein, 
insbesondere dann, wenn die Aendenmgen oder 
Zulhaten einer Periode entstammen, deren Rich- 
tung und bauliches Schaffen im Allgemeinen 
für mustergültig erachtet werden mufs. Dafs 
wir da an die nahezu vierhundertjährige Periode 
denken, während welcher der gothische Stil 
im ganzen christlichen Abendlande der allein 
herrschende war, braucht wohl nicht erst ge- 
sagt zu werden. Ks mag sein, dafs während 
desselben zuweilen etwas zu rücksichtslos mit 
den Schöpfungen vorangegangener Perioden 
verfahren ward; allein es findet dies Entschul- 
digung darin, dafs die Meister der Gothik das 
durchaus berechtigte Bewufstsein in sich trugen, 
allererst der christlichen Idee vollen Ausdruck 
auf dem Gebiete der Arc hitektur zu geben, für 
dieselbe, auf geometrischem Grunde, eine feste 
Unterlage gefunden zu haben, von welcher aus 
den Bedürfnissen und Aspirationen aller Art 
in jedem Material entsprochen werden könne. 

Wie sehr in Wirklichkeit es sich so verhielt, 
thut allein schon der Umstand dar, dafs alle 
die grofsen Meister, welche am Erbauen roma- 
nischer Dome begriffen waren, mit ihren Hutten 
beim Ersc heinen der Gothik sich derselben zu- 
wendeten, wie schwierig und störend es auch 
für sie war. die ursprunglichen Bauplane dem 
neuen Systeme anzupassen. Und eine Rückkehr 
zur romanischen Bauweise hat nicht stattgefun- 
den; die dem germanischen we»tfränkischen 
Genie entsprossene Gothik hat unseren Welt- 
theil mit formvollendeten, zum Theil glän- 
zendsten Kunstdcnkmalen aller Art, ohne Zähl, 
bedeckt, bis dahin, dafs unter dem Zusammen- 
wirken verschiedenartigster Umstände und Be- 
gebnisse die antikisc h-welsi lie Mode, zum Theil 
eben um ihrer Prinziplosigkeit willen, ton- 
angebend geworden ist. Man kann dazu nur 
lachein, wenn heutzutage hier und da ein 
Architekt oder ein Kircheu\ m stehet , aufgrund 
seines ..( leschmackes" so h über die vorbedachten 
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Dombaumeister stellend, bei dem Neubau oder 
der Umwandlung einer Kirche den romanischen 
Stil dem gothischen vorzieht. 1 ; 

Wie wenig rathlich, ja wie verkehrt es auch 
ist, im Renaissance- oder gar im Barockstil 
heutzutage Kirchen zu bauen, so soll man 
darum doch «las. was in solcher Art die Vor- 
fahren gutgläubig errichtet haben, weder zer- 
stören, noch auch, mittels fremdartiger Zu- 
thaten, mehr oder weniger umgestalten, Gotische 
Motive dissoniren zudem auch allzu sehr mit 
den antikisirenden Formen der Renaissance und 
den kokettirenden des Barock- oder Zopfstils, 
um in Verbindung mit denselben eine wohl- 
thuende Wirkung zuwege bringen zu können. 
Etwas anderes ist es, wenn ein gewissermafsen 
abgeschlossenes Ganzes, ein Chor, ein Thurm 
angebaut werden soll. In diesem Falle hat das 
Minderwertige zurückzustehen. Es bedarf dies 

,_*) Da die vorstehende Acufscrung voraussichtlich 
auf Widerspruch stofsen wird, so erkläre ich hiermit, 
dafs abweichenden Ansichten gerne die Spalten geöffnet 
werden. 1). 11-1 



indefs insofern einer Einschränkung, als nicht 
bei dem Weiterbaue einer alten spätgotischen 
Kirche derselbe in frühgothisc her Weise, als 
der an sich den Vorzug verdienenden, auszu- 
führen sein würde; vielmehr ist in solchem 
Falle der Ton auf die Einheitlichkeit der sti- 
listischen Durchführung zu legen. 

Wir müfsen uns, insoweit es sich um die 
Restaurirung des Körpers alter Kirchen handelt, 
hierorts auf die vorstehenden Andeutungen be- 
schränken. Auch die ausführlichste Anleitung 
würde übrigens in vielen Fällen nicht vor Fehl- 
griffen behüten, wenn es den mafsgebenden 
Persönlichkeiten an einem gewissen Takt fehlt, 
welcher nur durch ein vergleichendes Studium 
vieler alter Baudenkmale an Ort und Stelle 
(Abbildungen reichen zu solchem Zweck nicht 
aus^ gewonnen werden kann. 

Fragen schwierigerer Art noch ergeben sich 
nicht selten aus Anlafs der Instandsetzung des 
Innern alter Kirchen. Solche Fragen werden 
den (legenstand eines demnächst folgenden 
Artikels bilden. A. Reichender per. 




Romanischer Altarleuchter. 

Mit Abbildung. 



or Jahresfrist wurde 
der hier abgebil- 
dete Leuchter in 
einer zur Pfarre von 
Münstermaifeld ge- 
hörigen Filialkirc he 
entdeckt Er hat 
ohne den eisernen 
Dorn eine Höhe 
von 20 cm; er ist aus Bronze gegossen in zwei 
Stucken, dem Fufs und dem aus Knauf, Rohre 
und Teller bestehenden Aufsatz desselben. Der 
Gtifs ist ziemlich roh und ohne Zweifel aus der 
verlorenen Wachsform erfolgt, auch die Ciseli- 
rungeine etwas mangelhafte. Gerade diese tec h- 
nischen Mängel sprechen mit dafür, dafs wir 
es mit einem heimischen Produkte zu thun 
haben und nicht etwa mit einem auswärtigen, 
gar mit einem orientalischen Erzeugnisse, als 
welches man früher manches ähnliche Geräth 



Hie vorstehende Initiale ist dem Kodex I.XXXIV 
der Kölner Dmnbibliolhek entnommen, welcher dem 
XII. Jahrh. angehört und vornehmlich die „MoraHa 
Oregorii Pnpae" enthalt. 



seiner phantastischen Ausstattung wegen hat 
betrachten wollen. — Auch das vorliegende 
zeichnet sich trotz einer gewissen UnbehüHlich- 
keit in der Form durch einen grofsen Reich- 
thum in der Verzierung aus. Der Fufs ruht 
auf drei flachen Untersätzen in Gestalt von Drei- 
pässen. Aus ihnen entwickeln sich die eidechsen- 
artigen Bestien, die in dreifacher Zahl sich ver- 
jüngend ubereinanderkauern. Zwischen diesen 
fast überladenen Ecklosungen entfalten sich die 
durchbroc henen Füllungen, die unten wiederum 
in zwei nach den Ecken sich entwickelnden 
Bestien und darüber aus zwei einander zu- 
gekehrten Thiergestalten ähnlicher Art bestehen, 
die dreieckig eingefafst sind. Die Stilisirung 
dieser Bestien, deren also nicht weniger als 2t 
in allerlei Verschlingungen den Fufs verzieren, 
findet am meisten ihren Ausdruck in den blatt- 
artigen Aushülfen der Schwänze; eine Art von 
Palmettenfries schliefst den Fufs ab. An ihn 
ist in etwas plumper und stumpfer Verbindung 
der in Dreiblättern durchbrochene Knauf ge- 
fügt, aus dem trichterförmig der Teller heraus- 
wachst. Dieser ist von drei Adlern getragen, 
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deren Köpfe über den Rand des Tellers weit 
hinausragen. Sie scheinen hier oben das Licht 
symbolisiren zu sollen gegenüber den die Dunkel- 
heit liebenden Eidechsengestalten am Fufse, die 
dem Lichte abgekehrt erscheinen. Dieses sinn- 
bildliche Motiv 
kehrt an Leuchtern 
der romanischen 
Periode häufig wie- 
der, wie zahllose 
Exemplare bewei- 
sen, die sich in Kir- 
chenschätzen erhal- 
ten oder in Museen 
resp. Privatsamm- 
lungen geflüchtet 
haben, zumal in 

Frankreich und 
England. Die mei- 
sten derselben sind 
eleganter geformt 
und sorgsamer ge- 
gossen, als das vor- 
liegende, welches 
aber die meisten 
anderen an Reich- 
thum übertrifft. 
Seine Thier- und 
l'flanzenornamentik 
bewegt sich in dem 
der romanischen 
Epoche geläufigen 

Formenkreise, wie er vornehmlich an den Ka- 
pitälen und Friesen zur Anwendung gelangte, 
und weist auf das XII. Jahrhundert, eher auf 
das Ende wie auf den Anfang desselben hin. 




Es ist um so weniger Grund, an seinem heimi- 
schen Ursprünge zu zweifeln, als sich mancher- 
lei ähnliches kirchliches Geräth in seiner Hei- 
math erhalten hat (z. B. die beiden Leuchter in 
Kehrig, abgebildet bei aus'm Weerth „Kunst- 

denkmäler" Tafel 
LXI 14 , oder aus 
ihr stammen dürfte, 

wie verschiedene 
I„euchter, Aquama- 
nilien, Rauchfässer 
u. s. w. in der frühe- 
ren Dietz'schen 
Sammlung zu Kob- 
lenz. An dem vor- 
liegenden Exem- 
plare ist das Motiv 
des Perlfrieses und 
der Kordel vielfach 
verwendet ; eine 
Vergoldung die 
manchen derartigen 
Leuchter auszeich- 
net, ist ihm nie- 
mals zu Theil ge- 
worden. Dafs seine 
Bestimmung von 
Anfang an war, dem 
Altare zu dienen, 
ist nicht zu bezwei- 
feln, da die niedrige 
Gestaltung ihn dafür 
um so geeigneter machte in der Zeit, welche 
auf der Altarmensa nur weniges kurz bemesse- 
nes Geräth duldete und Aufsätze auf derselben 
noch nicht kannte. Schnitt gen. 



Evangelistcnsymbol in Silber gegossen. 

Mit Abbildung. 



Der hier in natürlicher Gröfse abgebildete 
Löwe ist in Silber gegossen und vergoldet. 
Kopf, Mähne und Schwanz sind — \~£ 
vorzuglich stilisirt und die ver- 
goldete Sill)«rschleife, welche das 
gut bewegte Figtirchen in seinen 
Windungen wie ein Spruchband 
umgibt, erhöht noch die Wir- 
kung. Obwohl dieses Band keine 
Inschrift trägt, so ist es doch kaum zu be- 
zweifeln, dafs es die Bestimmung dieses Löwen, 




den heil. Evangelisten Markus in der her- 
kömmlichen Art zu versinnbildlichen, noch 
mehl markiren soll. Das Ganze, 
welches auf der Rückseite noch 
die Befestigungsstifte zeigt, hatte 
bei seinem Ursprünge im Beginne 
de-- XV. Jahrhunderts gewifs den 
Zweck, im Bunde mit den drei 
anderen Symbolen ein kirchliches 
Ciefafs odei »leräth zu verzieren, vielleicht die 
Balkenendigung eines Mctallktetizes. S. 
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Die retrospektive kunstgewerbliche 
I. 

Mit den Welt- wie Landesausstellungen ptlegt seit 
Jahren eine Abtheilung filr alte Kunstgegenstände ver- 
bunden zu sein. So halle Wien eine solche 1878, 
Paris :&78, München 1870, Düsseldorf 18f>0, Kassel, 
Karlsruhe, Stuttgart 1881, Nürnberg IHSö u. s. w. 
Die diesjährige Weltausstellung hat sogar drei der- 
artige Abiheilungen eingerichtet, eine in dem Paläste 
für die „freien Künste" unter dem Titel: „Expo- 
sition retrospective du travail", die zweite in 
dem Gebäude des Kriegsutinislcriuius als Waffen- 
s a m in 1 u n g , die dritte im rechten Flügel des T r o k a - 
dero, der 1878 demselben Zwecke diente und seit- 
dem in wahrhaft gTofsartiger Anordnung Abgüsse von 
mittelalterlichen Denkmälern des Landes aufnimmt. 

Die erstere Abtheilung soll die menschliche 
Handfertigkeit zeigen in ihrer Kntwickelung von den 
ersten Anfängen bis in unsere Zeit, ein überaus lehr- 
reiches Bild, nicht lückenlos, aber von unglaublicher 
Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit, in einer unermefs- 
lichen Zahl von Räumen, Kabinetten, Schränket! sich 
entfallend. Die ersten Steinmetzen, Baumeister, Weber, 
Töpfer, Schmiede. Gicfser. Emaillcure u. s. w. u. s. \v. 
werden in plastischen Gruppen natürlicher Gröfsc 
höchst anschaulich vorgeführt; die einzelnen Kunst, 
handwerker haben ihre Werkstätten in altcrlhütnlichcr 
Weise mit unzähligen alten t iegenstänaen eingerichtet : 
die Goldschmiede, Uhrmacher, Schlosser, Waffen- 
schmiede, Schreiner, Bildhauer, Buchdrucker u. s. w. 
Der Umstand, dafs einige der hervorragendsten Pariser 
Kunsthandwerker seit Jahren alle Kuustgegenslände 
aus dem Gebiete ihrer Berufstätigkeit in grofsem 
Stile sammeln, wie die Gebr. Moreau Eisenarbeiten, 
Garnier Uhren, Marmusc chirurgische Instrumente, 
Morgand Bucheinbände, hat diese beispiellose Ein- 
richtung ermöglicht. Selbst eine alte Küche und ein 
Alchemistengemach fehlen nicht ; ein Raum mit alten 
Musikinstrumenten, ein anderer mit Jagd- und Fisch- 
geräthen war gerade eingerichtet und die gesammte 
Inneneinrichtung von dem Ausslellungssaale des Musee 
Flamin in Antwerpen sollte eben hier wieder zusammen- 
gestellt werden. Was außerdem in Hunderten von 
Vitrinen an alten Scheereti und Messern, mathema- 
tischen, physikalischen, astronomischen Instrumenten, 
an Kämmen und sonstigen Toileltegegeuständcn, an 
Gläsern, Mosaiken und Krügen, nn Geweben und Spitzen, 
an Miniaturen, Druckwerken, Bucheinbänden etc. etc. 
auf den oberen Gallerten dieser vorzüglich beleuchteten 
Abtheilung zusammengetragen und ganz übersichtlich 
aufgestellt ist, Leihgaben einer langen Reihe von kleinen 
und grofsen Sammlern, ist so zahlreich und theilweise 
auch so bedeutend, dafs nur ein mehrtägiges Studium 
es völlig zu würdigen vermag. Es sei daher diese 
Abtheilung ernster Prüfung angelegentlich empfohlen ' 

In ihren Fiuzcliiheiten viel bedeutender ist die in 
dem grofsen und eleganten Gebäude des Kriegs- 
ministeriums trefflich aufgestellte Waffensammlung, 
eine lange und glänzende Reihe von Rüstungen und 
Kustungstheilcn , von Streitkolbcn und Jagdspiefsen, 
von Hellebarden und Partisanen, von Schwertern und 
Säbeln, von Dolchen und Degen, von Armbrusten und 
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Ausstellung im Trokadero zu Paris. 

Gewehren, von Büchsen und Pistolen, von Sätteln und 
Schilden, von Decken und Fahnen, kurz von Allem, 
was den Inhalt einer berühmten Rüstkammer zu bilden 
vermag. Fast Alles kommt aus Privatbesitz, und den 
werthvollsten Beitrag hat die Sammlung Spitzer ge- 
liefert durch unvergleichliche glatte Rüstungen des 
XV., gciriebc-nc und geätzte des XVI. Jahrhunderts, 
durch ein gothisches Schwert, dessen geschnitzter 
BuchsgTiff aller Beschreibung spottet, durch einen 
runden l.ederschild mit auf beiden Seiten getriebenen 
figuralcn Darstellungen und durch viele andere Waffen- 
stückc von hoher Schönheit. Auch dieser Abtheilung 
möge also der Besuch nicht vorenthalten bleiben' 

Wir wenden uns endlich unserem eigentlichen Ziele, 
der retrospektiven Ausstellung im Trokadero 
zu, deren Inhalt viel mehr, als der von den beiden 
vorigen Abtheilungen, in den Rahinen innerer Zeilschrift 
pafst. Der rechte, ebenfalls einen Vierlelkreis beschrei- 
bende Flügel dieses gewaltigen die Ausstellung nach 
der einen Seite abschlicfscuden Palastes eignet sich sehr 
für eine derartige Ausstellung, weil er aus einer Reihe 
grofscr lichter Räume besieht, welche auch bestimmt 
sind, gTofse Gypsabgüssc aufzunehmen und in mehreren 
gewaltigen, die einzelnen Abthcilnngen miteinander ver- 
bindenden Portalen deren bereits besitzen. Durch das 
Portal von St. Trophimus in Arles tritt man in den 
ersten, durch das zu Moissac in deu zweiten, durch das 
der Abteikirche von Charlien in den dritten, durch das 
'von St. Gilles in den vierten Saal und in diesen vier 
Sälen paradiren die Kostbarkeiten der Goldschiniede- 
kunst und des Emails, der Elfenbein- und Holzschnitzerei, 
der Leder- und Eiseutechntk. der Stickerei und Webeiei, 
| der Fayence und des Porzellan«, welche ein Bild geben 
I sollen von dem, was Frankreich in unserem Jahrtau- 
send auf diesen verschiedenen Gebieten künstlerischen, 
vielmehr noch kunstgewerblichen, Schaffens geleistet hat. 

Diese Beschränkung auf Kunstgcgeustände fran- 
zösischen Ursprunges mochte sich empfehlen nicht 
nur, weil sie die Auswahl erleichterte. Strenge durch- 
geführt werden konnte sie aber nicht, einerseits weil 
namentlich in den älteren Perioden die Ausstellung des 
Heimathscheines zuweilen unüberwindliche Schwierig- 
keilen bietet, anderseits weil einzelne Gebiete, beson- 
ders die der mittelalterlichen Weberei, Stickerei und 
liguralen Holzplastik sonst wohl allzu dürftig erschienen 
I wären. So haben sich denn mehrere Grubenschmeb- 
I arbeilen von der Maas, sogar einzelne vom Rhein ein- 
j gefunden, ein Paar kirchliche Gefäfse, die nach Köln 
hinweisen, einige Holzgruppcn, die tiiederrhciniseher. 
I manche, die flämischer Herkunft sind, verschiedene 
I Ilandrische Gobbelius. mehrere italienische Stickereien, 
i wohl auch eine spanische. Das Alles aber und wohl noch 
, das eine oder andere zweifelhafte Stück thut der fr.m- 
1 zösischen Eigenart der Ausstellung keinen wesentlichen 
Eintrag. Ihr Schwerpunkt liegt iu der Emailtechnik, 
namentlich der frühen (GnibeiieinniP und späten (Maler- 
email) von l.imugcä, in der G o I d sc h in i e d ek u n s t 
der romanischen Periode, in der E 1 fen b e i n pl ast i k, 
der früh- wie spälmitlelalterlicheu, in den kleinen ge. 
| schnilleneti L'iscnarheiteu, in den Fayencen Palissy's 
i wie vi. ii Nevers und Kouen, in den Porzellanen vonSevres. 
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Die chronologische Reihenfolge ist bei der Auf- 
Stellung im Allgciueiiicn mafsgeblich gewesen, so dafs 
man den ersten Saal wohl als den romanischen, 
den zweiten als den gothischen, den drillen 
als den der frühen Renaissance, den vierten 
als den des Rococo wlirdc bezeichnen dürfen; das 
XVII. Jahrhundert, also der Barock, fehlt fast ganz. 

Oeffetillichc Sammlungen haben nur wenige Bei- 
träge geliefert, was wohl zu billigen ist, desto mehr 
aber Kirchen, besonders die von Con<|tics, Ainiens, 
Arm», Charttes, Reims, Sens, am meisten Privat- 
sammler, unter denen Spitzer derart hervorragt, 
dafs ihm das I lauplvcrdiensl an der Itcdeutung der 
Ausstellung zukommt. Aufser ihm sind Alphous und 
Giistav Roihschild, Foule, Desniottes, Le Roy, Mege, 
Lc Breton. DuBoulay, Garnier, Chabrii-rcs, Mannheim, 
Muhl, Vermecrsch, Wittwe Gay und manche Andere 
vertreten. Mehrere sehr hervorragende Sammler haben 
sich ganz ausgeschlossen, fast alle uur in beschränktem 
Mafse sich betheiligt, so dafs den unermefslichen 
Kunstschätzen gegenüber, die sich im Pariser Privat- 
besitz beiluden, die Ausstellung als eine etwas dürftige 
bezeichnet werden darf. Hinter der vorigjährigen von 
Brüssel, der wir in unserem VI. Hefte einen längeren 
Beticht gewidmet haben, steht sie nicht gerade uner- 
heblich zurück. Dennoch bietet sie des lehrreichen so 
Vieles, dafs wir uns eingehender mit ihr beschäftigen 
müssen, namentlich mit ihren wichtigen älteren l'.irthien. 

Zu diesen zählen zuerst die metallenen Reliquien- 
behält er in T as c h en for in , die sonst sehr seilen, 
hier in sechs Exemplaren erschienen sind. Sie haben 
(wie ihre I. Jahrg. Sp. olJO theilweise aufgeführten Vor- 
gänger und Nachfolger; einen hölzernen Kern in Gestalt 
einer Tasche, der mit getriebenen oder gravirten Me- 
t.dlplalicn bekleidet, meistens auch mit Steinen oder 
Schmelzwcrk verziert ist, und hatten von Anfang an 
die Bestimmung, als Phylaklerien an einer Schnur vor 
der Brust getragen zu werden. Von den drei kleineren 
(der Kirche von St. Boiinet-Avalouse), in vergoldeter 
Kupferbcklcidung und sehr einfacher Ornamentirung, 
hat das mit gravirten Brustbildern geschmückte eine 
Inschrift, welche es in den Anfang des VII. Jahrhun- 
derts versetzt, dem wohl auch die beiden anderen an- 
gehören durften. Um etwa drei Jahrhunderte jünger, 
wird das goldumkleidete Kcliquiar aus Conqucs sein, 
welches die getriebene Darstellung der Kreuzigung zeigt 
und drei sehr merkwürdige Emailrcsle. die an das 
St. Andreas-Keliquiar in Trier erinnern. An Alter werden 
diese noch übertreffen durch die großen mcrovingischen 
t jlnsmosniken, die sich an den beiden anderen, gicbel- \ 
förmig geschlossenen Reli ,uiaren aus Conqucs befinden, 
l'cbcrrcstc der ursprünglichen im XII. Jahrhundert um- 
gestalteten Ausstattimg. Noch grofscre Abweichungen 
zeigen die beiden derselben Kirche gehörigen poly. 
gonen Rcliqmarc, die ihrem Wesen nach aus dem 
XII. Jahrhundert stammen. Sie sind arg raniponnl, 
aber, nicht nur für die archäologische Forschung, jedem 
mit einer Restauration gestraften vorzuziehen, die in der 
Kegel die allen Spuren auf immer verwischt. Ist eine 
solche au» Rücksichten der Erhaltung oder des kirch- 
lichen Gebrauchs unbedingt erforderlich, so hnl sie sich 
tinlci strengster Konln.le eines bewährten Archäologen 
Ulf d-i* AlLcinoihwcndigsie zu beschränken, I üese Be- 



schränkung soll bei der vor 10 Jahren erfolgten Her- 
Stellung der berühmten goldumklcidclen Madonna von 
Con pies gewaltet haben, die nur noch in der ebenfall» 
der Revision äuf>erst bedürftigen oltonischen Madonna 
des Schatzes von Essen ihr Analogem hat. Jenes Juwel 
ist der Ausstellung wohl mit Recht vorenthaltet!, dafür 
aber das andere ihr anvertraut worden, welches in dem 
Riesenbuchslaben A besteht, einem Holzkern mit ge- 
triebener wie filigran- und stemvcrziertcr Mclallumklci- 
dung. Schon im Xlll. Jahrhundert galt er als einer von 
den Buchstaben des Alphabetes, welches Karl derGrofsc 
an die von ihm gegründeten Abteien vcrtheilt haben 
soll als Marke für ihr Porta). Thatsächlieh gehört die 
untere getriebene Borte einer früheren Zeit an, etwa 
derjenigen des Baseler Retabels im Musee Clugny, mit 
dessen Einfassung sie die gröfste Aehnlichkeit hat, die 
llbiige Ausstattung aber emsehlicfslich der beiden auf 
dem unteren Querbalken stehenden getriebenen Figuren 
dürfte nicht über das XII. Jahrhundert hiiiausreichcn. 
Das Ganze legt die Vermuthung nahe, dafs es ur- 
sprünglich dazu gedient hat, mit einem Omega von 
dem Querbalken eines grofsen Kreuzes herabzuhängen. 
Als ein dem XII. Jahrhundert angehörige» Sedenstück zu 
der eben erwähnten Madonna mag diejenige von Beaulieu 
betrachtet werden, die ebenfalls in einer Melallumkleidtiiig 
einer hölzernen Statue besteht. Die Art, wie bei dieser 
edel geformten und gut erhaltenen Figur die silbernen 
und vergoldeten Theile miteinander abwechseln .Unter- 
gewand — ■ Silber, ( tbergewand — Gold, Mantel — SilbeT, 
Fleischt heile — Silber, Haare und Attribute — Gold; 
ist von vortrcftllicher Wirkung und wie bei Figuren, so 
bei Cefäfscn zur Nachahmung bestens zu empfehlen. 

In dem herrlichen goldenen Heukelkelche aus 
Nancy, der wie seine Patene mit Filigran, Steinen 
und Zellenschmelztäfelchcn reich geschmückt ist, be. 
gegnet uns ein durch seine häufige Abbildung sehr 
bekanntes Kleinod, nicht minder in den beiden spät- 
romanischen Reliquiaren aus Reims, von denen das 
eine aus dem so oft nachgebildeten Fttfse mit dem 
schräg auf liegenden Phylakteriuin, das andere in dein 
nicht minder häufig kopirten Ständer mit dem giebcl- 
förmigeu Aufsätze besteht, der wiederholt zu romanischen 
Monstranzen das uichl gerade sehr geeignete Vor- 
bild hat abgeben müssen. Solchen aus Beschreibungen 
bekannten Gegenständen, zu denen hier auch das 
gTofsc Cihorium vielleicht Scyphus) aus Sens gehört, 
auf einer Ausstellung zu begegnen, bereitet dem Archäo- 
logen eine ganz besondere Freude. Eine erfreuliche Er- 
scheinung sind auch die beiden kleinen romanischen 
Ciborien aus Sens und von dem verstorbenen Literaten 
Gay. Das eine ist mit durchbrochenen Arkaturen um- 
geben, das andere mit drei grofsen Bergkryslall-Cabu- 
chons, und beide zählen vielleicht zu den ersten Ver- 
suchen, d.is Ciboriiim zu durchbrechen und so zur 
Monstranz auszubilden. Dem Alter nach ebenbürtig, 
in der Ausführung noch überlegen, sind zwei kleine 
äufserst elegante Keliqui.ne deren Kern ein geschnit- 
tener Bei gkrystal) bildet, hier für den hl. Dom 
in Airav, dort von einem Muttergottes - Slatuettchen 
bekrönt, ans St. Michael m l.imoges. Ihnen schliefst 
sich ein ausgehöhlter und mit Adlern verzierter Bcrg- 
kry^lall an, wohl ein Werk des X- Jahrhunderts und 
aiabischer Geschicklichkeit. Vielleicht mn Reliquien 
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aus dem Oriente herübergekommen, hat es im XIII. 
Jahrhundert seine Fassung und Bestimmung als Mefs- 
polle erhalten, {Eigenthum der Kirche zu Milhagtiet). 
Ebenfalls aus dem Orient stammt seinen Haupt- 
hcstandtheilen nach das Krctizpartikcl - Rcli ]üiar der 
Kirche von Jancourt, welches aus einem byzantinischen 
Enkolpium mit Schiebdeckcl besteht, dein im XIV. 
Jahrhundert iu vortrefflicher Anordnung und Ausfuh- 
rung zwei es hallende «.übergetriebene, theils vergol- 
dete, theils bemalte knieemle Engel beigegeben sind. 
Für die Partikel ist ein Pattiarchalkrcuz ausgespart, 
in der herkömmlichen Art oben von zwei Engeln, : 
unten von Konstantin und Helena als getriebenen ' 
Figuren llankirt ; den Schiebdeckcl schmucken in der- 
selben Technik Maria und Johanne«. Das ganze Re- ' 
liquiar macht trotz der stilistischen Verschiedenheiten 
der I heile einen durchaus einheitlichen Eindruck. Wenn I 
wir noch den romanischen Schrein der Kirche von 
Moissac, der ebenfalls der Abwechslung von Gold 
und Silber seine gute Wirkung verdankt, und die beiden 
flachen Tragaltärchen erwähnen, von denen das eine mit 
Miellen verzierte aus dem Jahre llOli, das andere mit 
Medaillons in Zellenschmelz umrahmte aus mindestens 
ebenso früher Zeit stammt, so haben wir zwar nicht den 
ganzen, aber doch den Hauptinhalt des grofsen Wand- 
schrankes angeführt, der im I. Saal die ältesten, fast 
nur in kirchlichem Besitze befindlichen Kleinodien birgt. 

An den zuletzt erwähnten Gegenstand, d. h. an die 
ihn verzierenden Zelleneinails aber mochten wir hier 
einen Ueberblick anknüpfen über die auf der Ausstel- 
lung vertretenen Email arten, die eigentlich ihren 
Glanzpunkt bilden, deswegen wohl eine etwas gründ- 
lichcre Prüfung erfordern. 

Das sogen, „gallo-ionnschc" Email, welches auf 
wirklichem Schmcl/.proz.csse an seiner Bestimmung«- 
stelle beruht, ist auf der Ausstellung nicht vertreten, 
wohl aber da» sogen. „merovingische" bei uns „frän- 
kische") Email, in kleinen bunten Glasstückchcu be- 
stehend, welche in die durch aufgelöthele Goldfäden 
gebildeten Vertiefungen musivisch eingesenkt sind. Es 
befindet sich am Schwerte des Ileva aus dein Museum 
von Troyes, einem einfacheren Seitenstücke zum Schwerte 
(.'hilderichs, an verschiedenen Schnallen und Agraffen 
derselben Vitrine, sowie an den oben bereits erwähnten 
beiden spitzgiebeligcn Kcli<|tiiaren aus Conoucs. Wie 
es die Bezeichnung „Email" eigentlich nicht verdient, 
so hat es auch auf die spätere Einailtcchnik, die in 
Byzanz ihren Ausgangspunkt hat, schwerlich irgend 
welchen Einrlufs ausgeübt. Aus dieser byzaniini- 
sehen Fabrik stammen wohl die kleinen, vorwiegend 
durchsichtigen Emailplättehen, die den gleichfalls bereits 
erwähnten Kelch von Nancy schmücken. Sie sind 
wohl schon im lieginn des X. Jahrhunderts als Han. 
delswaare in das Abendland gekommen, wo sie als 
solche bereits bekannt sein mochten, bevor die gric- I 
chische Prinzessin Theophatui ah deutsche Kaiserin in ; 
gröfscrem Mafse sie einführte. Bevor sie in Deutsch- ! 
land (Trier, Köln) nachgeahmt wurden, zuerst eben- j 
falls in Gold, später in Kupfer, scheinen sie in Ober- , 
italieu (Monza) nachgebildet zu «ein. und aus diesem j 
Bereich dürften die minder durchsichtig gehaltenen 
Plättchen stammen, welche das Evangeliarium aus der 
Sammlung Spitzer verzieren, sogar in Form einer da» 
goldgelriebene Mittelbild des Heilandes umgehenden | 



Inschrift ; denn von den Trierer Zellenschmelzen an der 
Hülse des St. Pelrusslabcs und den verwandten Ar- 
beiten iu Essen. Hildesheini, Köln unterscheiden sie 
sich durch die gröfscre Feinheil der Zeichnung und 
durch den geringeren Glanz der Farbe. Den U eher- 
gang von ihnen zu dein eigentlichen Gruben- 
schmelz bilden die oben erwähnten Medaillons an 
dem Tragaltärchen, sowie ein einzelnes einen Konig dar- 
stellendes Bild. Sie sind hinter eine dünne silberver- 
goldete Piatie getöthet, die den Umrissen entsprechend 
ausgeschnitten ist, so dafs also Goldgrund die unmittel- 
bare Umgebung des Zcllenschmelzcs bilde'., der ziem- 
lich fein in der Zeichnung, aber ganz opak in der 
Farbe ist. Wo sie entstanden sein mögen, ist mit 
Sicherheit nicht zu bestimmen. Da sich am Rhein 
dazu keine Parallelen finden, auch Farbe und Zeich- 
nung hier ihre Heimath nicht suchen lassen, so werden 
sie vielleicht als die frtthesteu Erzeugnisse der Schmclz- 
werksiätlen von Limoges betrachtet werden dürfen, 
die schon im XII. Jahrhunderl einen weit verbreiteten 
Ruf besafsen. Dem Anfange dieses Jahrhunderts werden 
diese Medaillons angehören, und als ihre Fortselzung 
wären dann die ganz emaillirten Kreuze zu betrachten, 
von denen das grofste und schönste in einer der 
Spitzcr'schen Vitrinen sich befindet. Ihre Technik ist die 
des Grubcnschmclzcs, bei der vom Metall nur die Stegen 
stehen geblieben sind natürlich mit Ausnahme des Grun- 
des}. Sic erscheinen nicht nur durch diese ihre Technik 
als die Fortsetzung des Zellenschmelzcs, und mau wird 
sie etwa der Mitte des XII. Jahrb. zuschreiben dürfen. 
Unter ihnen zeichnet sich durch Gröfse, Zeichnung und 
Farbe die Grabplatte des Gottfried Plantagenel (Museum 
von Le Maus) aus, welche der damaligen I/Cislungsfähig- 
keit ihrer Wcrkstälte, also doch wohl derjenigen von 
l.imogcs. das allerbeste Zeugnifs ausstellt. Nur zu bald 
scheint sich hier der Fabrikbetrich der Emailtechnik 
bemächtigt zu haben. Unzählig sind die kirchlichen Ge- 
fäfsc, die seit dem Schlüsse des XII. Jahrh. aus ihm her- 
vorgegangen und in alle Welt verbreitet sind. Wie ihre 
Formen: Tafeln, Schreine, Pyxiden, Ciborien, Rauch- 
gefäfse, Bischofsstäbe u. s. *„ so kehren ihre Darstel- 
lungen: die gewöhnlichen biblischen, das Martyrium des 
hl. Thomas ISecket, der Tod des hl. Trophimus u. s. w. 
immer wieder. Sie waren den Zeitgenossen so geläutig. 
dafs es keiner erklärenden Inschriften, wie sie bei den 
Emailwerken vom Rhein und von der Maas die Regel 
sind, bedurfte. Solche begegnen auf französischen 
Emailwcrkcn selten und nur auf solchen, die aufser- 
gewöhnliche Sceueu vorführen. Auf diese ist dann 
auch meistens eine gröfsere Sorgfalt in Zeichnung und 
Farbe verwendet, die auf besondere, weniger für 
den täglichen Bedarf und für den Export arbeitende 
Werkstätten hinweisen. Auch von solchen liesseren 
Arbeiten zeigt die Ausstellung eine grofsc Anzahl. 
Hier ist es das mit Vorliebe angewendete Rankcnwerk. 
dort die Eigenart der reliefartig aufgelegten Kopfe 
und selbst ganzer Figuren anderswo die Sorgfalt in der 
Gravur oder ein besonders origineller Farbenwechse), 
was diese vornehmeren Erzeugnisse mit Leichtigkeit 
erkennen läfst. Die Figuren sind bei ihnen immer in 
Metall ausgespart, die Konturen in der Regel nut 
Schmelz gefüllt, also ganz ähnlich wie die Nicllen 
behandelt. Dafs auch von dieser uralten (vornehmlich 
vom XI. bis ins XIII. Jahrhundert gepflegten) überaus 
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einfachen und doch höchst soliden und wirkungsvollen 
Technik, einige treffliche Beispiele hier vorliegen, wie 
an dem bereits oben erwähnten 'Tragallärchen aus 
Conques, sowie an einem Medaillonreliquiar von Spitzer, 
darf nicht unerwähnt bleiben. Besonders aber mufs 
l>ctont werden, dafs die soeben angedeutete Technik der 
ausgesparten und in ihren Gravuren bunt ausgefüllten 
Figuren auch am Rhein und an der Maas in der Spit- 
zelt des XII. und in der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. 
(mit der hier da» Grubeuemnil aufhört) die Regel war. 
Die beiden letzteren Arten, deren Unterscheidung nicht 
leicht, in einzelnen Fällen vielleicht unmöglich ist, 
waren, wie bereits oben bemerkt wurde, auf «1er Aus- I 
Stellung nicht unvertrelen. Den herrlichen Kreuzfufs 
aus St. Omer wird man schon wegen seiner grofsen 
Aehnlichkeit mit dem Tragallärchen aus Slavelol im 
Brüsseler Museum auf eine Werkstättc an der Maas 
zurückfuhren müssen. Das Uberaus anmulhige Cylinder- I 
reliquiar aus Arras mit den charakteristischen Gold- j 
ranken, die den blauen Grund des gewölbten Fußes 
beleben, auf eiue solche in Köln. Das an der Ober- 
fläche in so reizenden Lichtern spielende Dunkelblau, 
das leuchtende Türkis, das nicht durch Mischung mit 
Weiß entstandene Hellblau, das klare Ruth zeichnen die 
kölnischen Emails neben der vorzüglichen Zeichnung 
vor allen nndereu. namentlich vor denjenigen der Maas ' 
aus, welche das unreine weil mit Weiß gemischte, 
hellere uud dunklere Blau oft nebeneinander gestellt 
zeigen, auch ein gelbliches Grün und schmutzige» 
Brannroth, dazu etwas kurze Figuren und die Eigcn- 
thümlichkeil, dafs der Email-Hintergrund nicht selten 
Metallsternchen hat, mit dem Stichel aus dem Grunde j 
gehobene Stiftchen, die das Email um so fester an ihn 
haften machen. Eine genaue Verglcichung einer größe- 
ren Anzahl charakteristischer Stücke der eineu und der 
anderen Werkstätten, die so viel Gemeinsames haben, 
würde die Unterschiede beider »och bestimmter erkennen 
lassen. Eine Ausstellung, auf der Belgien und die Rhein- 
provinz sich zu diesem Zwecke begegneten, würde 
dazu am besten das geeignete Studienmaterial bieten. 1 

Sollcu wir übrigens aus den so zahlreich hier ver- 
einigten, in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderls zu 
Limoges entstandenen Schmelzwerken, die theils in dem 
grofsen Wandschranke des 1. Saales, theils in einem der 
Spitzer'schen Vitrinen des II. Saales zusammengestellt 
sind, n«-ch einige der hervorragendsten bezeichnen, so 
werden wir eines hesonders sorgsam ausgeführten <>b. 1 
lougen Kästchens zu gedenken haben mit ganz Mach 
ansteigendem, vollständig einaillirtem Deckel, sowie 
einiger kleiner Tabernakel, die quadratisch aufgebaut 
sind und einen entsprechenden Helm haben, namentlich 
aber eines grofsen, durch zwei ThUrcheu verschließ- 
baren Tabernakels, das durch seine auch das Innere 
schmückenden gröfseren vergoldeten Relieftiguren um 
so mächtiger wirkt, Eigenthum des Domes zu Chartrcs. 
Auch die vier cucharistischeu Tauben mit einaillirten 
Flügeln und Tellerchen verdienen Erwähnung, eine aus 
Amiens, eine zweite aus I.aguene, die beiden anderen 
im Besitze Spitzers, der auch zwei kostbare eraaillirte 
Buchdeckel und eine Tafel mit der sehr breit uud in ganz 
eigenthümlicher Farberuusammenstcllung behandelten 
Figur des Weltrichters ausgestellt hat, dazu eiue Uberaus 
seltene zwar nicht cmaillirle. abei doch wohl in I.imoges 
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entstandene aus Kupfer getriebene und vergoldete Figur, 
auf einem Ständer eine sitzende Madonna, die in ihrem 
Schoofse eine kleine mit einem Deckel verschließbare 
Mulde birgt, auf deren Inhalt i^die hl. Eucharistie} ihr 
göttliches Kind segnend hinweist. Eine ganz ähnliche 
Figur, der aber Kind uud Deckel abhanden gekommen 
sind, befindet sich seit Kurzem als Erwerbung aus der 
Versteigerung < Idiot (zu Paris 20. und 27. April 1HMÜ} 
im Apollosaalc des I.ouvre. 

Die (irubencmail-Techuik ist in Frankreich (und 
Italien bis tief ins XIV. Jahrhuuderl hinein in Ucbung 
geblieben, wie unter Anderem die prächtige Spitzer'sche 
Agraffe zeigt, zuletzt namentlich als Hintergrund für 
breit und in ganz, flachem Relief gravierte Figuren, 
deren Fallen ebenfalls damit ausgefüllt wurden. Damit 
war der Weg zum R cliefsc hmclz gewiesen, für den 
es nur eines hellen Grundes, also Silber oder Gold und 
durchsichtiger Farbe bedurfte. Diese glänzende Technik, 
auf Silbergruud vornehmlich in Italien i -Siena) und am 
Rhein (Köln), auf Goldgrund namentlich in Frankreich 
(Paris) gepflegt, begegnet hier in einem kleinen wohl 
rheinischen Diptychon (mit vergoldetet Karnationsthci- 
len\ auf dem Fufse des Spitzer' sehen Kelches wie des 
großen Reliquiars (mit emaillirten Köpfen und Händen). 
Letzteres, wohl das Werk eines kölnischen Goldschmie- 
des um 1400 mit den für diese Zeit und Schute so be- 
zeichnenden Punzverzierungcn, besteht aus einem Schrein, 
den zwei vom Ständer abzweigende Reliquienbüchsen 
flankiren. Dufs den Schmelzapphquen desselben, welche, 
wie die meisten alten Reliefschmclzarbeiten, verletzt sind, 
keine Restauration aufgenothigt wurde, kann ihnen nur 
zur Empfehlung gereichen. An Glanz um! Farbengluth 
werden diese Linails auf Silbergruud noch UbertrorTen 
von denen auf Goldfond. Sie sind voti grofser Selten- 
heit und hier auch nur durch fünf kleine Medaillous 
aus Dijon vertreten, deren Darstellungen auf den Schlufs 
des XIV. Jahrh. hinweisen. Roth und Blau gewinnen 
dnreh den goldigen Grund eine besondere Wärme, die 
Karnationsparthien eine feierliche, stellenweise freilich 
allzu gelbliche Wirkung. Sie wird von keiner späteren 
Emailart mehr erreicht, auch nicht von dem Maler- 
email, welches ungefähr ein Jahrhundert nachhci zu 
l.miogcs seine ruhmreiche Laufbahn begann. Weder 
die tioldschrafliiuugcn der ersten, noch der rölhliche 
Heischion der zweiten, noch auch das der Natur un- 
mittelbar nachgebildete Kolorit der drillen, noch end- 
lich die Glanr.lic.hlcr der durchschimmernden Paillons 
der vierten Periode, so zauberisch jedes tnr sich wirkt, 
vermögen jener Wirkung gleichzukommen. Alle diese 
Arten führt die Ausstellung in prächtigen Exemplaren 
vor, namentlich die Spitzer'sche Vitrine, in der Tafeln 
und 'Diptychen, Teller und Schalen, liefäße und Ge- 
rathe in den mannigfaltigsten Farben und Techniken. 
Die feinste Durchführung zeigen doch die (irisaillen, 
bei denen die Zeichnung ihren Werth behauptet und 
nicht selten von wundeiharer Schönheit ist, wie sie 
selbst Leonard Linionsiti in seinen naturwahren Porträts 
nicht erreicht. — Eine Art von Nachsommer erlebte 
die Einailinalerei im XVIII. Juhrh. in den Bildnissen, 
mit denen Dosen, Ihren, Broschen u. s. w. geschmückt 
wurden. Die flachen Vitrinen des letzten Saales zeigen 
sie in größerer Zahl und in vorzüglichen Mustern. 

Sfhnntzm. 
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Zwei Flügelgemälde im städtischen 
Museum zu Köln. 

Mit Lichtdruck (Tafel VIII) und 8 Text-Illustrationen, 
jnimipjnfls die frühesten Tafelgemälde des 

Hälfi Mittelalters hat Herr Dr. Freiherr 
>I von Heere man in seinem höchst 

"EM^JI verdienstvollen Werke: „Die älteste 
Tafelmalerei Westfalens", Münster 1882, Verlag 
von H. Schönirigh, das Antependium aus der 
Walpurgiskirche zu Soest (jetzt im Museum zu 
Münster) und den Altaraufsatz aus der Wiesen- 
kirche zu Soest {jetzt im Museum zu Berlin) 
nachgewiesen. Das erstere mag bis in die Grün- 
dungszeit des Stiftes (1166) zurückreichen, der 
letztere bis in den Beginn des XI II. Jahrh., so 
dafs er wohl noch um einige Jahre die ältesten 
datirten Tafelgemälde der kölnischen Schule 
übertrifft. Diese bestehen in einer Reihe von 
zehn an einer Wand der St. Ursulakirche be- 
festigten Schiefertafeln, die mit (noch ganz ro- 
manisch gehaltenen) Apostelfiguren geschmückt 
sind, und auf der Rückseite von einer derselben 
ist die Jahreszahl 1224 als die Ursprungszeit 
bezeichnet, einen Altar zu schmücken als ihre Be- 
stimmung. Es wird sich um den Altar gehandelt 
haben, der sich als Kreuz- oder Volksaltar am 
Eingange in den alten St. Ursula-Chor befand, 
bei dem Neubau des 1287 eingeweihten Chores 
erhalten blieb und erst 1640 abgebrochen wurde. 
Ihn zierte als Aufsatz die metall- und email- 
geschmückte Tafel, die nach diesem Abbruche 
sofort in die zu diesem Zwecke vertiefte Vorder- 
seite des frühgothischen Hochaltar-Tisches ein- 
gesenkt (also zu einem Antependium degradirt; 
wurde und von dem Kirchenvorstande im Jahre 
1810 dem Professor Wallraf geschenkt, jetzt 
eine Hauptzierde des städtischen Museums zu 
Köln bildet. Wären die in den Vertiefungen 
auf den Goldgrund gezeichneten nur in ihren 
Karnationsparthien farbig behandelten Kontur- 
figuren nicht später, im XV. Jahrh., übermalt und 
umgestaltet worden so wären sie vielleicht als 
die ältesten Tafelbilder der kölnischen Schule 
zu betrachten. Erheblich jünger, weil wohl erst 



dem Schlüsse des XIII. Jahrh. angehörig, ist das 
im Museum in unmittelbarer Nähe befindliche 
früheothische Triptvchon mit den bunten Stein- 
fassungen und mit den Vertiefungen für die Auf- 
nahme von Reliquien. Die Köpfe haben scharfe 
Konturen und etwas starren und typischen Cha- 
rakter, die Körper sind überlang, die Gewand- 
falten schwer und streng, das Kolorit ist licht, 
die Haltung statuarisch; das Bestreben, die Natur 
nachzuahmen, spricht sich frappant nur in einigen 
drastischen Bewegungen aus. Diesem, wohl 
von einem Miniaturisten gemalten, hochinter- 
essanten Klappbilde gegenüber (von welchem 
wir demnächst eine Lichtdruck-Abbildung brin- 
gen werden) bezeichnen die beiden rechts da- 
neben hängenden Flügelgemälde (62'/» hoch, 
24 cm breit), von denen im letzten Hefte das 
eine den hl. Paulus, im gegenwärtigen das 
andere den hl. Johannes darstellende als Licht- 
drucktafel erscheint, in Bezug auf Zeichnung, 
Ausdruck, Färbung einen entschiedenen Fort- 
schritt Sie erscheinen als die ersten Gemälde 
der kölnischen Schule, welche den herkömm- 
lichen Weg verlassen, enger an die Natur sich 
anschliefsen tind nicht nur die Umrisse, also die 
Zeichnung betonen, sondern auch die malerischen 
Eigenschaften mit bis dahin unbekannter Sorg- 
falt pflegen. Mit grofser Bestimmtheit raachen 
sich hier die Konturen geltend, die als braune 
Linien die ganze Figur beherrschen und ihr 
eine durchaus klare und bestimmte Gestaltung 
geben, aber die Farbe erscheint nicht nur als 
deren Ausfüllung, sondern als durchgebildete 
Malerei. Daher sind die Lichter, welche früher 
die Hauptstellen (Stirn, Nasenrücken, Kinn) mar- 
kirten, hier ganz fein und zart vertrieben, die 
Augenbrauen nicht mehr als blofsc Linien, son- 
dern als Haarstreifen behandelt, die Nasen nicht 
mehr hakenförmig, die Lippen sind sorgsamst 
modellirt, ebenso die Hände, wenn auch noch 
in befangener und ungeschickter, man möchte 
sagen hölzerner Weise. Die Karnation ist gelb- 
lich und ohne krasse Schattirungen, das Kolorit 
der Gewänder wann und tief, die Uebergänge 
von den lichten Höhen zu den dunklen Tiefen 
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vollziehen sich in ganz zarten Abstufungen. 
Das Bestreben, zu individualisiren, gibt sich 
deutlich zu erkennen im Gesichtsatisdruckc 
und in der ganzen Haltung. In Bezug auf 
letztere entspricht die Figur des hl. Paulus 
noch mehr der herkömmlichen Art durch ihre 
Bewegung und namentlich durch die durchaus 
plastische Art, wie die Falten geordnet sind, 
die nicht nach der Natur, also nach keiner 
zurechtgelegten Draperie, sondern nach, man 
möchte sagen, architektonischen Gesetzen ge- 
bildet sind, welche die nur für die Bauwerke 
arbeitenden und deshalb mit Recht von ihnen 
abhängigen Bildhauer konstruirt hatten. Daher 
wurde auch gerade diese 
Figur des hl. Paulus mit 
Leichtigkeit und Sicherheit 
genau in Holz oder Stein zu 
ubertragen sein. Viel weni- 
ger gilt dieses von der Figur 
des hl. Johannes, bei der die 
Bewegung eine viel weniger 
gebundene, der Faltenwurf 
ein viel freierer, so kühn 
und selbständig ist, dafs er 
die Vermuthung nahe legt, 
einem Modelle gefolgt zu 
sein. In der Tec hnik ist der 
Schöpfer dieser Bilder als 
ein grofser Meister zu be- 
trachten, der Gold und Farbe 
vollständig beherrscht, letz- 
tere ebensogut zu lasiren 
wie zu decken versteht und 
die Gravirnadel zum Aus- 
punzen des Grundes mit der 
Sicherheit des geübtesten Goldschmiedes hand- 
habt. Die Blatt- und Thierornamcnte, die den 
Goldfond beleben, sind zwar hingehaut ht, aber 
von vorzüglicher Stilisirung und erstaunlicher 
Bestimmtheit, dazu noch heute so glanzvoll und 
klar, als wären sie erst vor Kurzem ausgeführt, 
in jeder Hinsicht durchaus musterhafte Vor- 
bilder. 

Fragen wir nach der Bestimmung dieser 
beiden Flügel, so lassen die Male der mit 
Lilienendigungen versehen gewesenen Bänder 
und der beiden Schlöfschen auf den übrigens 
noch in ihrer ursprünglichen Färbung erhal- 
tenen Rückseiten nicht den geringsten Zweifel, 
dafs sie die Thüren eines Schrankes oder 
Schreines gebildet haben, vielleicht eines Sakra- 




mentshäuschens, da tlas Spruchband in der I land 
des hl. Johannes mit der Stelle Apoc. VII, 14 
auf das Waschen im Blute des I.ammes, das- 
jenige in der Hand des hl. Paulus, Hebr. XI, 39, 
auf die Bewährung durch das Zeugnifs des Glau- 
bens hinweist. 

Wird endlich nach dem Alter dieser Bilder 
gefragt, so kommen wir in eine gewisse Ver- 
legenheit, da die zahlreichen Eigenthümlich- 
keiten, die sie mit den fruhgothischen Tafel- 
bildern der kölnischen Schule theilen. ihre 
Zurückfuhrung in den Anfang des XIV. Jahrh. 
zu erfordern scheinen, manche Umstände aber, 
und zwar nicht nur die entschiedenen Fort- 
schritte, die sie jenen gegen- 
über bekunden, zu einer 
erheblich späteren l )atirung 
nöthigen, bis an die Zeit 
von Meister Wilhelm. 
Von ihm meldet bekanntlich 
die Limburger Chronik, dafs 
er „der beste Mahler in allen 
deutschen Landen", dafs 
„er mahlete einen jeglichen 
Menschen von aller Gestalt, 
als hätte er gelebt". Ihn er- 
wähnen bekanntlich kölner 
Urkunden öfters von 1358 
bis 1378 in welchem Jahre 
er als bereits gestorben be- 
zeichnet wird), und wenn 
die „pictura super domo 
civium". also die Malerei 
oben im Rathhause, die er 
urkundlich für 21)0 Mk. aus- 
führte, noch in einigen aus 
dem Hansasa;i1e stammenden, jetzt im Kreuz- 
gange lies Museums aufbewahrten Resten von 
Wandgemälden erhalten ist, so können wir uns 
von seiner Malweise eine begründete Vorstellung 
machen, obwohl diese Reste arg verletzt sind 
und daher die photographische Wiedergabe sehr 
erschweren. Ks handelt sich hierbei namentlich 
um die lel>ensgrofsen Brustbilder (vielleicht Pro- 
pheten;, von denen Schnaase: „Geschichte der 
bildenden Künste" Btl. VI S. 303, bereits zwei 
in kleinen, recht mangelhaften Abbildungen ge- 
bracht hat. Vielleicht lassen die drei hier zum 
Abdrucke gelangten Zinkographien, denen sehr 
sorgfaltige photographische Aufnahmen zu 
Grunde liegen, die Kigenart des Meisters hin- 
reichend erkennen, um tlas oben angeführte 
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Lob der Limburger Chronik begreiflich zu 
machen, denn alle drei Kopfe vcrrathen ein für 
diese Zeit ganz ungewöhnliches Streben nach 
Naturwahrheit, verhältnifsmäfsig am wenigsten 
Fig. 1, welche die bis dahin gebrauchlichen 
geschlitzten Augen und in den Winkel ge- 
schobenen Pupillen u. s. w. noch ziemlich stark 
zeigt, viel mehr Fig. 2, welche schon eine 
gröfsere Freiheit auch in der Augenbildimg 
offenbart, zumeist aber Fig. 3, welche sogar 
auf die Pupille das spielende Licht zaubert und 
auf einem modernen Gemälde unter andere ge- 
mischt den so frühen UVsprung kaum wiirde 
erkennen lassen. So bestimmt und gut auch 
diese Bilder gezeichnet sind, die male- 




rischen Vorzüge stehen im Vordergrunde. Die 
mächtig gewölbten Stirnen sind sorgsam model- 
lirt bis in ihre feinsten Faltchen, die Brauen 
ganz durchgearbeitet ohne getüftelt zu sein, die 
Lippen schwer, fast etwas trotzig, al>er voll Km- 
pfindung, die Haare zwar noch ziemlich stark 
stilisirt aber fein durchgeführt, die Hände, in- 
soweit erkennbar, dem Modell erfolgreich nach- 
gebildet; die Farben leuchtend warm und mit 
vielem Fleifse abgetönt. Gerade den bis dahin 
vorhandenen Wandmalereien gegenüber, also 
speziell denen des Domchores, die wohl zu 
dessen Einweihung f 1322) vollendet wurden, 
sowie den im Chore der St. Severinskirche 
neuerdings entdeckten (vergl. Kölnische Volks- 
zeitung 1887 Nr. 104 IL Bl. und Nr. 139 L BL) 
bezeichnen diese Reste aus dem Hansasaale eine 
grofse Ueberlegenheit. Sie legen aber auch 



gerade ihrer sorgsamen Detailausführung wegen 
den Gedanken nahe, dafs ihr Urheber mehr 
Tafel- als Wandmaler gewesen sei. F.s läfst 
sich nun nicht verkennen, dafs unsere beiden 
Flügel mit diesen Wandmalereien eine gewisse 
Verwandtschaft zeigen, welche bereits Dr. T ho de 
in einem zu Köln gegen Knde des vorigen Jahres 
gehaltenen Vortrage angedeutet hat. Wenn sie 
von derselben Hand (also von der des Meisters 
Wilhelm) herrühren, dann gehören sie ohne 
Zweifel zu seinen früheren Arbeiten. Jedenfalls 
sind sie jenen Wandmalereien viel ähnlicher, 
als die zahlreichen Tafelbilder, die mit seinem 
Namen schon Jahrzehnte hindurch allgemein in 
Verbindung gebracht werden; wir meinen den 




3 



St. Klaraaltar im Kölner Dom, ilie Madonna 
mit der Wickenbluthe im Kölner Museum, die 
Madonna mit der Erbsenblüthe im Germanischen 
Museum, das Veronikabild in der Münchener 
Pinakothek u. s. w. An diesen ist der Fortschritt 
in Bezug auf die Tiefe der Empfindung, die An- 
muth der Erscheinung, die Weichheit der Model- 
lirung, den Schmelz der Farbe so unverkennbar, 
dafs sie einen anderen, einen späteren Meister 
voraussetzen, dem freilich Wilhelm die Wege 
geebnet hat. Wir tragen daher kein Bedenken, 
diese zuletzt genannten Bilder und die zahlreichen 
ihnen ähnlichen, wenn auch nicht gleich be- 
deutenden, in den Ausgang des XIV. und in den 
Anfang des XV. Jahrh. zu versetzen. Dadurch 
würde auch die Lücke besser ausgefüllt, welc he 
bis jetzt die Geschichte der kölnischen Mulerschule 
zwischen Meister Wilhelm und Stephan liefs. 
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Hoffentlich tragen weitere Beobachtungen 
und Vergleichungen, namentlich aber urkundliche 
Ermittelungen zu noch genauerer Aufklärung 
dieser Frage bei, welche um so wichtiger ist, als 
es sich um die innigsten und zartesten Gebilde 
nicht nur der deutschen Malerei handelt 

Zum Schlüsse darf auch die praktische 
Bedeutung unserer beiden Flügelgemälde 
nicht ganz unerwähnt bleiben, der vorbildliche 
Werth, den sie für die ausübenden Künstler 
haben, namentlich für Maler, insoweit es sich 



besonders um Altargemälde in frühgothischen 
Kirchen handelt, für Glasmaler, welche ihnen 
manche dankbare Motive zumal in Bezug auf 
Konlurirung, Farbenwechsel u. s. w. entlehnen 
können, auch fiir Goldschmiede, denen die 
Behandlung des Goldgrundes allerlei Finger- 
zeige gibt. Auch die dekorative Art, wie die 
Architektur hier zur Verwendung gelangt ist 
und die vornehme (iestaltung der Inschrift, 
bietet mancherlei lehrreiche Gesichtspunkte. 

Sehn u Ige n. 



Emaillirte romanische Borte. 

(Mit Abbildung.) 





er hier in der natürlichen Gröfse 
abgebildete Emailstreifen befindet 
sich im Kunstgewerbe-Museum zu 
Köln und rührt ohne Zweifel von 
einem der vielen Schreine her, welche früher die 
Reliquienaltäre der kölnischen Stifts- Kirchen 
schmückten und in ihnen zahlreicher als irgend- 
wo sich erhalten haben, wenn auch zum Theil 
in sehr desolatem Zustande. Alle übertrifft an 
Gröfse, Reichthum und Pracht der Dreikönigen- 
Schrein, an dem auch die Schmelzkunst von den 
KölnerGold- 
schmieden 
imXII.Jahrh. 
und bis gegen 

Mitte des 
XI II. Jahrh. 
mit höchster 
Bravour gepflegt) ihre Triumphe gefeiert hat, 
ohne indefs zu figürlichen oder gar scenischen 
Darstellungen (wie in vollendeter Weise am 
St. Heribertus- Schrein zu Deutz und an dem 
St. Maurinus-Schrein in der Schnurgassen-Kirche 
zu Köln; ausgebildet zu sein. Im Allgemeinen 
gingen nämlich die Darstellungen auf diesen 
Schmuckstucken über den Kreis geometrischer 
Musterungen und dem Pflanzen- wie Thierkreise 
entnommener Motive nicht hinaus, zumal wenn 
es sich um horizontale Streifen zur Verzierung 
der Sockel und Simse, oder um vertikale für die 
lisenenartigen Einfassungen handelte. Diesem Ge- 
biete gehört auch die vorliegende Borte an, auf 
der die Thiere, die schmalen Umrahmungsstege 
und die schraffirten oberen Ecken in Metall aus- 
gespart und vergoldet nur in ihren sporadischen 



Gravuren mit etwas rother, resp. blauer Masse 
ausgestrichen} alle übrigen Theile, nachdem die 
obere Metallschicht ausgehoben, email cham- 
pleve" — Grubenschmelz mit verschiedenfarbigem 
Email ganz gefüllt sind. Die Thiere theils der 
Natur nachgeformte, theils auf Phantasie be- 
ruhende Gebilde] haben als Hinteigrund \a) 
einen mitteldunkelblauen Ton, der an der Ober- 
fläche etwas durchsichtig und für die Kölnischen 
Schmelzwerkstitten im Unterschiede von denen 
an der Maas und in Eimoges) charakteristisch 

ist. Die dar- 
über befindli- 
chen Bogen- 
streifen <p) 
sind weifslich 
gehalten. In 
den Zwickeln 
folgen sich Braunroth (1). Blau (2) und Grün 
(3 übereinander, und zwar ohne durch metal- 
lische Stege voneinander geschieden zu sein, 
ein Verfahren, welches eine gröfse technische 
Fertigkeit voraussetzt und erst in der Blüthe- 
zeit der kölnischen Emaillirkunst, gegen den 
Schliffs des XII. Jahrh. zur Anwendung ge- 
langte. Nicht lange hat diese Bluthezeit ge- 
dauert. Schon in dem zweiten Viertel des 
XIII. Jahrh. fängt das rheinische Grubenemail 
an, spärlicher verwendet zu werden und bald 
verschwindet es ganz, hauptsächlich wohl, weil 
die aufkeimende < '.othik auch dem Metallgeräth 
seinen architektonischen Charakter aufnöthigte, 
mit welchem sich tler vorwiegend dekorative 
Emailschmuck minder gut vereinte. 

Sc h ii «t gen. 
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Die Restaurirung von 
II. 

In Bezug auf die Restaurirung des 
Inneren alter Kirchen hat «als 
Regel zu gelten, dafs im Zweifel 
alles darin Vorhandene möglichst 
zu erhalten, möglichst schonend zu behandeln 
sei. Wie einfach und natürlich diese Regel 
auch lautet, so ergeben sich doch, wo sie zur 
Anwendung kommen soll, oft nicht geringe 
Schwierigkeiten, welchen es denn auch, wenig- 
stens theilweise, beizumessen ist, dafs sie er- 
fahningsmäfsig oft unbefolgt blieb, nicht ganz 
selten sogar das gerade Gegentheil davon geübt 
ward. So geschah es nicht blofs während der 
I'eriode des Kunstverfalls, sondern auch zu einer 
Zeit, auf deren Schöpfungen wir bewundernd hin- 
blickcn — wir meinen die Periode der Gothik. 
In der begründeten L'eberzeugung, dafs diese 
Kunstweise eine höhere, wenn nicht gar, wenig- 
stens dem Prinzip nach, die höchste Entwick- 
lungsstufe der Architektur erstiegen habe, drängten 
deren Meister vielfach durch Eigenes fruher 
Geschaffenes zurück, dessen Verschwinden wir 
mit Recht beklagen, selbst wenn es durch 
Vollendeteres ersetzt ward. Wie rücksichtslos 
demnächst die Förderer der, von der Tradition 
und dem Volksgeiste sich abwendenden sog. 
Renaissance und weiter, in verstärktem Mafse, 
des in französischer Hofluft aufgeschossenen 
Barock- und Zopfstiles in unseren mittelalter- 
lichen Kirchen gewirthschaftet haben, bedarf 
nicht erst näherer Darlegung. Die auf das 
Delirium des Roccoco gefolgte Revolution 
konnte nur zerstören. Soweit nach Ablauf der- 
selben die wieder erwachte altchristlichc Ge- 
sinnung, in Verbindung mit der Romantik, auf 
dem Kunstgebiete die Oberhand gewann, machte 
naturgemäfs der Drang sich geltend, wieder gut 
zu machen, was wahrend der letzten Jahrhunderte, 
namentlich an den mittelalterlichen Kirchen, 
gesündigt worden war. Leider artete dieser 
Drang vielfach in einen gewissen Uebereifer aus, 
welcher sich hauptsächlich durch Zerstören oder 
Beseitigung von Solchem kundgab, was dem 
Stil oder dem ursprünglichen Plan der alten 
Kirche zuwiderlief, dessen Stelle dann meisten- 
theils leer blieb. Solchem Vorgehen gegen- 
über, wie es auch heutzutage noch, bald in 
gröfserem, bald in geringerem Mafse, vorkommt, 
betonen wir die oben aufgestellte Regel. Für 



Kirchen betreffend. 

dieselbe treten schon im Allgemeinen Ruck- 
sichten der Pietät ein, welche wir von dem 
Vorfahren zur Ehre Gottes Errichtetem, meist 
im Laufe der Zeit Vielen Liebgewordenem, dann 
wenigstens schulden, wenn es sich um Gegen- 
stände von technischem und materiellem Werth 
handelt. Stellt sich die Beseitigung solcher 
Gegenstände auf Grund höherer Rücksichten als 
nothwendig heraus, worüber erst bewährte Kunst- 
kenner gehört werden sollten, so ist möglichst 
für deren Aufbewahrung an irgend einem geeig- 
neten ( )rte Sorge zu tragen. Stets bedenke man, 
dafs Zerstören, Wegschaffen gar leicht ist, nicht 
so aber, das Beseitigte durch schlechthin Muster- 
gültiges, dem betreffenden Baue in jeder Hin- 
sicht sich Anpassendes zu ersetzen. Insbesondere 
gilt dies dann, wenn es sich um die Beseitigung 
von Altären aus der Zeit der Stilentamtng 
handelt. Selbst in dem nicht selten sich dar- 
bietenden Falle, dafs ein schwulstiger Altar- 
kolofs aus der Zopfzeit den hinteren Theil eines 
gothischen Chores, dessen Schlufsfenster ver- 
deckend, zur Ungebühr ausfüllt, soll man den- 
selben so lange fortbestehen lassen, als man 
sich nicht in der Lage befindet, stilgerechte 
Farbenfenster und einen kunstreichen, scharfer 
Kritik Stand haltenden Hochaltar herzurichten. — 
Beim Restauriren alter Kirchen pflegt durch- 
gängig die Altarfrage eine Hauptrolle zu 
spielen, da seit dem Vordringen der Renaissance 
ein sozusagen systematischer Vernichtungskrieg 
gegen die alten, für barbarisch beziehlich für 
dem Kindesalter der Kunstübung angehörend 
erachteten Altäre gefuhrt wurde. Wir unserer- 
seits sollen nun nicht, wie schon gesagt, Namens 
des Mittelalters Wiedervergeltung üben; wo 
aber die obwaltenden Verhältnisse dazu drängen 
oder wenn überhaupt die Beschaffung eines 
neuen Altars sich als nothwendig erweist, fragt 
es sich, welcher Art und Gestalt derselbe werden 
soll. Hierorts können nur wenige Bemerkungen 
in Bezug auf diese, der Erörterung gar viele 
Seiten darbietende Frage Platz finden. Verhält - 
nifsmäfsig leicht ist deren Beantwortung, wenn 
der Altar in einer Kirche gothischen Stils auf- 
gerichtet werden soll. Ein mit bemalten Fitigeln 
versehener Holzschnitzaltar verdient da, unseres 
Krachtens, unbedingt den Vorzug. Reichen zu 
einem solchen die Mittel nicht aus, so bieten 
sich einfachere alte Muster in so grofser Zahl 



Digitized by Google 



147 1889. _ ZEITSCHRIFT FCR 

dar, dafs elien nur das Wählen unter denselben 
eine Schwierigkeit bildet. Glücklicherweise be- 
sitzen wir in dem prächtigen, mit vielen Illu- 
strationen ausgestatteten Altarwerk des Frank- 
furter Stadtpfarrers Münzen berger ein treff- 
liches Hülfsmittel, um dieser Schwierigkeit zu 
begegnen. 

Als weniger unzweifelhaft gestaltet sich obige 
Frage, wenn es sich um die Errichtung eines 
Altars in einer Kirche romanischen Stils handelt, 
wie denn auch thatsächlich die bezüglichen 
Meinungen der Kunstkenner auseinander zu 
gehen pflegen. Um uns, wie es hier geboten 
ist, möglichst kurz zu fassen, sprechen wir ohne 
Weiteres unsere Meinung dahin aus, dafs auch 
solchen Falles dem gothischen Stil der Vorrang 
gebührt, weil, wie früher dargelegt, dieser Stil, 
im Verhältnifs zu dem ihm vorhergegangenen, 
eine höhere Kntwickelungsstnfe einnimmt und 
eine weit vielgestaltigere Entfaltung ermöglicht. 
Aus letzterem Grunde geben wir sogar dem 
späteren gothischen Stil den Vorzug, mögen 
auch gewisse Puristen in den „Fischblasen" und 
in sonstigen komplizirten Zirkelschlägen und 
Kombinationen eine Entartung desselben er- 
blicken, ein Vorwurf, welcher, soweit es sich 
um Bauliches im engeren Sinne des Wortes 
handelt, eine gewisse Berechtigung in sich 
schliefsen mag. 

Das eben von den Altaren Gesagte hat 
auch auf die sonstigen Ausstattungsgegenstande, 
die Taufbecken, Kanzeln, Orgelbuhnen, Chor- 
stuhle u. s. w. Anwendung zu finden, immer 
unter dem Vorbehalt, dafs der Freiheit des künst- 
lerischen Schaffens ein gewisser Spielraum bleibt, 
tlie Nachahmung der alten Meister nicht in 
pedantische Prinzipienreiterei ausartet. 

Wo nur irgend im l.aufe der letzten Jahr- 
hunderte die dazu erforderlichen Mittel sich 
vorfanden, war man bemüht, aus den Kirchen 
alles, dem damals herrschenden Aufklärungs- 
bedürfnifs Zuwiderlaufende zu beseitigen und 
besagtem Bedürfnifs Entsprechendes an die 
Stelle zu setzen. Namentlich galt Solchem keine 
Schonung, was dem Gottesdienst einen mehr 
oder weniger mysteriösen Charakter verlieh, den 
Durchblick nach allen Richtungen hin hemmte. 
So mufsten denn die Chorschranken, die Lettner, 
die Triumphkreuze, die Farbenfenster weichen, 
die den „nnstem" Geist des Mittelalters athmen- 
den Wandmalereien unter weifser Tünche ver- 
schwinden. 
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Will man einer Kirche durch Restaurirung 
ihre ursprüngliche Würde und Weihe zurück- 
geben, so versteht es sich von selbst, dafs man 
das zur Ungebuhr Beseitigte oder Beschädigte 
möglichst so, wie es ursprünglich war, wieder- 
herstellt. Das ist nun freilich leicht gesagt, aber 
schwer gethan, tun so schwerer, als, abgesehen 
davon, dafs es dazu noch sehr an tüchtigen, 
stilkundigen Meistern fehlt, bei nicht wenig wohl- 
meinenden , glaubenstreuen Kirchenbesuchern 
gewisse angeerbte Vorurtheile bestehen, welche 
auf möglichste Schonung Anspruch machen 
können. Wir denken da namentlich an die 
Forderung eines freien Hinblicks auf den Hoch- 
altar, mit welcher die Lettner frage auf das 
Engste zusammenhängt. Es ist der Frage früher 
bereits jn dieser Zeitschrift 'Bd. I Sp. 238j näher 
getreten worden; dieselbe verdient eine ein- 
gehende, besondere Behandlung. Hier sei nur 
gesagt, dafs die Bedeutung des Chores, als des 
Priesterhauses l ), gewissermafsen des Sitzes der 
heiligen Geheimnisse, durch irgend einen Ab- 
schlufs als solcher gekennzeichnet werden mufs. 
Kein berücksichtigenswerthes Bedenken steht 
jedenfalls dem Anbringen eines Triumph- 
kreuzes oberhalb dieses Abschlusses entgegen, 
von welchem Kreuze ein alter Liturgiker sagt, 
dafs es den in die Kirche Eintretenden sofort 
kund thun soll, „wer Herr im Hause ist". 

Wir wenden uns einem Gebiete zu, auf wel- 
chem, allem Anscheine nach, lange noch durch 
Fallen das Gehen gelernt werden mufs. Es ist 
die Malerei von den Farben fenste rn. Nicht 
wenige sind darum mifslungen, weil die Ent- 
würfe dazu von Staffeleimalern herrührten, welche 
zufolge der Art ihrer Kunstübung, auf das zu 
den Farbenfenstern zu verwendende Material, die 
Besonderheiten ihrer Stilisirung und technischen 
Behandlung nicht die gebührende Rücksicht zu 
nehmen vermögen, weil sie allzusehr darauf 
bedacht zu sein pflegen, hübsche Bilder anzu- 
fertigen, gegen die Regeln der Anatomie und 
der Perspektive nicht zu verstofsen, überhaupt 
dem „modernen Auge" möglichst Wohlthuendes 
anzufertigen. Solche, das zu Schaffende über- 



') Der lutherische Prediger Dr. Luthardt sagt: 
„In der christlichen Gemeinde Iritt die ganze Gemeinde 
zum Allar. Sie ist selbst eine priesterhehe geworden — 
ein Volk von Priestern." (Leber christliche Kunst S. TO 
■ Auf Grund dieses, nach der katholischen Kirchenlehre 
| irrgläubigen Satze«, mögen Protestanten den Leu. 
nem sich abhold erweisen. 
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dies erheblich vertheuernde Theilung der Arbeit 
zwischen dem Staffelei- und dem Glasmaler, 
mufs vermieden werden. Ks ist nicht möglich, 
durchgreifende Regeln über die Art, in welcher 
figurirte Farbenfenster auszufuhren sind, aufzu- 
stellen. Der Charakter des Bauwerks, die Gestalt 
der betreffenden Fensteröffnungen, der Ort, 
welchen dieselben einnehmen und Sonstiges 
noch hat dabei in Betracht zu kommen. So 
sind z. B. die Schlufsfenster eines Chors anders 
zu behandeln, als die an den Seitenwänden 
befindlichen, die des Hauptschiffes anders, als 
die der Nebenschiffe. Unter keinen Umstanden 
ist aufser Acht zu lassen, dafs es sich um 
dekorative Flächenmalerei handelt, dafs 
ein harmonisches, nicht durch Kontraste ge- 
störtes Zusammenstimmen der Farben anzu- 
streben ist, dafs dramatisch bewegte Gruppen, 
zumal wenn sie mit Fensterstöcken in Konflikt 
kommen, nicht am Orte sind, endlich dafs 
stets das beste Material verwendet werden mufs. 
Speziellere Anleitung findet sich bereits in dieser 
Zeitschrift ;Bd. 11 Sp. 1 — 4) durch deren Heraus- 
geber ertheilt, auf welche wir hiermit verweisen. 
Sofern, sei es aus ökonomischen Rücksichten, 
sei es um die Kirche weniger zu verdunkeln, 
von Figuren abgesehen wird, empfehlen sich 
für fruhgothische Kauten sogen. Grisaillen, für 
solche späteren Ursprungs Butzenscheiben. In 
beiden Fällen sind die Fenster durch eine farbige 
Krönung und Einfassung zu beleben, bei Butzen- 
scheiben, die sich zwischen denselben ergeben- 
den Räume, verschiedenfarbig zu halten. Noch 
sei der Rath ertheilt, dafs man, so lange es am 
erforderlichen Gelde oder am rechten Meister 
fehlt, um in jeder Hinsicht Mustergültiges zu 
Stande zu bringen, den Fenstern einen augen- 
fällig provisorischen Charakter verleihen möge; 
überhaupt sei vor dem Drange gewarnt, Alles 
gleich hintereinander fertig zu stellen. Das Beste 
erfordert, der Regel nach, Zeit. 

Die zugleich einfachste und billigste, dem 
Verschönerungstrieb sowohl, als dem Reinlich- 
keitssinn eine gewisse Befriedigung gewahrende 
Prozedur ist die Uebertünchnng alter Kirchen. 
Der Tünchen piaste fallt im Inneren der Kirchen 
nur allzu oft die Rolle zu, welche das Scharir- 
eisen an den Aufsenwänden derselben spielt. 
Bevor man zu erstgedachtem Instrument seine 
Zuflucht nimmt, ist zu untersuchen, ob nicht 
durch eine frühere Uebertünchnng Wandmalereien 
begraben worden sind. F.rgibt die Knttünchung 



das Vorhandensein von solchen, welche, nach 
dem Unheil von Sachverständigen, erhalten 
zu werden verdienen, so hat der mit der Wieder- 
herstellung derselben zu Betrauende ihre Eigen- 
art möglichst zu schonen, Selbstverleugnung 
in jeder Beziehung zu üben, sich auf das Noth- 

( wendigste zu beschränken, auf den jetzt herrschen- 
den Geschmack keinerlei Rücksicht zu nehmen. 

! Nicht weniger Selbstverleugnung wird übrigens 
von Seiten Derjenigen erfordert, welchen die 
Restaurirung im Allgemeinen obliegt. Ueber wie 
manche zum Vorschein gekommene alte Wand- 
malerei ist nicht, mittels der zuvorgedachten 
Quaste, abermals sofort ein Leichentuch ge- 
breitet worden, aus Furcht vor den Archäologen 
und vor den, mitunter recht kostspieligen Weite- 
rungen, welche dieselben veranlassen würden. — 

■ Ergibt ein neuer Anstrich sich als unabweisbar, 
i so läfst sich, auch wenn nur sehr mäfsige Geld- 

■ mittel zur Verfügung stehen, doch nach Anleitung 
alter Muster, durch Bemalung der Schlufssteine 
und der Gräte, Verzierung der Gewölbkappen, 
ornamentale Quadrirung der Wandflächen u. s w. 
eine wohlthuende, farbenfreudige Gesammt- 
wirkung erzielen. Freilich erheischt dies eine 
gewisse künstlerische Begabung und Ausbildung, 
ein gewisses Verständnifs der Architekturformen 
auf Seiten des die Arbeit Ausfuhrenden, Er- 
fordernisse, an welchen es erfahrungsmäfsig nur 
allzu oft gefehlt hat. So wird man, um hierfür 
nur einen Beleg vorzuführen, fast ausnahmslos 
finden, dafs die Kanten der Kappen romanischer 
Kreuzgewölbe von unseren Anstreichern be- 
malt werden, um dieselben möglichst als Gräte 
erscheinen zu machen ! Nehme man es auch 
hier, bei dem Uebertragen der Arbeit ja nicht 
leicht mit der l'ersonenfrage. 

Bei Restaurirungen von Kirchen pflegen die 
Fu fsböden weniger Beachtung zu finden, als 
ihnen zu Theil werden sollte. Im Laufe der Zeit 
erlitten dieselben meist namhafte Veränderungen; 
namentlich wurden sie vielfach erhöht. Demzu- 
folge finden sich die Füfse der Säulen oder Pfeiler 
vergraben, ilie Dimensionsverhältnisse im Allge- 
meinen gestört. Selbstverständlich empfiehlt sich 
die Wiederherstellung des ursprünglichen Zustan- 
des; mitunter wird dadurch zugleich die Trocken- 
legung der Seitenroauern bedingt. Die erforder- 

1 liehe neue Beplattung ist, wenigstens im Chore, 
mehrfarbig gemustert herzurichten, auch von den 
Schiffen, etwa mittels Verwendung verschiedener 

i Hausteinsorten, Eintönigkeit fern zu halten. 
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Nicht ohne ein gewisses Bedenken berühren I 
wir noch eine heikle Materie; wir meinen das 
Verhältnifs der Geschenkgeber zu den 
Kirchen, welchen wohlzuthun sie beabsichtigen. 
Gar viele Erfahrungen thun dar, dafs deren | 
Opferwilligkeit sich leicht als schädlich erweist. 
Durchweg verlangen die, nur höchst ausnahms- 
weise mit gediegener Kunstkenntnifs versehenen 
„Wohlthäter", dafs ihrem Geschmack Rechnung 
getragen wird. Es gibt nun aber zwei Haupt- 
sorten von Geschmack, einen guten und einen 
schlechten; letztere Sorte ist in der Regel da 
vorhanden, wo es an tieferer Einsicht fehlt. 
Ueberdies wird nicht selten, lediglich auf Grund 
persönlichen Beliebens, die Bevorzugung irgend 
eines Künstlers oder einer gewissen Kunstanstak 
ausbedungen. Wie viele Farbendrucke und 
sonstige fabrikmäfsig angefertigte Dutzendwaare 
aus irgend welcher „Masse", ja wie viele mifs- 
rathene Farbenfenster haben nicht solcher Ge- 
stalt in Kirchen Platz genommen! Sogar Ein- 
brüche in wesentliche Konstruktionstheile, um, 
beispielsweise, Standbilder an Orten aufzustellen, 
wohin solche nicht gehören, könnten wir be- 
zeichnen. Gewifs würde vorkommenden Falles 
durch Zuspruch von sachkundiger Seite her 
nicht schwer zu erwirken sein, dafs statt des 
einer Kirche zugedachten Gegenstandes dessen 
Geldwerth dargebracht wird. 

Zum Schlufs sei noch einer, mit dem eben 
Gesagten in einem gewissen Zusammenhang 
stehenden Betrachtung Ausdruck gegeben. Nur 
dann erfüllt die Kunst ihren Beruf, wenn die- 
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I selbe auf die Gesammtheit des Volkes bildend 
einwirkt. Dazu kann die Tagespresse mächtig 
fördernde Beihülfe leisten, was dieselbe denn 
auch in der Art anstrebt, dafs sie reichlich, ja 
1 überreichlich Theater- und Concertberichte er- 
stattet, auf Ausstellungen figurirende Erzeugnisse 
der Profankunst bespricht, — ob oder in wie weit 
im rechten Sinne, mag hier dahin gestellt bleiben. 
Nur die kirchliche Kunst geht im grofsen 
Ganzen genommen, leer aus. Und doch ist gerade 
sie es, welche jenem Beruf am wirksamsten zu 
entsprechen sich eignet. Während aller wahrhaft 
schöpferischen, aus der Geschichte hervorleuch- 
tenden Kunstperioden war die religiöse Kunst 
denn auch tonangebend. Mit der mittelalter- 
lichen, vom Volksbewufstsein getragenen, aus 
demselben genährten Kunstherrlichkeit ging es 
zu Ende, als zufolge des Hereinbrechens der 
Renaissance die Kunstübung nicht mehr nach 
dem Altare hin gravitirte. Abermals finden wir 
uns vor einen Wendepunkt gestellt. Auch auf 
dem Kunstgebicte ist der Kampf zwischen dem 
christlichen Idealismus und dem Materialismus 
oder Sensualismus entbrannt. Die letzterem nicht 
huldigenden Zeitungen sollten dies auch dadurch 
bethätigen, dafs sie für die Sache der kirchlichen 
Kunst eintreten. Eines sonderlichen Opfers 
bedarf es zu diesem Zwecke nicht. Mögen sie 
etwa nur den, bisheran den, nur die wenigen 
Sportsleute interessirenden Pferderennen gewid- 
meten Raum jener Kunst zuwenden, im Uebrigen 
fortfahren, den Interessen aller sonstigen Art 
ZU dienen. A. Reichenspergcr. 
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Gothische Monstranz. 

Mit Lichtdruck (Tafel IX). 




|ie hier abgebildete der Münsterkirche 
in Bonn gehörige Monstranz hatte 
so viele Beschädigungen, Verstüm- 
melungen und Umbildungen 'unter 
letzteren Ersatz des Cyln ders durch einen vier- 
eckigen Glasbehälter, erfahren, dafs ihr fernerer 
Gebrauch eine gründliche Restauration unbedingt 
erforderte, bei der leider auch die alte ohnehin 
stark verletzte Feuervergoldung nicht erhalten 
werden konnte. Diese Restauration hat Gobi- 
schmied Wüsten in Köln aufs Beste besorgt im 
unmittelbaren Anschlüsse an die früher von ihm 



diese in Mainz sich befunden habe, lafst folgende 
ohne Rücksicht auf die punzirten Laubwerk- 
omamente auf dem Fufse der Bonner Monstranz 
cingravirte Inschrift vermuthen: VENBI.IS • 
CI.KR9 • ZDARIVS • MOGVNTINVS • BIS • 
DEPR.EDAT/E • ECCL/E • S"" • CASSI1 • 
BONNEN • EX • COMPASSIOK • DONO • D T - 
A° • 1589. Von einem Mainzer Kleriker der 
in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrh. ihrer 
notwendigsten Utensilien zweimal vollständig 
beraubten Bonner Kirche aus Mitleid geschenkt, 



wird sie wohl auch in Mainz entstanden sein, 

1 

hergestellte Bopparder Monstranz, die offenbar j wo die Goldschmiedekunst in der gothischen 
aus derselben Werkstatte hervorgegangen ist. Dafs Periode in grofser Blüte stand. Die weitere 
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Inschrift: ANN • SVPER • SEQVESTRAT • 
PR.EFECT • CHABAN • HVIC • ECCLES R • 
C • A • C • MDCCCIV • SVB I ■ F • LÖLTGEN 
PRIMO • PAROCHO meldet, wann die üm- 
wandelungcn an der Monstranz vorgenommen 
worden sind, die zumeist ihre jetzige Restau- 
ration nöthig gemacht haben. In der erneuerten 
Form ist sie wegen ihrer scheinen Verhältnisse, 
wegen ihrer klaren Anordnung und ihrer edlen 
Entwickelung ein durchaus mustergültiges Schau- 
gefäfs, welches verdient, nachgeahmt zu werden. 
— Aus dem in die Breite entwickelten daher 
achttheiligen Fufse entwickelt sich naturgemäfs 
der achtseitige Schaft und der ebenfalls acht- 
seitige Trichter erweitert sich zu dem runden 



Lilienzinnenfries, dessen rosettengeschmückte 
Schräge den Glascylinder aufnimmt. Diesen 
flankiren zwei hübsch gegliederte durchsichtige 
Strebepfeiler-Konstruktionen, deren aufragende 
Fialen den Mitteltheil mit dem Aufsatze ver- 
binden. Ein über Eck gestellter Baldachin (mit 
dem neuen Statuettchen des hl. Martinus) bildet 
dessen Mittelpunkt, ein sechseckiges Thürmchen 
mit schlankem Krabbenhelm die Bekronung. 
So findet das 66 cm hohe Ostcnsorium seinen 
in jeder Hinsicht befriedigenden Abschlufs, durch 
seine soeben vollendete Restauration wieder in 
die Form gebracht, in der es kurz vor Mitte 
des XV.Jahrh. aus der Werkstatt seines Meisters 
hervorgegangen ist. Schnüigen. 



Nachrichten und Ausstellungen. 



Den künftigen Hochaltar der Marienkirche zu Hannover betreffend. 

Mit Abbildung. 



Als unser hochgeschätzter Mitarbeiter Herr Geist), j 
Rath Münzen berger mir vor einigen Monaten ge- i 
legentlich Entwurf und Programm zu dem Hochaltar 
der Marienkirche von Hannaver zeigte, auf welchen 
namentlich durch die grofsmüthige Stiftung des hl. Vaters 
die Aufmerksamkeit in den weitesten Kreisen hingelenkt 
war, entsprach seine Beurtheilung desselben meinen An- 
schauungen derart, dafs ich ihm meine Freude darüber 
ausdruckte, eine schriftliche Darlegung dieses Urtheils 
für unsere Zeitschrift erwarten zu dürfen. Ich brachte sie 
um so lieber zum Abdrucke, als ich in ihr nicht die Spur 
von irgend etwas persönlich Verletzendem fand, vielmehr 
nur eine durchaus ruhige und sachliche Erörterung. 

Obgleich diese Eigenschaften mir nicht in demselben 
Mafse die lange Erwiderung auszuzeichnen schienen, 
welche Herr Architekt Hehl in Hannover mir 
einsandle, so habe ich ihr doch die Aufnahme nicht 
versagen wollen, bis auf zwei kurze Sätze, welche die 
Kritik in keiner Weise berühren. 

Ich füge sofort die auf Grund des Manuskriptes 
erfolgte wiederum sehr schonende Replik des Herrn 
Münzenberger bei, zugleich dessen Erklärung, 
dafs er in eine weitere Diskussion Uber diese An- 
gelegenheit sich nicht einlassen werde. D. H. 



Erwiderung. 

Zu dem im 2. Hefte des II. Jahrganges dieser 
Zeitschrift enthaltenen, von dem Herrn Stadtpfarrer 
Münzenberger verfafsten Mittheilungen Uber den kUnf- 
tigen Hochaltar der neuen St. Marienkirche zu Han- 
nover seien dem Unterzeichneten folgende Bemerkungen 
gestattet : 



Herr Münzenberger übt eine Kritik des Altars be- 
züglich seiner Architektur und Bildwerke auf Grund 
einer „leichten Skizze des Entwurfs" sowie „der Be- 
dingungen für die zur Ausführung ins Leben gerufene 
Konkurrenz". Diese Skizze besteht aus einer im un- 
gefähren Mafsstnb von 1 : 50 gehaltenen, aus freier 
Hand flüchtig gezeichneten und hcklographisch ver- 
vielfältigten Darstellung des Altar», von ca. H <m Breite 
und 21 cm Höhe. Schon diese Angaben dürften ge- 
nügen, um erkennen zu lassen, dafs bei Anfertigung 
dieser Skizze es sich lediglich darum handelte, deu 
an der VVettbewerbung thcilnehmenden Künstlern die 
für die Gemälde bezw. Bildwerke bestimmten Stellen 
nicht aber um die architektonische Ge- 



staltung des Altars genau zu veranschaulichen. Letztere 
ist vielmehr nach der im Monate Januar d. J. aus- 
geschriebenen Wettbewerbung für die Gemälde und 
Bildwerke, deren Abmessungen nahezu feststanden, 
durchgearbeitet worden, und erst nach viermonatlichcr 
emsiger Thätigkeit hat die im Mafsstab 1 : 10 von 
dem unterzeichneten Architekten der St. Marienkirche 
gefertigte Kntwurfszcichnung dem Herrn Bischof von 
Hildesheim zum Zwecke der Uebersendung an den 
hl. Vater vorgelegt werden können. Ohne diesen wirk- 
lichen Entwurf überhaupt nur gesehen zu haben, hat 
Herr Münzenberger — ich bedauere, dies konstaliren 
zu müssen — eine Kritik desselben geschrieben. Da er 
selbst sagt, dafs ihm das Bestreben der Urheber des 
Werkes im Anschlufs au alte Vorbilder dasselbe zu Stande 
zu bringen „so durchaus sympathisch ist", so soll auch 
„mit einigen Bemerkungen nicht zurückgehalten wer- 
den", welche die Gründe für die gewählte Form, Aus- 
schmückung und Ausführung des Altarwerkes darlegen. 
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Von einem Altarbau unserer Zeit, in einem neuen 
Kirchengebäude, verlangt man mehr alt dafs dasselbe 
sich lediglich als eine Nachbildung der Werke de* | 
Mittelalters darstellt. Gewifs soll er sich in den Einsei- ' 
formen und deren Durchbildung den besten Vorbildern , 
jener Zeit anschliefsen, in dem Gesammtauf bau jedoch 
von ihnen möglichst unabhängig sein, der räumlichen 
Gestaltung des Kirchengebäudes sich anpassen, den 
bestehenden kirchlichen Vorschriften, namentlich der 
instruetio Clementina (1705) entsprechen und für den 
Ahardienst sich praktisch erweisen. In vorliegendem 
Falle tritt zu diesen Anforderungen noch die weitere, 
den Altar in der äufseren Erscheinung als das grof St- 
art ige Geschenk des hl. Vaters tu kennzeichnen, was 
er gelegentlich der goldenen Hochzeit sfeicr des Ab- 
geordneten Dr. Windihorst, der Marienkirche zu Han- 
nover spendete. Allen diesen Forderungen zu ge- 
nügen, wäre bei einem strengen Festhaken an den 
Formen, die den alten „Altarbauten dortiger Gegend 
in so charakteristischer Weise eigentümlich sind", nicht 
möglich gewesen. Die meisten dieser in der Zeit von 
1375—1475 entstandenen Aharaufsätse besiuen einen 
geradlinigen oberen Abschlufs, was, wie Herr Münzen- 
berger in seinem Werk über die mittelalterlichen Altäre 
Deutschlands, S. 58, treffend bemerkt, „gewifs nicht 
als ein Fortschritt bezeichnet werden kann" gegen- , 
über dem besondern Schmuck, den einzelne früh- 
gothische Altäre in ihren freien Endigungen besitzen. 
Bei einer Mensalänge von 8 m hätte ein solcher grad- 
linig abgeschlossener Flügelaltar bei richtigem Verhält- 
nis seiner einzelnen Theile zu einander nur eine Höhe | 
von 6 m Uber dem Fufsboden besessen, zu der nicht i 
unbeträchtlichen Höhenenlwicketung des Kirchenschiffes 
von 21 « in entschiedenem Mißverhältnisse sich be- 
funden, nicht einmal bis zur Oberkante der Chor- 
fensterbänke gereicht, überhaupt einen kleinlichen Ein- 
druck und nicht denjenigen einer großartigen Stiftung 
hervorgerufen. Es mufste schon deshalb auf eine aus- 
gebildete Bekrönung des Altars Rücksicht genommen 
werden. Aber noch ein anderer Umstand tritt hinzu, 
welcher die Wahl einer solcheu zu begründen wohl 
geeignet sein durfte. Weilaus der gröfste Thcil der • 
mit Darstellungen aus dem I-eben des Heilandes aus- 
gestatteten Flügelaltäre des Mittelalters enthält mit 
Recht als Haupt- und MittelstUck die Kreuzigungs- 
gruppe, diejenige Darstellung, auf weiche die das 
Gotteshaus betretenden Christen vor Allem ihre Blicke 
hinlenken sollen. Durch die Anordnung eines Expo- 
sitions- Tabernakels in der Mitte des Altarschreines wird 
jene Darstellung von dort verdrängt, für die Bestim- 
mung des Altarcs, als dem Orte, wo das Kreuzes- 
opfer Jesu unblutiger Weise erneuert wird, ist sie jedoch 
zu bezeichnend, als dafs man ihr seitlich des Taber- 
nakels oder gar in den Flügeln den Platz anweisen 
dürfte. In meinem Aluraufsatze dagegen kommt die 
Kreuzigungsgruppe wieder an eine hervorragende Stelle 
des Altares und kann solche Abmessungen erhallen, 



dafs sie Ersatz für das in den mittelalterlichen Kirchen 
so häufige grofse Triumphkreuz bildet, das da jedem 
Kirchenbesucher sagen soll, wer der Herr im Hanse 
ist. In richtiger Weise ist dies schon bei dem Flügel- 
altar zu St. Wolfgang, vielleicht dem künstlerisch be- 
deutendsten der österreichischen und süddeutschen 
Altarschreine, zum Ausdruck gebracht. Letztere wer- 
den wohl stets als Vorbilder gelten, wenn es sich um 
ausgebildete Altarbekrönungen handelt, welche, wie 
Herr Münzeiiberger S. 78 seines Werkes sagt, als 
„leicht und schlank aufgebaute Aufsätze ebensowohl 
dem Altar selbst als den dahinter befindlichen Fenstern 
zum Schmuck gereichten." 

Wenn nun nach dem Vorstehenden die Anordnung 
eines Altaraufsatzes geboten erscheint, was liegt näher 
als dafs der Architekt sich diejenigen Suddeutschlands 
für die Gesammtansicht seines Werkes zum Muster 
nimmt und dasselbe, in den Einzelheiten festhaltend 
an den allen ehrwürdigen Formen, entsprechend selbst, 
ständig ausbildet? „Ist man ihrer", so heifst es in 
der Vorrede des erwähnten Altarwerkes S. 5, „dann 
Herr geworden, so mag man in ihrem Geiste immer- 
hin originell sein und jene Formen nach berechtigten 
Anforderungen unserer Zeit in altem Sinne weiter aus- 
gestalten, sowie solcher Fortschritt ja auch bei der 
mittelalterlichen Altarkunst im Laufe der Jahrhunderte 
in so interessanter Weise wahrnehmbar ist" Hierzu 
war willkommene Gelegenheit beim Entwurf des Allars 
für die Kirche zu Hannover geboten, welche zwar in 
den Formen des XV. Jahrhunderts gebaut, in ihrer 
Grundrifsgesialiung und äufseren Erscheinung jedoch 
unabhängig von den Werken jener Zeh ist, vollends 
in der Konstruktion und Ausführung, welche der 
Technik der Gegenwart entsprechen. Handelt es sich 
um die Errichtung eines neuen Altars in einem Gottes- 
hause aus der Zeit des Mittelalters, so würde es nicht 
nur „mehr als bedenklich", sondern verwerflich sein, 
„von vornherein von den Formen des alten Altars 
keck abstrahiren, vielleicht gar ohne sie irgend studirt 
oder gewürdigt zu haben, und au ihre Stelle eine 
ganz neue in der alten Kunst unerhörte Art zu setzen." 
(Vorrede zum Altarwerk Nr. 9.) Im vorliegenden 
Falle aber gewähre man dem Künstler Freiheit und 
lasse ihn durch sein Werk einen weiteren Beitrag 
liefern zur praktischen Losung der Frage, wie ein 
Tabernakel mit einem Flügelaltar am Passendsten zu 
verbinden sei. 

Zur Richtigstellung einzelner Bemerkungen der 
Kritik, die sich ebenfalls auf die vorgenannte proviso- 
rische Orienlirungsskizzc beziehen, sei nach Fertigstel- 
lung des wirklichen Entwurfes noch Folgendes gesagt: 
Der Altarunterbau, welcher weder „sehr reich gehalten", 
noch „in der Mille ein gröfseres quadratisches Feld 
mit gothischem Mafswerk und rechts und links zwei 
flache Dogennischen besitzt, zeigt 5 einfache spät- 
gothische Blenden, in deren mittelster eine Darstellung 
des Agnui Dti sich befindet. 
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Der Baldachin des Taber- 
nakels ist durchaus nicht „viel 
zu gTofs und Uber alle Gebühr 
hinabgezogen", sondern hat nur 
1 ,30 in Höhe und nimmt da 
seinen Anfang, wo auch das 
seitliche, die Fignrengruppen 
des Schreines abschliefsende 
Baldachinwerk beginnt, '2,80 m 
Uber der Mensa, 1,50 m Uber 
dem Fufspunkt der Monstranz. 
Als solche ist diejenige, welche 
seitens der Centrumsfraktion zu 
Windlhorst's goldener Hochzeit 
für die Si. Marienkirche ge- 
stiftet wurde, für die Abmes- 
sungen des Tabernakels maß- 
gebend gewesen. Letzteres be- 
findet sich 1 ,80 m Uber dem 
Suppedaneum, so hoch also, 
dafs die ausgestellte Monstranz 
Uber dem Kopfe des celebriren- 
den Geistlichen Überall sichtbar 
bleibt, welcher dieselbe auch 

ohne ZuhUlfenahme einer 
höheren Treppenleiter erreichen 
kann. Die bei mittelalterlichen 
Altiren „konstante Regel", dafs 
die mittlere Nische ,,in irgend 
einer Weise wenigstens vor den 
seitlichen hervorragt", ist be- 
folgt und hatte Herr Münzen- 
berger dies selbst aus der 
provisorischen Skizze erkennen 
müssen. 

Ihr gegenüber hat die Be- 
krönung des Altars im Ent- 
wurf eine gänzlich andere Lö- 
sung gefunden und erinnert 
selbige nichts weniger als an 
den Blaubeurener Altaraufsatz 
mit seiner mageren, die Archi- 
tektur doch vernachlässigen- 
den Ausbildung. Die Figuren, 
welche innerhalb der Altar- 
bekrönung .ihren Platz haben, 
sind 0,05 m hoch, und Bild- 
werke solcher Abmessung dürf- 
ten doch nicht mehr als „di- 
minutiv" zu bezeichnen sein, 
auch wenn sie 4,70 m Uber 
dem Kirchenfufshoden Aufstel- 
lung finden. 

Sehr gewagt ist die Behauptung, d.nfs hei den 
norddeutschen Allären des Mittelalters „das Figuren- 
uud Gruppenwerk den bei weitem gröfslen Raum" 
einnähmen. Auf den ersten Blick scheint dies freilich 




der Fall zu sein, eine eingehende Messung fuhrt je- 
doch zu einem andern Frgebnifs. Die Ansichtsfläche 
des ganzen Altarschrciucs sammt Predella zu der- 
jenigen der Bildwerke verhält sich bei dem Aliare zu 
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Lüneburg 1:0,33, zu Grönau 1.0,38, Schleswig 1:0,89, 
Wismar ( Ceorgskirchc) 1 : 0,39, Gronau b. Alfeld 1 -.0,40, 
Güstrow 1:0,51, Museum zu Braunschweig 1:0,60. 
Das Schreinwerk und die Predella des Hannover- 
schen Altars haben, abzüglich der Exposilionsnische 
10,61 □ m Flächeninhalt, von welchem 4,84 □ m auf 
die reine Ansichtsfläche der Gemälde und Bildwerke 
entfallen, ersiercs verhält sich demnach zu letzterem 
wie 1:0,15. Dem Gesammltlächeninhalt de» Auf- 
satzes s= !*,00 □ m steht eine Ansichtsfläche von den 
Bildwerken = '2,72 □ m gegenüber, so dafs sich ein 
Verhälinifs von t : 0,80 ergibt. Den Vergleich mit 
den Verhältnif&zahlen obiger — notabene bis auf 
Gronau in dem Altarwerke Münzenbcrger's selbst ver- 
öffentlichter — mittelalterlichen Schöpfungen wird den 
Verfasser das Hinfällige seiner Behauptung erkennen 
lassen und gleichreitig den Beweis liefern, dafs der 
Altar fllr Hannover in der Abwägung des Figuralcn 
und Ornamentalen das richtige Mafs hält. Was da« 
Letztere in seiner vermeintlichen hervortretenden Uebcr- 
fulle anbelangt, so weifs jeder Künstler und Kunst- 
kenner, dafs in der Zeichnung und vollends in einer 
sehr kleinen Handskizze Alles reicher wirkt, denn in 
der Ausführung, und bei dem Entwurf eher etwas tu 
viel als zu wenig am Platze ist. Die Mittheilung, dafs 
, .dein Altarschrein rechts und links Verbreiterungen 
durch ein angehängtes Weinlaub-Kankwerk hinzuge- 
fügt sind", könnte bei manchem Leser den Glauben 
erwecken, dafs es sich hier um guirlandenartige 
Gebilde handle, wie sie die Kunst der Reuaissance 
lieble. In Wirklichkeit sind es jedoch in festem 
architektonischem Rahmen entwickelte Ornamente, 
welche den seitlichen Abschlufs des Altarschreines 
bilden und die Ausladungen der Predella ganz natur- 
gemafs fortfuhren. In der erwähnten provisorischen 
Skizze sind die Ornamente nur 7 mm breit, 40 mm 
hoch gezeichnet, und aus diesen minimalen Ab- 
messungen einer flüchtigen Ilandzeichnung glaubt 
Herr Münzenberger enteilen zu können, dafs ,, ähn- 
liche Motive, aber doch in ganz anderer Weise stili- 
stisch aufgefafst, sich häufig bei bayrischen und tyroler 
Altären findet". 

Vor Allem sind die Angaben bezüglich der für die 
Kunstwerke aufzuwendenden Geldmittel richtig zu 
stellen. Wer die Kritik liest, könnte zu dem Glauben 
kommen, als befleifsige man sich äufserster Sparsam- 
keit, wo doch ein so namhafter Betrag seilen* des 
hohen Geschenkgebers zur Verfügung gestellt ist. In 
Wirklichkeit ist das gerade Gegentheil der Fall. Den 
Betrag von 14 050 JL setzte das Programm für die 
Herstellung der Gemälde und Bildwerke freilich fest. 
Nachdem jedoch die Wettbewerbung geschlossen ist 
und die preisgekrönten Künstler mit Auftrag ver- 
sehen sind, stellen sich die Honorare wie folgt: Für 
die Gemälde 6800 UP, für die Bildwerke, sowie das 
gesammte Schnitzwerk des Altarschreines, seiner Be- 
krönung einschließlich der Polychromie 25 000 tM. 



zusammen 31 800 Jl. Von den zur Verfügung stehen- 
den 50 000 /res. = 40 000 Jt verbleiben demnach 
8700 %M. Hierfür sind zu beschaffen: Der Stufen- 
unterbau, Stipes und Mens« des Altares, die gewöhn- 
lichen Tischlerarbeiten des Altaraufsatzes, die reich 
verzierten bronzenen ThUren des Taberuakels und 
dessen innere Ausschmückung, die Aufstellung des 
Altares, sowie die Kosten des Wettbewerbes and die- 
jenigen des Entwurfes. Jeder und namentlich der- 
i jenige, der da weifs, wie selten augenblicklich in der 
, Darstellung und Durchbildung gothischer Formen ge- 
wandte Zeichner sind, deren der Architekt zur För- 
derung seiner Pläne unbedingt bedarf, und welches 
j Honorar selbige für ihre Leistungen beanspruchen, 
wird gestehen müssen, dafs die oben genannte Summe 
zur Bestreitung aller dieser Kosten eine gewifs geringe 
ist und für die beabsichtigte Ausstattung des Altares 
mit stilgerechten Leuchtern, dem Kruzifix und Mefc- 
I pult kaum ausreichen dürfte. 

Weit mehr als gegen die Anordnung und die 
Architektur des Allares richtet sich die Kritik gegen 
die gewählten Darstellungen. Dafs der Altar vorzugs- 
I weise ein Sakraments-Altar sein soll, und alle Dar- 
stellungen sich auf das allerheiligstc Aliarssakrament 
beziehen, ist richtig, dagegen hat auch Herr Münzen- 
berger nichts einzuwenden; aber dafs eine Anzahl der- 
selben, welche nun einmal althergebracht sind, hier 
fehlen, das befremdet ihn sehr. Nach seinen Aus- 
führungen hat es deu Anschein, als habe man ab- 
sichtlich das Althergebrachte vernachlässigt und Neues, 
ja Fremdes an seine Stelle gesetzt. Es ist dem jedoch 
' nicht so. Die Darstellungen am Altar sind von ihm 
' für si ch betrachtet und beurtheilt worden, nicht aber, 
| wie es geboten ist, im Zusammenhang mit der sonstigen 
j bildnerischen Ausschmückung der Kirche. Hätte er 
Kennlnifs von dieser gehabt, so würde er sein Unheil 
' wohl geändert haben, denn alle die Begebenheilen 
■ aus der heiligen Geschichte, eine grofse Anzahl der 
Heiligen, deren Bilder das Mittelalter an seinen Werken 
onzubringen pflegte, sind an andern Platzen der Kirche 
dargestellt, wo sie dem Volke weit näher gerückt sind 
und deutlicher erscheinen als in dem engen Rahmen 
1 des immerhin entfernt stehenden Hochaltares; in den 
Glasfenstern. In der Marienkapelle: Die Verkündigung, 
Darstellung im Tempel. Flucht nach Egypten, Christus 
itn Tempel, Kreuztragung, Kreuzabnahme, Himmel- 
fahrt. Sendung des hl. Geistes; in der Josephskapelle : 
Die 7 leiblichen und geistigen Werke der Barm- 
herzigkeit, darunter Darstellungen aus dem Leben der 
hl. Elisabeth, Hedwig, Clemens, Martin, Vincent 
von Paula, Franz Xaver, Ambrosius, Bonifacius, 
Carl Borromeus und Stephan; im Chor um den 
Hochaltar herum die Bilder der Evangelisten und 
: abendländischen Kirchenlehrer. Die Heiligen Maria 
1 Magdalena, Cacilia, Gertrud, Kaiser Heinrich II., Franz 
von Assisi sind unter andern zur Darstellung in den 
grofsen Fenstern der Querschiffe auserlesen. I-cider 
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»ind einstweilen keine Mittel zur Beschaffung der letzt- 
genannten Fenster vorhanden, während diejenigen für 
den Chor und die Kapellen in der Ausfuhrung be- 
griffen sind. Herr Mttnzenbergcr sieht, dafs die von 
ihm empfohlenen biblischen Heiligenbilder bereits in 
der Kirche vorhanden sind, und er wird selbst gestehen 
müssen, dafs eine Wiederholung am Hochaltar doch 
auch ein gewisses Befremden erregt haben würde, wo 
aus dem „reichen Schatz der biblischen Begebenheiten" 
noch so manches Anziehende darstellbar ist. Wenn 
er Niemandem die Freiheit verkümmern will, aus diesen 
Schätzen zu schöpfen, warum beanstandet er denn 
die Darstellung der wunderbaren Brodveruiehrung und 
der Jünger zu Kmmaus, Darstellungen, die dem Künstler 
Gelegenheit geben können , unabhängig von alten 
Vorbildern in ihrem Geiste Neues zu schaffen *r Bemerkt 
sei übrigens, dafs erstgenannte Begebenheit sich auch 
au dem neuen Hochaltar der St. Albanskirche zu 
Köln, dessen Bildercyklus wohl durchdacht ist. befindet, 
und dafs nach einer grofsen Photographie zu schlicfsen, 
die Scene zu Emmaus selbst in einem alten Werke, 
auf dem FlUgel der Epistelseile des aus dem XVI. Jahr- 
hundert stammenden Altars der altstädtischcn Kirche 
zu Bielefeld dargestellt ist. Vor allen Dingen scheinen 
Herrn VlUnzenbergcr die Bilder von Ruth, Noe, Elias, 
Josua und Kaleb, Apollinaris und Maximus zu mifs- 
fallen. Es sei darauf hingewiesen, dafs die Dar- 
stellungen aus dem Leben dieser heiligen Personen 
hauptsächlich darum gewählt sind, weil sie sich einein 
sie umgebenden Ornament von Weinlaub und Aehren 
passend einfügen, nicht etwa, um durchaus Fremdes 
zu schaffen. Denn, wenn Weinranken und Aehren am 
Sakraments-Altar angebracht werden dürfen, so dürfen 
auch zum Schmucke untergeordneter Stellen jene Per- 
sonen der heiligen Geschichte erscheinen, deren Lebens- 
ereignisse zu diesen vom Heiland als sakramentale 
Hülle auserwählten Gotlesgaben in sinniger Beziehung 
stehen. Wenn gesagt wird, dafs Noe zum ersten 
Mal in den Kreis der Altarbilder eingeführt wird, 
so wollen wir dies dem Verfasser des Werkes Uber 
die mittelalterlichen Altäre Deutschlands, deren gröfsten 
Theil er durch eigene Anschauung kennt, gem glauben, 
aber deshalb liegt doch kein Gtund vor, bei einem 
neuen Altäre die Darstellung jenes zweiten Stamm- 
vaters der Menschheit, mit dem Gott längst vor den 
Patriarchen seinen Bund geschlossen, zu beanstanden : 

Es ist richtig, dafs die Heiligen Apollinaris und 
Maximus keine Bekannten sind. Es ist aber doch zu 
bekannt, dafs sich das Mittelalter so streng an allge- 
mein bekannte Heiligen oder solche des Heimathlandes 
nicht gehalten hat, dafs im Gcgentheil die katholische 
Kirche, die nie und nimmer in „Natiunalkirchen" sich 
zertheilt und absondert, die Gotteshäuser und Altäre 
im Norden unseres Vaterlandes auch in aller Zeit mit 
den Bildern eines hl. Bla_sius, Jodukus, Nikolaus /ierlc. 

Und nun zu den Bildern der AltartlUgcl ! In ihnen 
sollte eine Reihe von Heiligen uns entgegentreten, 



welche in Beziehung stehen sowohl zum allerheiligsteu 
Aliarssnkrament als auch zu dem Stifter des Altars 
und dem durch die Stiftung Geehrten. Leo XIII. hat 
den hl. Thomas von Aquin, den Verfasser unserer 
schönsten Sakramenlshymnen und des Officiums des 
Fronleichnamsfestes neuerdings zu grofsen Ehren er- 
hoben und ihn hingestellt als eine von Gott entzündete 
Leuchte für die Wissenschaft, Bildung und Gesittung 
der Menschheit. Erscheint es da nicht angezeigt, ihu 
mit dem Patron unseres hl. Vaters in einem Bilde zu 
vereinigen ? Bezüglich des Letzteren liegt es doch nahe, 
zuerst den hl. Leo den Grofsen in Vorschlag zu 
bringen, ohne dem um das Dogma des allerheiligstcn 
Sakraments verdienten hL Leo IX. zu nahe zu treten. 
Dafs man statt Leo I. auch Leo IX. wählen kann, 
wird Niemand bestreiten. Wenn aber der von unserem 
Papste als sein Patron verehrte Leo I. gewählt wird, 
dem Leo XIII. so sehr in Verteidigung der Rechte 
des Papstthums und als Stifter des Friedens unter den 
Völkern nacheifert, so darf man mit Fug und Recht 
verlangen, dafs die getroffene Wahl als zweckentsprechend 
und vollberechtigt anerkannt werde. Der hl. Vater 
stiftete den Altar zur goldenen Hochzeitsfeier des Ehe 
paarcs Windthorst, welches die Vornamen Ludwig und 
Juliane führt. Dürfte der Gedanke, die Patrone der 
beiden Heiligen, welche durch Wunder des nllerheiligsten 
Altarssakramenles ausgezeichnet sind, hier zur Darstellung 
zu bringen, nicht gerechtfertigt erscheinen? Oder sollen 
I wir die Bilder dieser, dem Volke durchaus nicht fremden 
Heiligen darum vermeiden, weil sie nicht deutscher 
Abstammung sind! Auch den Maler wird die getroffene 
Wahl, welche einen Gegensalz von reichen Gewändern 
mit der schlichten Ordenstracht für die Wirkung der 
Bilder vortheilhaft machte, befriedigen. 

Schliefslich noch ein Wort Uber die „Beschaffung" 
des Altars, wobei über die beschränkte Konkurrenz 
Bedenken geäufserl werden. Gegenuber der früher 
beliebten Art, die vollständige Ausfuhrung solcher 
Aufgaben einem durch langjährige Thätigkeil be- 
kannten und gewandten Künstler zu Ubertragen, wo- 
durch eine gewisse Uebcreinslimmung einer grofsen 
Anzahl vou Altarwerkcn hervorgerufen ist, durfte der 
Weg der engeren Wettbewerbung doch wohl der ge- 
eignetere gewesen sein, um für das hochherzige Ge- 
schenk des hl. Vaters unter den Guten das Beste 
wählen zu könueu. Es dürften auch wohl mit Genug- 
tuung die katholischen Künstler es begrüfst haben, 
dafs nur an sie der Ruf zur Betheiligung an dem Wctt- 
bewerb ergangen ist. Der an 25 Künstler in Deutsch- 
land, sowie in Holland und Belgien (wo namentlich die 
Holzschnitzkunst entwickelt ist) gerichteten Aufforderung 
haben V2 durch Einsendung ihrer Werke entsprochen. 
| Die aus dem Wettbewerbe als Sieger hervorgegangenen 
| Meister, der Bildhauer J. A. Oor zu Rocrmond und der 
Maler A. Kleinertz zu Köln sind so anerkannt tüchtige 
Kräfte, dafs von ihrer Hand die künstlerisch beste Aus- 
stattung des Hochaltars zu erwarten steht. 
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Es hat stets in der Absicht gelegen, die Bildhauer 
und Holzschnitzarbeiten des Schreines, wie auch die 
Polychromie, wenn irgend möglich, von einem und 
demselben Meister fertigen zu lassen. Aber es war 
doch beim Ausschreiben des Wettbewerbes nicht ausge- 
schlossen, dafs einzelne Künstler dem Ornamente nicht 
gewachsen waren; das letztere dem Bildhauer alsdann 
völlig zu überlassen, konnte dem Architekten nicht zu- 
gemulhet werden. Daher auch im Wettbewerb die 
Trennung der Polychromie, welche sich ja auf den 
ganzen Altar erstrecken sollte und die nach einheit- 
lichen Grundsätzen zu fertigen ist, von den eigentlichen 
Arbeiten der Bildhauer. Letztere haben selbst den 
Wunsch ausgesprochen, den Kreidegrund an ihren 
Werken herzustellen, um selbige nicht der Willkür 
eines Vergolders zu Überlassen. Selbstverständlich ist, 
dafs, wo Bildhauerarbeit und Polychromie in eine Hand 
gelegt werden kann, es geschieht; hier ist es nach 
dem Ergebnifs der Wettbewerbung glücklicherweise 
der Fall. Dafs die Polychromie sich die besten Werke 
alter Zeit zum Musler nehmen wird, bedarf wohl keiner 
besonderen Versicherung, und Hannover besitzt ja in 
der goldenen Tafel von Lüneburg im Museum ein 
unübertreffliches Beispiel, was für Alles vorzüglichen 
Anhalt bildet. Die Arbeiten zum Hochaltar werden 
sachgemäfs gelrennt werden, so dafs der eigentliche 
Altar und der Stufen-Unterbau unabhängig von der 
Herstellung des Altaraufsatzes ihrer Vollendung ent- 
gegengehen können. 

Mit Vorstehendem sei die Entgegnung auf Herrn 
Münzenberger's Kritik geschlossen. 

Eine Kritik darf und soll durchaus nicht bean- 
standet werden, wenn sie an dem wirklichen Entwurf 
oder der Ausführung eines Werkes unter Kenntnifs 
der einschlägigen Verhältnisse und Motive geübt wird. 
Entschiedene Verwahrung jedoch ist einzulegen gegen 
eine Kritik, die geschrieben wird, ohne dafs der Ver- 
fasser den Entwurf überhaupt nur gesehen hat, noch 
die Gesichtspunkte kennt, die bei »einer Aufstellung 
mafsgebend gewesen. Solche Auslassungen, wie die- 
jenigen des Herrn Munzenberger, sind nur zu geeignet, 
alle Diejenigen, die dem Werke, dafs der Vater der 
Christenheit unserm Valcrlandc in hochherziger Weise 
stiftet, ihre Zeit und Kraft gewidmet haben, auf eine 
schwer zu rechtfertigende Art zu verdächtigen und 
den Glauben wach zu rufen, dafs der Hochaltar zu 
Hannover nicht dasjenige werde, was es sein soll : ein 
wohldurchdachtes und vollendetes Kunstwerk I 

Während der Niederschrift dieser Zeilen erhalte 
ich durch die Freundlichkeit des hochwlirdigsten Herrn 
Bischof von Hildesheim Abschrift eines Hiltets des 
Herrn Kardinal-Staatssekretärs vom 14. Mai 1889 des 
Inhaltes, dafs Se. Heiligkeit nach eingehendem Studium 
de» ihm gesandten Entwurfes, sowie des Berichtes über 
den Stil, die Bildwerke und alle Einzelheiten des 
Altars, den Entwurf anstandslos gebilligt, und unter 
Ausdrücken des Lobes die sofortige Inangriffnahme 



der auszuführenden Arbeilen genehmigt habe. Diese 
Bewilligung spricht ein Papst aus, dessen Kunstgeschmack 
mit Recht gerühmt wird, und der mit den Werken 
der Gothik wohl vertraut, sein Unheil nach Studium 
des wirklichen Entwurfes abgibt. 
Hannover, im Mai 1889. 

Christoph Hehl, 

Architekt, Haumcister der St. Marienkirche 
t» Hannover. 

R eplik. 

Auf den Wunsch verschiedener Freunde der mittel- 
alterlichen Kunst hat der Unterzeichnete im 2. Hefte 
dieser Zeilschrift einige Bemerkungen zu dem Projekt 
des neuen Hochaltars für die Marienkirche zu Han- 
nover veröffentlicht. Es geschah dies im Interesse 
des Altarbaues unserer Zeit, um darauf hinzuweisen, 
wie nöthig für denselben, wenn er überhaupt an die 
alte Kunst sich anlehne, eine möglichst sorgsame 
Beibehaltung der allen Art sowohl in Bezug auf den 
geistigen Gehalt als die äufsere Form sei. Ich habe 
gar nicht gewufst, von welcher Hand jenes Projekt 
entworfen worden war (eine Unterschrift unter den 
Erläuterungen war unleserlich) und habe mich auch 
nicht darnach erkundigt, weil es sich ja nicht um Per- 
sönliches, sondern nur um die Sache handelte. Jetzt 
sehe ich durch eine von dem Herrn Baumeister Hehl 
in Hannover herrührende Erwiderung auf meine 
Bemerkungen, dafs ich ohne es irgend zu wollen 
verletzt habe, was ich gewifs bedauere, was mir aber 
beim Niederschreiben jeuer Kritik unendlich fern 
gelegen hat. 

Herr Hehl wirft mir nun Verschiedenes vor, 
worauf ich im Nachfolgenden zu antworten mich 
verpflichtet fühle. Zunächst tadelt er es sehr, dafs 
ich, wie er „konstalire", auf Grund einer kleinen, 
leicht hingeworfenen Skizze meine Ansicht über das 
Altarprojekt ausgesprochen habe. Dieser Tadel könnte 
vielleicht begründet erscheinen, wenn ich nicht selbst 
zu Eingang meiner Besprechung ausdrücklich gesagt 
hätte, dafs dieselbe auf Grund einer leichten 
Skizze des Entwurfs abgefafst worden sei. 
Man kann einen fertigen Altar oder eine fertige 
Altarzeichnung kritisiren, man kann aber auch eine 
leichte Skizze mit vollstem Recht der Beurtheilung 
unterziehen; ich meine, gerade diese Kritik könne 
ja nach Umständen die nützlichste sein, da an einem 
fertigen Altar Nichts mehr zu ändern ist und da ein 
Künstler zur Abänderung einer fettigen Zeichnung 
sich nur sehr selten versieht. Eine leichte Skizze 
ist aber auch noch leicht umzuändern, und darum 
darf man bei ihrer Beurtheilung am ersten noch 
hoffen, dafs die Kritik für das ganze Werk nützlich 
werden könne.' 1 Ich war um so mehr berechtigt zu 



') [Daher dürfte es sich auch empfehlen, dafs 
Pfarrer und Kirchenvorstände angehalten werden, 
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dieser Beurthcilung, da sich dieselbe nur xum aller- 
kleinsten Theil, mit wenigen kurzen Bemerkungen, 
auf jene Skizze stützte, während der bei weitem 
grofste und wie Herr H. selbst zugibt, bei 
weitem wichtigste Theil meiner Ausführung 
sich auf die von Herrn H. doch wohl selbst 
verfafsten, für die A usschreibung der Kon- 
kurrenz von ihm der Skizze beigefügten 
Erläuterungen bezieht. Es wäre doch schlimm, 
wenn eine noch so leicht hingeworfene, aber mit 
fünf Seiten Erläuterungen versehene Skizze eines 
Aliarentwurfs nicht wenigstens ein ganz allgemeines 
Bild des architektonischen Aufbaut » u. s. w. gäbe, auf 
Grund dessen man nicht für den noch anzufer- 
tigenden definitiven Entwurf berechtigte Wünsche 
aussprechen dürfte. 

Herr Hehl macht dann durch seine Erwiderung 
die verehrten Leser glauben, als ob ich in meiner 
Kritik die Anwendung eines architektonischen Auf- 
baues über dem Altarschrein getadelt hätte. Das ist, 
wie Jeder aus der ruhigen Durchlesung meiner Be- 
merkungen ersehen wird, mir nicht eingefallen, sondern 
ich habe nur meine Bedenken gegen einen solchen 
Aufsatz, wie Herr H. ihn projektirt hatte, aus- 
gesprochen ; wenn nach der Erklärung des Herrn H. 
der Altar im Stil der ersten Hälfte des XV. Jahrh. 
gehalten sein soll, dann pafst eben ein solcher, 
viel späterer Zeit angehöriger Aufsalz nicht zu dem- 
selben, was ich auch hier nur wiederholen kann. 

Dafs der wegen seiner Geschichte und wegen 
seiner hervorragenden Bestimmung besonders wichtige 
Hochaltar der Marienkirche zu Hannover im Stil 
der allen norddeutschen Kunst gehalten werden 
möge, war von mir nur als Wunsch ausgesprochen. 
Die hierauf erfolgten Ausführungen des Herrn H. 
haben nur gezeigt, dsfs ich nicht irrte, als ich, 
wenn auch nur auf Grund der leichten Skizze, den 
Stil des Altars als einen süddeutschen Vorbildern 
verwandten annahm. Ich kann aber jenen Wunsch 
auch jetzt nur als durchaus gerechtfertigt ansehen. 
Für einen als norddeutsche Backsteinkirche ausge- 
führten Kirchenbau hätte unseres Erachtens auch 
ein norddeutscher Altar besser gepafst. 

Inzwischen hat nun Herr H. die mehrerwähnte 
Skizze zum fertigen Entwürfe ausgearbeitet, welche 
Ausarbeitung aber zugleich eine durchgehende Um- 
arbeitung geworden ist, so dafs abgesehen von der 
Hauptcinlheilung des Altares ein anderes Werk jetzt 
vorliegt. Es hätte daher keinen Zweck, über die 
Berechtigung einiger früherer bezüglich des Aufbaues 

ihrer geistlichen Behörde nicht fertige Pläne zur 
„Genehmigung" vorzulegen, welche schon durch ihre 
Kostspieligkeit einen gewissen Druck auszuüben ge- 
eignet sind, sondern skizzenhafte Entwürfe, die Ge- 
stalt und Stil hinreichend erkennen, Aendcrungcn 
leicht vornehmen lassen.] ü. H. 



des Altars gemachter Ausstellungen zu sprechen, da 
dieselben gegenstandslos geworden sind; namentlich 
ist die Exposition«nische im neuen Plane wesentlich 
eine andere geworden, und ich will daher auch Herr 
H. bei seinem polemischen Exkurs gegen meine dies- 
bezüglichen Bemerkungen nicht folgen. 

Was ich bezüglich des Verhältnisses de« Figuren- 
und Gruppen werkes zu dem Ornament bei mittel- 
alterlichen Altären bemerkt habe, sucht Herr II 
durch Messungen aller Altäre zu widerlegen. Ich 
weif« nicht, wie er dieselben angestellt bat. Ich kann 
demgegenüber nur bitten, die alten Altäre mit der 
Zeichnung zu dem Hochaltar der Marienkirche zu 
vergleichen, und ich glaube, dafs der unbefangene 
Beobachter mir beistimmen wird. Ucbrigens gebe 
ich ja gerne zu, dafs bei diesem Altai e der Wunsch 
einer möglichst reichen Gestallung sehr leicht zu 
einer mir bedenklich erscheinenden Bevorzugung des 
ornamentalen Theilcs führen konnte. Keinesfalls al<«r 
darf doch wohl letztem» solche Wichtigkeit zu- 
fallen, dafs er sogar auf die Wahl der Figuren Ein- 
flufs ausübt. Herr H. sagt aber in seiner Erwiderung 
bezüglich der Wahl der heiligen Personen, die an 
dem Altar zu Hannover dargestellt werden sollen: 
„Es sei darauf hingewiesen, dafs die Darstellungen 
j aus dem Leben dieser hl. Personen hauptsächlich 
1 darum gewählt woi den sind, weil sie sich einem 
sie umgebenden Ornament von Weinlaub 
I und Aehren passend einfügen, nicht etwa 
| um durchaus Fremdes zu schaffen. ,; 

Wenn ich in meiner Besprechung des Altar- 
entwurfs Bedenken darüber äufserte, dafs von der 
1 ganzen für den Altar bestimmten Summe nur 1 1 050 ,M 
I für die sämmilichen geschnitzten Figuren und Gruppen 
und Flügelgemälde des Altars ausgeworfen ist, so 
bedauere ich, dafs Herr H. in dieser Bemerkung 
etwas Anderes rindet, als lediglich einen weiteren 
Ausdruck Für das oben Angedeutete, sowie den 
Wunsch, dafs statt des zu vielen Ornamentes mehr 
bildliche Darstellungen gewählt worden wären. Wenn 
jetzt Herr H. mittheilt, dafs im Ganzen für den 
Altarschrein inkl. Polycbromirung 31 300 Jl bestimmt 
seien, während der gröfste Theil der Restsumme für 
1 Beschaffung der Altarmensa, den Tabernakel, Schrein 
1 u. s. w. verbleibe, so hätte es solcher Ausführung 
gewifs nicht bedurft, da sie nur Etwas widerlegt, 
was sich in meiner Kritik gar nicht findet. Ich 

I hatte nur gesagt, die obige Summe von 14050 Jt 
sei sehr gering im Verhältnis zu der ganzen Auf- 
i wendung, und gestatte mir jetzt zu sagen, sie sei 
auch sehr gering im Verhältnis zu jenen von Herrn H. 
als Gesammtkosten des eigentlichen Altaraufcatzes 
' berechneten 31 300 Jf. 

Was nun die Wahl der Figuren und die von 
Herrn H. auf meine diesbezüglichen Bemerkungen 
gemachte Erwiderung betrifft, so sagt Herr H. hier- 
über: „Weil mehr als gegen die Anordnung und die 
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Architektur des AUares richtet sich die Kritik gegen 
die gewählten Dantellungen." Herr H. hat hierin 
vollkommen Recht, und ich würde überhaupt an eine 
öffentliche Beurtheilung meiner Altarskizze nicht ge- 
dacht haben, wenn nicht gerade diese seine Aus- 
führungen mich gewissermafsen herausgefordert hätten, 
den Wünschen einiger Freunde zu folgen und jene 
Beurtheilung abzugeben. Herr H. möge es mir nicht 
verübeln, wenn ich bemerke, dafs nach Durchlesung 
seiner Erwiderung ich mich noch weit mehr als zuvor 
zu den in meiner Kritik ausgesprochenen Bemerkungen 
berechtigt und verpflichtet fühle. Es sind eben gegen- 
sätzliche Standpunkte, auf denen wir uns befinden, 
und solche erweisen sich durch jedes Diskutiren immer 
mehr als weit aneinanderliegend. Da es sich aber 
hier um nichts Persönliches, sondern nur um Sach- 
liches handelt, und da die hier in Betracht kommen- 
den Fragen für die kirchliche Kunst überaus wichtig 
sind, so möge Herr H. mir gestatten, meine Ansicht 
offen auszusprechen. Herr II. glaubt, ich hätte hin- 
sichtlich der Wahl der Gegenstände deshalb ein Be- 
denken ausgesprochen, weil ich sie für sich betrachtet, 
nicht aber, wie es geboten sei, im Zusammenhang 
mit der sonstigen bildnerischen Ausschmückung der 
Kirche; hätte ich von dieser Kenntnifs gehabt, so 
würde mein Urtheil wohl anders gelautet haben. 
Wahrscheinlich würde ich nur noch nachdrücklicher 
meine Bedenken gellend gemacht haben, wenn Herr 
H. das „Gebot" jenes Zusammenhanges zwi-chen den 
Altardarstellungen und der sonstigeu bildnerischen 
Ausschmückung der Kirche damals schon ausge- 
sprochen hätte. Die mittelalterliche Kunst weifs von 
diesem „gebotenen" Zusammenhange Nichts, gestaltet 
im Gegentheil den Altar als ein in sich abgeschlossene« 
Ganzes ganz selbstständig für sich, geradeso wie sie 
anderseits die bildnerische Ausschmückung der Wände 
und die der Fenster ohne Rücksicht auf die Altar- 
bilder selbständig hergestellt hat. Der Anschauung, 
als mfifsten Fenster, Wände nnd Altar nach der- 
selben einheitlichen Gedankenreihe bildnerisch ange- 
ordnet sein, stehe ich gegensätzlich gegenüber. Eine 
solche Art der Ausschmückung wird den Stempel 
des Gemachten aber nicht den des künstlerisch oder 
gar historisch Gewordenen an sich tragen. Durch 
ein solches „Gebot" würde der ganze geistige Gehalt 
einer neuen Kirche, des Bauwerkes wie der Altäre, 
der Malereien wie der Glasbilder, in die Hand des 
kirchenbauenden Architekten gelegt werden, und die 
ausführenden Künstler würden dadurch in ihrer Selbst- 
ständigkeit in bedrohlicher Weise eingeengt sein. 
Und welche Folgen würde dieses „Gebot", wenn 
Herr H. dasselbe durchzuführen vermochte, für die 
Zukunft haben ? Dafs damit für alle Zeilen die einzelne 
Kirche an die vom Architekten verzeichneten Motive 
gebunden wäre, da ja sonst jener gebotene Zusammen- 
hang durchbrochen würde. Dann würde weiter jeder 
nach mittelalterlicher Art kon/ipirlc, in seiner Dar- 



stellung aber mehr oder weniger von der „sonstigen 
I bildnerischen Ausschmückung der Kirche" abhängig 
| gemachte Flügelaltar alsbald als etwas geistig Un- 
I vollständiges sich darstellen, wenn die Wandmalereien 
I oder die Bilder der Fenster unglücklicher Weise zu 
Grunde gingen und nicht wieder nach der alten Idee 
erneuert würden. Es würde endlich auch jeder neue 
Altar dann erst sich in seiner ganzen Bedeutung 
darstellen, wenn alles geistig zu ihm Gehörige, Fenster 
des Chores, der Kapellen, Wandmalereien u. s. w. 
fertig gestellt wären. 

Was speziell die Wahl der Bilder und der ge- 
schnitzten (iruppen betrifft, so wird man nur dann 
die von Herrn H. getroffene Anordnung: auf der 
Innenseitc der Flügel links (vom Beschauer) Darstellung 
der Geburt und der hl. Dreikönige, rechts Jünger zu 
Eramaus und Brodvermehrung, im Schrein selbst links 
Hochzeit zu Kana und rechts das letzte Abend- 
mahl, während die grofse Kreuzigungsgruppe der 
Altarbekrönung die Stelle der Mittelgruppe des ganzen 
Altars vertreten soll, als eine der alten Art ent- 
sprechende ansehen können, wenn man es als gerecht- 
fertigt annimmt, von den alten künstlerischen Tra- 
ditionen das nicht Zusagende fallen zu lassen. Wird 
auf der linken Seite des Altars mit Bildern aus der 
Jugendgeschichte des Herrn begonnen, dann soll nach 
der alten Regel damit nach rechts in der Zeitfolge der 
biblischen Begebenheiten fortgefahren werden, wenn 
überhaupt die Darstellungen auf den Flügeln mit 
denen im Mittclschrcin in innerer Verbindung stehen. 
Ist dies nicht der Fall, so werden die Flügel und 
, der Mittclschrcin für sich behandelt; in diesem Falle 
I aber tritt dann dieselbe Regel für beide ein. Ein 
■ anderer Punkt ist noch wichtiger. Herr H. kennt 
I die mittelalterlichen Altäre dortiger Gegend zu gut, 
! um nicht zu wissen, dafs es dort konstante Regel 
war, da, wo die Kreuzigung in der Mitte zweier 
andern Gruppen dargestellt wurde, für diese letztern 
eine Passionsscene links, meist die Krcuztragung, 
und rechts die Abnahme vom Kreuze oder die Auf- 
erstehung anzubringen. Er wählt nun, weil der Altar 
als „Sakraments-Altar" gedacht ist, die Hochzeit zu 
Kana und da« hl. Abendmahl. Bei aller Rücksicht- 
nahme auf die künstlerische Freiheit gestatte ich mir 
doch zu fragen, welcher Grund denn vorliege, die 
alte Ueberlieferung ganz zu verlassen? Herr H. nennt 
diese Sccncn „Darstellungen, die dem Künstler Ge- 
legenheit geben können, unabhängig von alten Vor- 
bildern in ihrem Geiste Neues zu schaffen". Ich 
halle solches für wenig empfehlend, da, wenn das so 
besonders hervorgehoben wird, gar leicht auch wirk- 
lich „Neues" im unangenehmen Sinne geschaffen wer- 
den möchte. Die auf den mittelalterlichen Kreuz- 
und Sakramrnts-Altären si-h findenden Darstellungen 
sind unaufhörlich fliefsende Quellen künstlerischer 
Ideen und Anschauungen, die von einem wahren 
Künstler auch „unabhängig von alten Vorbildern", 
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wenn das Herrn II. so sehr wünschenswert!» erscheint, 
im allen Geist bildnerisch ausgestaltet werden können. 
Im ganzen Offizium vom allerheiligsten Sakramente 
rindet sich keine Bezugnahme auf die Hochzeil zuKana, 
wühl aber wieder auf andere biblische Erzählungen 
hingewiesen, die Herr H. übersieht. Sollte unsere Zeit- 
periode berufen und befähigt sein, die alten Typen und 
Parallelen zu verlassen und neue aufzubringen ? und 
sollte damit gerade bei einem Altare bigonnen wer- 
den, der von so grofser Bedeutung ist und dessen 
Entwurf das redliche Streben zeigt, in der Form 
wenigstens, die alte Kunst wieder in ihre Rechte ein- 
zusetzen ? 

Zum Schlüsse darf ich leider nicht die Polemik 
ubergehen, die Herr H. gegen meine Bemerkungen 
über die Wahl derauf dem Hannoverschen Altar dar- 
zustellenden biblischen Personen und Heiligen 
führt. Ich hatte darauf hingewiesen, dafs die von 
ihm ausgewählten Personen, Ruth, Booz, Elias, Noe 
mit seinen Söhnen, Josua und Kaleb auf den mittel- 
alterlichen Altären zum gröfsten Thcil gar nicht dar. 
gestellt zu werden pflegen, dafs unter den für den 
Altarschrein selbst ausgewählten 7 Heiligen keiner 
unserer Landesheiligen sich befinde, und dafs mehrere 
der gewählten 1 ei unserem Volke so gut wie ganz 
unbekannt sind. Ich halte gewünscht, gerade bei 
diesem Altäre den einen oder andern deutschen 
Heiligen dargestellt zu sehen, da es doch auch bei 
ihnen keineswegs an Solchen fehlt, die sich durch 
ihre Liebe zum hl. Sakrament ausgezeichnet haben, 
hatte aber ausdrücklich zur Femhaltung jeglichen 
Mifsvcrsländnisscs die Bemerkung hin/ugefiigt, dafs 
gewifs die Kunst der Kirche weit davon entfernt sei, 
nationale Schranken aufzurichten, und hatte darauf 
hingewiesen, wie viele Heilige anderer Länder auf 
unseren alten Altären mit Vorliebe dargestellt worden 
seien. Trotzdem findet es Herr H. für gut, dagegen 
zu schreiben: „Es ist richtig, dafs der hl. Apollinaris 
und Maumus keine Bekannten sind. Es ist aber doch 
zu bekannt, dafs sich das Mittelalter so streng an 
allgemein bekannte Heilige oder solche des Heimath- 
landes nicht gehalten hat, dafs im Gegentheil die 
katholische Kirche, die nie und nimmer in „National- 
kirchen" sich zertheilt und absondert, die Gotteshäuser 
und Altäre im Norden unseres Vaterlandes auch in 
aller Zeit mit den Bildern eines hl. Blasius, Jodokus, 



Nikolaus zierte!" Ich überlasse das Unheil darüber, 
ob e ne solche Polemik gegen das von mir Gesagte 
irgend gerechtfertigt ist, dem Unheil jedes unbe- 
fangenen Lesers. Ich habe auch nicht gesagt, dafs 
man statt des hl. Leo I. den aus deutschem Ge- 
schlecht entsprossenen und um das Dogma des hl. 
Sakraments verdienten hl. Leo IX. hätte wählen 
suüen, sondern ich sagte: „Gewifs gehört der hl. Leo 
der Grofse, der Namenspalron unseres hl. Vaters, 
der grofsmüthige Schenkgeber des in Rede stehenden 
Altarcs, an erster Stelle zu den Heiligen, deren 
Darstellung sich für denselben eignet." 

Dafs wir aber durch die Darstellungen in unsetn 
Altären auch die Heiligen des Landes neben andern 
verehren und verherrlichen sollen, das zeigt uns ja 
die Kirche selbst, indem sie allenthalben neben dem 
für alle Länder Geltenden auch die Offizien und 
Messen der Heiligen der Diöcesc und des Landes 
in die priesterlichen Tagzeilen und das Direktorium 
für die hl. Messe eingefügt hat. 

Nach dem Gesagten glaube ich dem Urtheil 
unserer geehrten Leser ruhig die Beantwortung der 
Frage überlassen zu können, ob Herr H. im vor- 
liegendem Falle berechtigt war, „entschiedene Verwah- 
rung einzulegen gegen eine Kritik, die geschrieben 
wird, ohne dafs der Verfasser den Entwurf überhaupt 
nur gesehen hat, noch die Gesichtspunkte kennt, dir 
bei seiner Aufstellung mafsgebend gewesen", sowie 
ob ich irgendwie beabsichtigt haben möge, die Tür 
den inneren Altar der Marienkirche zu Hannover 
arbeitenden Künstler „auf eine schwer zu rechtfer- 
tigende Weise zu verdächtigen". 

Wenn Herr H. mir endlich noch vorwirft, ich 
hätte den Glauben wachgerufen, „dafs der Hochaltar 
zu Hannover nicht dasjenige werde, was er sein 
soll: ein wohldurchdachtes und vollendetes Kunst- 
werk'-, so habe ich schliefblich nur noch zu bemerken, 
dafs ich das Erstere gar nicht in Abrede gestellt habe, 
da mir ja der Altar im Gegentheil zu viel durch- 
dacht und erdacht und zu wenig sich an die alte, 
Jahrhunderte hindurch feststehende Art anschliefsend 
vorkommt, und dafs im Interesse der kirchlichen 
Kunst ich es nur von ganzem Herzen begrüfsen kann, 
wenn es Herrn II. gelingen wird in dem neuen Altar- 
werk wirklich ein vollendetes Kunstwerk zu schaffen 

Müiwenbergcr. 



Die Bronzethürcn für die Dr e i krini gen. 
p forte des Kölner Domes ^uber welche in Heft 1 
dieses Jahrg, Sp. 83 u. 34, berichtet wurde) sollen von 
l'rof. Schneider in Kassel in Monatsfrist abgeliefert 



rden. — Zu de 



Jronzethtlren des Nordportal 



liegen die von dem Bildhauer \V. Mcngclberg üi 
Utrecht entworfenen Pläne vor, welche als symbolischen 
Schmuck die Darstellungen der vier Menst henuller, der 



vier Jahreszeiten, der fünf klugen bezw. thörichten Jung- 
frauen aufweisen. In gröfsere und kleinere Vierpässe 
sehr geschickt hineinkomponiri, werden diese Gruppen 
mit Wappenschilder wie mit Thier- und l'tlanzengebilden 
diese vier ThUren so reich wie ansprechend gestalten. 
Die beiden östlichen Flügel werden durchbrochene < >ber- 
lichter erhalten zur Beleuchtung der hier anstofsenden 
l'arnineiitcnkammer. 
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Die retrospektive kunstgewerbliche Ausstellung im Trokadero zu Paris. 



ii. 

Nach dem etwas lang ausgefallenen Ueberblick 
über die verschiedenen auf der Ausstellung vertretenen 
Emaillechniken werden wir zunächst wieder zu den 
Gebilden der Goldschmiedekunst und der ihr ver- 
wandten Kunstgiefserei zurückkehren müssen. Auf 
letzlerem Gebiete überragt durch Gröfse, Gestalt und 
Technik das Stück von dem Fufse des romanischen 
Leuchters aus Reims, der seine hervorragendsten Ge- 
nossen in Prag und Mailand hat. Wo er entstanden 
ist, wird kaum zu bestimmen sein, zumal er eigentlich 
nicht unter den übrigens auch sehr unbestimmten Be- 
griff der Oinanderieen fällt, dem nicht einmal die zahl- 
reich erschienenen romanischen Thierleuchter und Aqua- 
manilien untergeordnet werden können. Was aber aus 
der gothischen Periode an Giefsgefäfsen und Leuchtern, 
an Statuetten, Mörsern u. dergl. vorhanden, wird mit 
den beiden bronzenen Evangelienpulten viel eher als 
Dinanderie bezeichnet werden dürfen. 

Der schöne Schrein des XIV. Jahrh. aus Evreux mit 
reicher architektonischer Entwickelung und tüchtigen 
getriebenen Figuren bildet im II. Saale den Mittelpunkt 
einer grofsen, mehrere gute gothische Metallstatuetten 
und Ostensorien enthaltenden Vitrine. Die sitzende 
Figur des hl. Nikolaus, neben sich die Bütte mit den 
drei Mädchen (Museum von Amiens), ist ein vorzüg. 
liches Treibwerk des XV. Jahrh., ganz im Glänze der 
ursprünglichen Vergoldung. Diese hat leider an dem 
Reliquiar für den Schleier der hl. Aldegundis aus 
Maubeuge eine Erneuerung erfahren, welche dem edlen 
spät gothischen Behälter (von zwei Engem getragener 
horizontal liegender Cylinder) den" grofsten Theil seiner 
Wirkung geraubt hat. Um ein Jahrhunderl älter ist die 
kleine Monstranz aus Conques, die mit ihrem runden 
Medaillon zugleich ein gutes Vorbild bietet, wenn man 
dieser Aufbewahrung der hl. Hostie vor jener in dem 
Glascylinder den Vorzug gibt. Sic ist von zwei Engeln 
flankirt, die auf an dem Schafte abzweigenden Trägem 
stehen, während ein vorzüglich durchgeführtes sehr 
schlankes Reliquiar aus Spitzers Besitz in ähnlicher 
Weise drei Engel um den Cylinder gruppirt zeigt. Von 
getriebenen Arbeiten verdienen vornehmlich Erwähnung 
das vergoldete Haupt des hl. Adrianus um 1300 aus 
der Kathedrale von Tours und die kurze BUste der 
hl. Duniana, 2. Hälfte XIV. Jahrh. aus der Kirche von 
Gimel, zwei gut stilisirte lehensvolle Reliquiare, sowie die 
beiden spätgothischen Silberbüslen in der Spitzer'schen 
Vitrine, von denen namentlich die männliche vorzüglich 
charaklerisirt ist. Ein ganz eigenartiges metallisches 
Gebilde und wohl ohne Parallele ist ein in vergoldetem 
Kupfer in grofsem Mafsstabe hergestelltes Bild der 
Stadt Soi&sons, die mit ihrer Matiereinfassung und mit 
ihren hauptsächlichsten (kirchlichen) Gebäuden um 1500 
vogelperspektivisch ist dargestellt worden. — Spärlich 
und ohne Bedeutung ist, was im Renaissancestil an Edel- 
metall erschienen, und was an profanem Silbcrgeräth 
im Rococo- und Empire-Geschmack im IV. Saal zu- 
sammengcsleDt ist, mag auch eine nähere Beschreibung 
nicht beanspruchen. 

Bevor wir vom Edelmetall, welches neben dem Email 
der ganzen Ausstellung ihren Hauptwerk verleiht, Ab. 



schied nehmen, um zu der Elfenbein- und Holz- 
plastik Uberzugehen, wollen wir noch der Siegel- 
stampfen gedenken, die HotTmann in einer guten 
Auswahl von romanischen und gothischen Exemplaren 
ausgestellt hat, darunter zwei aus Elfenbein, die sehr 
seilen sind. — Die Bibliothek von Sens hat ihr bekanntes, 
ungemein reiches Konsulardiptychon gesandt, sowie ihre 
spätrömische Elfenbeinpyxis mit heidnischen Scenen. 
An Aller dürfte letztere noch etwas übertroffen werden 
von der allchristlichen Pyxis aus Ronen mit den Dar- 
stellungen der Geburt Christi und seiner Anbetung durch 
die hl. drei Könige, wie überhaupt die christlichen 
wohl zur Aufbewahrung der hl. Eucharistie (und von 
Reliquien) benutzten Pyxiden in Bezug auf die Form 
den Weg gezeigt haben durften. Ein Evangeliar hat 
als Einband zwei uralte Elfcnbcintafeln mit Christus und 
mit der Gottesmutter in einem den ravennatischen Reliefs 
nachgebildeten, aber minder elegant durchgeführten 
Stile. Das zweite Evaugeliarium mit Elfcnbeindeckel 
erinnert in dem Reichthum und der sorgsamen Durch- 
führung der letzleren an die Reliefs in Tongern, Essen, 
Gotha. Von den beiden Konsekrationskämmen dürfte 
der eine (Nancy) mit dem ausgeschnittenen Ornament 
und den eingelegten Steinen bis in das VII., der andere 
v Scn&; bis in das VIII. Jahrh. zurückreichen, dem auch 
die Elfenbeinagraffe am Gürtel des hl. Cäsarius angehört. 
Der Elfenbeinkasten mit den Kämpfer darstellenden 
Relieffttllungen und den diese einfassenden stemver- 
zierien Borten zeichnet sich vor den namentlich in 
Italien sehr verbreiteten Parallelen, die wohl sämmtlich 
aus Byzauz stammen, dadurch aus, dafs er nicht die 
mehr alterlhttmliche Einrichtung des Schieb- sondern 
des Klappdeckels hal. Die beiden Tau-Bischofssläbt 
aus Chartres und Ronen sind grofsc Seltenheiten, die 
Slab-Kurvatur auch insofern, als sie den hl. Trophimus 
im Sarge darstellt mit geöffnetem Deckel. — Unter den 
gothischen Elfenbeinfiguren, welche Frankreich im XIII. 
und XIV. Jahrh. in grofser Anzahl geschaffen hat und 
deren Entstehungsstätte besonders Troyes gewesen zu 
sein scheint, zeichnet sich die grofse sitzende Madonna 
mit ihren Gotddessins aus durch ihre Gröfse, durch 
ihre strenge Behandlung und vorzügliche Charakteri- 
simng. Wäre nicht ihre Haltung etwas zu excentrisch, 
das Kolorit der Karnation und des Futters erneuert, 
wie die rechte Hand, so würde man diesem herrlichen 
Bilde (Eigeuthum der Kirche von Villcneuve) vielleicht 
den ersten Preis zuerkennen müssen. Au Detailvoll, 
endung kommt ihr ein Diptychon nahe mit aufser- 
gewöhnlich grofsen vnllrundeu Reliefdarstellungen. Von 
zwei Elfenbeinköffcrchcn ist das eine besonders scharf 
und gut charaktcrisirte mit religiösen, das andere mit 
prnfanei» Darstellungen aus dem romiin dt la rase 
ausgestattet. Diese französische Elfeubeinplastik des 
XIV. Jahrhunderts hat in Italien und Deutschland viel- 
fach Nachahmung, zugleich aber die Umgestaltung 
erfahren, welche das so verschiedene Stilgefühl der 
beiden iJmdcr erforderte. Die Holzskulptur ist 
hinter der Elfenbeinplastik in Frankreich an Feinheit 
der Durchbildung nicht unerheblich zurückgeblieben. 
Auf der Ausstellung ist sie nur schwach vertreten, 
unter Anderem durch eine sehr archaistische romanische 
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Madonna, die ihr göllliches Kind in dogmatischer Strenge 
gerade vor sich hält. Was sonst an gulen Holzfiguren 
und an Gruppen vorhanden, wie eine kleine Vermählung 
Mariens und zwei sitzende Figuren (Mutler Anna und 
Maria) weist auf Flandern hin, einzelne wie die hl. Ursula 
auf den Niederrhein. Zahlreicher ist, was von Möbeln 
oder Füllungen omamentaler Ausstattung den franzö- 
sischen Ursprung an derStirne trägt, einiges golhi&ches 
Chorgest ühl nebst Adlerpult, ein Kenaissance-Schrank, 
wohl aus der Lyoner Schule, manche Möbcl-Archilektur- 
stücke und Füllungen, welche zu den besten Erzeug, 
nissen der so vornehmen französischen FrUhrenaissance- 
Plastik zählen. Ihr verdanken auch die beiden herr- 
lichen Thonbüsten ihre Entstehung, welche Johann 
den Guten und seine Frau darstellen. 

Von den eisen geschnittenen Arbeiten, die 
vorwiegend in Schlössern, Schlüsseln und Gerälhcn be- 
stehen, sind die meisten und besten aus Spiizer'schem 
Besitz. Ein Schlofs in Gestalt eines Triptychons mit 
den Darstellungen von Gericht, Himmel und Hölle ist 
von hoher Vollendung. Auch unter den Schlüsseln 
zeichnen sich einige durch höchste Delikatesse in Zeich- 
nung und Durchführung aus. An dem Geräth, dem 
neuesten Schofskinde der Sammler, den Vorlegern, 
Tafeluiesscrn, Gabeln, Bestecken u. s. w. spietl die Eisen- 
technik eine Hauptrolle und feiert hier ihre giöfslcn 
Triumphe. Als eigentliche Schmiedearbeit sind hier 
nur die beiden, aufs Zusammenklappen eingerichteten 
Evangeiienpulte, sowie die beiden Kerzenständer ver- 
treten, bei denen die ausgeschnittene gothischeMinuskel- 
Iuschnft: ,fivt uiuru, grttria pUtui, domiuut ttrum" 
die Verzierung der Hauplreifcu bildet. Auch an einigen 
Lederkästchen spielt die Eiseniechnik in Form von 
Bändern, aber hier tritt sie in künstlerischer Bedeutung 
hinter die Leder-Plastik zurllck. Sie hat sich vor- 
nehmlich an Kästchen und Etuis entfaltet, Sowohl in 
der getriebenen als in der geschnittenen Manier, mit 
der eine i'unzirung des Grundes verbunden zu sein 
pflegte. Ein Köflerchen mit abgeschrägtem Deckel 
zeichnet sich durch sein Alter und durch die aufser- 
gewöhnlich starke Relieftrung der Thiergebildc aus; ein 
runder Behälter durch sehr fein eingeschnittene Figuren. 
Ein gröfserer Kasten mit musivisch aufgelegten, ver- 
schiedenfarbigen Bandornamenten gehört mehr in die 
Buchbinderarbeit, von denen Morgand eine ganze 
Sammlung ausgestellt hat, darunter einen Groliercinband, 
einen mit dem Monogramm Henry II. und der Diana 
von Poitiers, mehrere Le Gascon. Es ist sonderbar 
genug, dafs sie den direkten Ucbergang bilden können 
zu den Fayencen, nämlich zu deu so berühmten 
vonOirou, die sonst sehr selten (bisher sind Uberhaupt 
nur 72 Exemplare nachgewiesen), hier durch sieben 
Nummern aus Spiizer'schem Besitz, durch zwei aus 
dein Rothschild'* vertreten sind. Zu ihrer Berühmtheit 
und enormen Bewerthung hat, wie ihre Seltenheit und 
immer noch nicht völlig aufgeklärte Herkunft, auch ihre 
gefällige Form (Schalen, Salzfässer, Leuchter, Kannen) 
und ihr eigenthUmlich.es meistens dunkelbraunes Linien- 
omament beigetragen, welches nur mit Buchbinder- 
nieten aufgetragen sein kann. Wir haben es also 
hier, wie auch die plastischen Eigentümlichkeiten er- 
mit einer Art von Dilettantentechnik zu 
auch die Vornehmheit und Eleganz dersel- 



ben vermag Uber ihre Mängel nicht hinwegzutäuschen. 
Deswegen hat sie auch ebensowenig eine Schule 
gebildet, als die ursprünglich auch auf Dilettantismus 
beruhende Thätigkeit Palissy's, welche den Glanz der 
italienischen Majoliken fast zu verdunkeln drohte. Eine 
ganze Vitrine von Spitzer, eine zweite von mehreren 
anderen Sammlern zeigt diese Leistungen in hervor- 
ragenden Mustern und in den verschiedenen Stadien 
ihrer Entwickelung. Die älteren, mit der Natur unmittel, 
bar nachgeformten Pflanzeu, Muscheln, Amphibien etc. 
reliefartig bedeckten Schusseln sind zahlreich vor- 
handen, auch einige mit menschlichen Figuren und 
manche mit ornamentalen, aus Arabesken, Blumen, 
Maskarons bestehenden Gestaltungen. Letztere er- 
reichen gerade durch ihre Einfachheit in Zeichnung 
und Farbe den höchsten Grad der Wirkung und sind 
zum Theil wohl Arbeiten seiner weuigen nur mit den 
von ihm ererbten Formen arbeilenden Schaler. Die 
Figuren von Nevers reichen bis in das XVI. Jahrh. 
zurück, anfangs, wie auch in mehreren Vasen und 

' Kannen der Ausstellung, ihre italienische Abstammung 
noch deutlichst verraihend. Bald nahm die Fabrikation 
französische Elemente und eine ganz neue, den Delftern 
vielleicht emlehule, aber doch wesentlich von ihnen 
abweichende Färbung auf, die in weifsen Ornamenten 
auf blauem Grunde besteht und hier durch einige grofse 
Vasen illustrirt wird. Einen noch eigenartigeren und 
erfolgreicheren Entwicklungsgang nahm die Fayence- 
fabrikation in Kouen, deren Gebilde auch hier die 
denselben Schrank mit ihr theilenden Never'schen Pro- 
dukte in Schatten stellen. Die beiden KiesenschUsseln 
mit der vorzüglich gezeichneten gelben Musterung auf 
blauem Grunde, sowie die Teiler mit dem schwarzen 
Ornament auf gelbem Fond gehören zu den vor- 
nehmsten Leistungen dieser gegenwärtig besonders 
werthgeschätzten Fabrik. An sie reichen die Arbeiteu 
von Moustiers und den verwandten Fabrikationsslätten, 
die in einer anderen Vitrine zusammengestellt und, 
nicht heran. Ein Glasschrank mit S£ vres-Porzellan 

i angefüllt, enthält aber nur wenige hervorragende Stücke, 
unter denen eiue überaus fein dekorirte Vase den ersten 
Kang behauptet — Mit ihnen theilen den letzten Saal 
kleine mit Holz- oder Boule-Verzieruugeu eingelegte, 
sowie mit Brouzeappli^uen ausgestattete Möbel, auch ver. 
schiedene vergoldete Schnitzarbeiten namentlich Ofen, 
schirme. Auch Miniaturbildchen, welche in der alten 
Abtheilung gänzlich fehlen, erscheinen hier in Rahmen, 
nuf Dosen und besonders auf Fächern. Manche andere 
vornehme Gebrauchsgegenstände in den verschiedensten 
Metalllechniken vervollständigen hier die Sammlung von 
Bijoux und sonstigen Toilettegegensländen, zu denen 
auch noch mehrere von den ausgestellten Stoffen zu 



Diese führeu uns zu den älteren Geweben und 
Stickereien zurück, welche durch die verschiedenen 
Säle zerstreut und nicht Ubergrofs an Zahl, aber durch- 
weg von hervorragender Schönheit und kunslhistorischer 
Bedeutung sind. Ueber den Schränken sind nämlich 
sämmlliche Wände mit Gobelins bedeckt, von denen 
die ältesten wie die späteren wohl sicher französischer 
Herkunft, die mittleren aber, also namentlich die spat- 
gothischen, zum Theil wohl flandrischen Ursprungs sind. 
Der kleine, nicht unerheblich verletzte Wandteppich im 
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ersten Saal mit seinen schlanken, bis in den Anfang 
des XIV. Jahrh. zurückreichenden Heiligenfiguren weist 
durch gute Zeichnung und charakteristische Farben, j 
Stimmung, in der namentlich Roth und Blau vorwiegen, i 
auf französische Abstammung, also vielleicht auf die j 
Werkstätten von Arras hin. Diese koloristische Eigen- 
tümlichkeit tritt auf den beiden grofsen vogelperspek- 
tivisch gezeichneten Teppichen in noch höherem Mafse 
hervor. Von den Teppichen des II. und III. Saales 
durften mehrere, namentlich die mit Gold durchwirkten, 
auf Brüssel oder BrUges zurückzuführen sein, die des 
letzten Saales aber wiederum ausschliefslich auf fran- 
zösische, also Pariser Manufaktur. — In den Vitrinen 
erscheinen als Gewebe ein Chormantel aus gemischtem 
Stoff (Leinen mit Seide} um 1800 und verschiedene 
geschnittene Sammetc und Sammetbrokate, welche 
kirchliche Gewänder bilden und mit Stickereien 
"geschmückt sind. Unter diesen behauptet dem Alter 
wie der Ausführung nach ein ganz breiter Stab mit I 
der Darstellung der Wurzel Jesse die Spitze. Er | 
gehört zur Sammlung Spitzer und in den Beginn des | 
XIV. Jahrh. und kann wohl (der unleren Abrundung I 
wegen) nur zur Ruckenausstattung einer Chorkappe 
gedient haben, wie sie in alten Iuventarien sich be- 
schrieben fiudet. Der ganze Grund ist mit metallischem 
Goldfaden in feinen Musterungen ausgestickt, die farbige j 
Zeichnung sowohl des Rankeuwerkes, wie der von ihm 
umrahmten Figuren, mit Seide eingestickt und zwar 
in der dem XIII. und XIV. Jahrh. eigenen, überaus 
sorgsamen Technik, welche obgleich Plattstich, durch 
aparte mehr rundliche Behandlung der einzelnen Theile 
diese um so besser zur Geltung kommen läfst. Da 
diese Stickerei zugleich aufs Allerbeste erhalten ist, so 
zeigt sie diese kirchliche Kunstfertigkeit auf der wunder- 
baren Höhe, die sie in der frühgothischen Periode 
erreichte, an welche daher auch die modernen Bestre- 
bungen auf diesem Gebiet vornehmlich wieder anzu- 
knüpfen haben, insoweit sie auf künstlerische Bedeutung 
emsten Anspruch erheben. Fast derselben Zeit ent- 
stammt ein Triptychon, welches ursprünglich wohl den 
Zweck hatte, bei der Celebration auf den Altartisch 
gestellt zu werden. Das Mittclbild zeigt den Schmerzens- 
mann zwischen Maria und Johannes, der rechte Flügel 
die hl. Katharina, der linke Johannes den Täufer; der 
Goldgrund ist durch Ueberfangstich gebildet, das Figur, 
liehe durch eine Art von Gobelinstich, die archilek. 
tonische Bekrönung in schwachem Relief aufgelegt, in 
Zeichuung wie Technik eine Leistung ersten Ranges, 
an deren französischem Ursprung nicht zu zweifeln ist. 
Auch die drei Aumonieres, welche darüber angebracht 
und ähnlich denen von Tongern zum Theil mit kleinen 
Relieffiguren belegt sind, gleichfalls von tadelloser Aus- 
führung im XIV. resp. XV. Jahrh., sind wohl als fran- 
zösische Nadelarbeiten zu betrachten. Dagegen scheint 
(Ur die beiden spälguthischen Kasein mit breitem, Uber- 
aus fein behandeltem Gnbelkreuz, die Spitzer ausgestellt 
hat, der Niederrhein in Anspruch zu nehmen, als er unter j 
burgundischem Einllusse stand. Die beiden prächtigen | 



I-escpultdccken, schwerer Friscstoff und goldkordel- 
bestickter Sammet, mit den gTofscn Renaissance-Dar- 
stellungen sind sicher in Italien entstanden, wo man 
sich bei den Goldstickereien nicht blofs auf die farbigen 
Lasuren mit der Nadel beschränkte, sondern auch den 
Pinsel zu Hülfe nahm und eine zwar blendende, aber 
Uber den Charakter der Stickerei hinausgehende Wirkung 
erreichte. Ueber das Ziel schiefst auch die figürliche 
Reliefstickerei, zumal in der starken Relicfirung, in der 
sie ein Sammctbrok.it -Chormantel zeigt mit einge- 
webten spanischen Wappen, der wohl auch in seinen 
gestickten Stäben spanische Arbeit. Der andere Chor- 
mantel von geschnittenem Sammet und mit einfachen 
Plaltstichiigurcn kann auf französischem Boden ent- 
standen sein. 

Ueberschauen wir noch einmal das hier in leicht 
Ubersichtlicher, wenn auch nicht in phantastisch-dekora- 
tiver Ausstellung Gebotene, so werden wir ihm wegen 
seiner kunsthistorischen Bedeutung und seiner Leb- 
haftigkeit in Bezug auf Darstellung, Stil und Technik 
hohes Lob spenden müssen. Es gibt zwar kein voll, 
ständiges, aber doch ein anschauliches Bild von der 
Leistungsfähigkeit der französischen Kleinkünstler resp. 
Kunsthandwerker in diesem Jahrtausend. Es fehlt aller- 
dings nicht an öffentlichen Museeu, die mehr und Be- 
deutsameres bieten als das hier Vorhandene, und sogar 
einige Privatsammlnngcn mögen ihm den Rang streitig 
machen. Aber in der fast vollständigen Beschränkung 
auf französische Arbeilen und in dem Rcichlhum der 
frühem Goldschmiedearbeiten aus dem ursprünglichen 
kirchlichen Besitze und der Emailwerke aus Limoges, 
steht das hier Zusammengetragene beispiellos da, Dafs 
die sachverständige archäologische wie technische Ver. 
gleichung manche neuen Gesichtspunkte ergeben wird, 
ist bei der Tüchtigkeit und Strebsamkeit der fran- 
zösischen Forscher nicht zu bezweifeln. Sie werden 
es zwar wohl ebensowenig zu einem beschreibenden 
Kataloge bringen, als die Veranstalter der Ausstellung 
im Jahre 1UTU, aber an eiuer gründlichen Beschreibung 
der hervorragendsten Gegenstände in Fachorgancn, 
namentlich der Gazette dei braus arti, in der die 
bedeutendsten Kunstschriftsteller sich begegnen, wird 
es sicher nicht fehlen, wohl nicht einmal an eigenen 
Publikationen. Ein Theil der vorhandenen Gegenstände 
wird in dem Prachtwerke behandelt werden, welches 
Spitzer über seine Sammlung vorbereitet. Es sind dafür 
die berufensten Kräfte nicht blofs Frankreichs gewonnen 
und fünf Bände in Grofsfolio in Aussicht genommen 
mit zahlreichen Hotzschnittcn, Heliogravüren, Zinko- 
graphien und Lichtdruck) afein, aber auch mit vielen 
Chromolithographien, die in der Nachbildung von 
Emails, farbigen Gläsern, Majoliken, Gobelins das 
Höchste erreichen, was dieses Verfahren zu leisten 
vermag. Der erste Band soll noch in diesem Monate 
ausgegeben werden. Von seinen Illustrationen, wie von 
denen der folgenden Bände wird es uns vergönnt sein, 
unseren Lesern schon in den nächsten Heften mehrere 
vor/iifUhren mit sie erklärendem Texte. Schnutgen. 



Abhandlungen. 

Der neue Hochaltar in dt- r Minoriten- j s l ,ielc ,,afur auf > so besonders den herrlichen, 
. . . aus 1424 stammenden Altar der Paulinuskirche 

kirche zu Köln. 




Mit Lichtdruck (Tafel X}. 

jm Samstag vor Pfingsten gelangte in 
der Minoritenkirche zu Köln ein 
mittelalterlicher Flügel- Altarschrein 
zur Aufstellung, der dieser Kirche 
zur hohen Zierde gereicht und durch den Köln, 
das noch so reich an herrlichen alten Kirchen, 
so arm aber an gleichzeitigen Altaraufsätzen ist, 
eine sehr bcaehtenswerthe Bereicherung seiner 
Kunstschatze erfahren hat. Die heifolgende Ab- 
bildung zeigt besser als eine Beschreibung es 
vermöchte den Inhalt und die Bedeutung des j aus mittelalterlicher Zeit sich befand — und 

dies ist der hier in Rede stehende — wegzu- 
nehmen. Da derselbe sich als in hohem Grade 



zu Göttingen, der jetzt dem Welfennniseum zu 
Hannover angehört; dort zeigen sich neben sechs- 
zehn Bildern aus der hl. Geschichte zwei aus dem 
I,ehen des hl. Georg und des hl. Franziskus. 

Wie ist aber das vorliegende scheine Werk 
jetzt nach Köln gelangt? — Als im vorigen 
Jahre die interessante Stadtkirche zu Alfeld bei 
Hannover einer gründlichen Restauration unter- 
zogen werden sollte, stellte sich die Notwen- 
digkeit heraus, die alte Hochaltar-Mensa von 
ihrer Stelle zu rücken und damit auch den 
grofsen Altarschrein, der auf derselben noch 



ganzen Werkes. — Das Hauptbild im Mittel- 
schrein ist das der Gottesmutter: wie es aber 
bei fast allen mittelalterlichen Altaren, wenig- 
stens im Norden der Fall ist, so zeigt auch 
hier der Künstler, dafs er nicht sowohl einen 
Marienaltar, der zunächst der Verherrlichung 
der hl. Jungfrau gewidmet sein sollte, im Sinne 
gehabt hat, sondern dafs der Altar zum Preise 
des grofsen Geheimnisses der Menschwerdung 
gefertigt wurde, zur bildlichen Darstellung der 
Stelle im Credo: „Qui propter nos hamines et 
propter nostram salutem descendit de coelis et 
incarnatus est de spiritu sanelo ex Maria Vir- 
gine et homo /actus est.-' Darum finden sich 
auch aufser den vier Gruppen aus der Kindheit 
Jesu, die das Mittelbild umgeben, und auf denen 
auch die hl. Mutter des Herrn jedesmal dargestellt 
ist, vier S/enen aus der Vollendungszeit des 
Frlösungswcrkes. Die Krste der Krlösten stellt 
eben als Mutter des menschgewordenen Gottes- 
sohnes in der Mitte, umgeben von Kngeln und 
von den mit ihr erlösten Heiligen. Zwei dieser 
letztern sind die Patrone der Kirche, aus der 
der Altar stammt, St. Katharina und Nikolaus, 
und darum finden sich auch auf den Hügeln 
je zwei Gruppen mit Darstellungen aus ihrem 
Leben. Diese Nebeneinanderstellung der Szenen 
aus dem l.eben Christi mit solchen aus dem 
Leben der Heiligen sieht man sonst in Deutsch- 
land sehr selten; aber gerade die Gegend, aus 
der unser Altarwerk stammt, weist mehrere ßei- 



restaurationsbedurftig herausstellte, mag die 
dortige Kirchenverwaltung zu dem Kntschlufs 
veranlafst worden sein, ihn zu veräufsern. Zwei 
hollandische Händler hatten gerade ein Gebot 
von 3200 Mk. gemacht, als der Unterzeichnete 
durch einen Frankfurter Antiquar, der sich zur 
Zeit in Hannover befand, Kunde davon erhielt, 
dafs in Alfeld ein grof>er mittelalterlicher Altar 
zu verkaufen und jenes Gebot bereits erfolgt sei. 
Da galt es, schnell sich zu entscheiden, wenn 
das Werk dem kirchlichen Gebrauch und der 
heimisc hen Kunst erhalten bleiben sollte. Line 
alsbald mit dem Vertreter des Alfelder Kirchen- 
vorstandes eröffnete Unterhandlung führte zu dem 
Ziele, dafs der Altar für die Summe von 4000 Mk. 
dem Unterzeichneten überlassen wurde. Das 
schöneWerk wurdegleich nach Frankfurt gebracht, 
und da es unrestaurirt unmöglich wieder in den 
Dienst des Heiligthums gestellt werden konnte, so- 
fort im Atelier des Herrn Weis daselbst in Arbeit 
genommen, unter Ueberwachung durch den Unter- 
zeichneten. Der Hauptgrundsat/, welcher dabei 
m.ifsgebend sein mufste, war der des treuen Fest- 
haltens an der alten Polyc.hromirung, und dies ist 
denn auch in sorgsamsterWeise durchgeführt wor- 
den. Die zum Thcil verwitterten Figuren ergänzte 
Herr Weis streng im Stil des Ganzen; eine neue 
Kammbekrönung wurde hergestellt, der gesammle 
Kreidegrund neu aufgetragen und dann die Poly- 
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chromirung in der alten Weise unter ausschliefe- 
licher Anwendung von Glanzgold und spar- 
samster Anwendung weniger Farben ausgeführt. 

Es ergab sich nun gleich die Frage, wo der 
Altar in Zukunft seine Verwendung finden werde. 
Fiir mehrere bedeutende Kirchen wünschte man 
denselben, aber der Vorzug unter ihnen ge- 
bührte doch wohl der durch ihr Alter wie ihre 
kunstgeschichtliche Bedeutung so hervorragen- I 
den Minoritenkirche in Köln, fiir die der hoch- 
würdigste Herr Weihbischof Dr. Baudri aus 
den /u seinem Jubiläum ihm für einen kirch- 
lichen Zweck übergebenen Mitteln einen neuen ' 
Hochaltar zu stiften wünschte. 1 

Inzwischen hatte das Kultusministerium in Be- 
zug auf die Bestätigung für den Verkauf des Altars 
Schwierigkeiten erhoben. Sobald aber der Herr | 

Minister vernahm, dafe der Altar wieder in kirch- I 

i 

liehen Gebrauch zurückgeführt und zudem in einer j 
der hervorragenderen Kirchen Kölns seine Ver- ( 
wendung finden solle, wurde in entgegenkom- 
mendster Weise dazu die Genehmigung crtheilt. 

Was dem Altar besondern kunstgeschichl- 
lichen Werth verleiht, ist der Umstand, dafe 
wir mit Bestimmtheit den Ort und die Zeit 
seines Entstehens und den Meister, von dem er 
herrührt, angeben können. 

FLs befindet sich nämlich im stadtischen 
Museum zu Braunschweig ein sehr beachtens- 
wertes Altarwerk, von dem die zweite Lieferung 
des Werkes des Unterzeichneten über die mittel- 
alterlichen Altare Deutschlands eine Abbildung 
bringt. Die Vergleichung beider Altarwerke zeigt, 
dafe sie unzweifelhaft aus derselben Werkstatte 
hervorgegangen sind. Der Braunschweiger Altar 
nennt uns nun glucklicher Weise in einer In- 
schrift die Zeit seiner Entstehung und den Namen 
des Meisteis: Completum est opus illtui in 
Hrunsxvik per mc Conradum Bot gattrik ifSj 
in vigiiia Lautend! I.ubke fuhrt in seiner 
„Geschichte der Plastik" I. S. 7H diesen Altar 
als Eigenthum der Kirche zu Hemmerde bei 
Unna auf: in jener Kirche ist er auch wirk- 
lich früher gewesen, aber schon langst aus 
ihr entfernt worden, und /war bei Gelegenheit 

[Für die l el>erl.«s>miK dieses hervorragenden 
Werkes verdient der Heir Verfasser, der l>creils iiher 
zwanzig mittelalterliche Altäie dein kirchlichen tie- 
brauche in der uneigennützigsten Weise und unter 
grofsen Opfern zurückgegeben hat um v> mehr An. 
eckenmmg und Dank. als er sogar auf die Rttck- 
erstattung mancher Nebenatisligen in grofsmiithigsler 
Weise verzichtet hat^ iL II. 



iliies Umbaues, wobei er in den Besitz des 
Bildhauers Herrn Allard in Munster uberging. 
Von diesem kaufte ihn Herr Kommerzienrath 
v. Voigthlnder 18()S, um den Sammlungen der 
Stadt Braunschweig damit ein hochwillkommenes 
Geschenk zu machen. Auch bei diesem Altar 
besteht der Kasten wie bei dem Alfelder aus 
Eichenhol/., während die Figuren und («nippen 
beider aus I. indenholz verfertigt sind. In Folge 
dessen war auch der Altar von Hemmerde sehr 
stark vom Wurme angefressen, so dafs z. B. von 
den achtzehn Heiligenbildern nicht weniger als 
zehn neu angefertigt werden mufsten. Der Alfelder 
Altar war auch sehr restaurationsbedurftig, aber 
es gelang doch, fast Alles bei dem Figurenwerke 
zu erhalten, so dafe nur hie und da einige feh- 
lende Theile ergänzt wurden. Die Bilder auf 
den (doppelten, Flügeln sind bei beiden Altaren 
leider fast verschwunden: bei ersterem stellte 
ein grofser Theil der Gemälde Szenen aus der 
Leidensgeschichte dar, beim Alfelder Altar ist 
das zweite Flügelpaar ganz verloren gegangen 
und die Aufsenseite des eisten weist nur Reste 
der alten Malerei auf, aus denen sich ergibt, 
dafe hier in acht Fehlern Szenen aus dem Leben 
einiger Heiligen dargestellt gewesen sind. 2 , 

Was den Meister der beiden Altare betrifft, 
so findet sich der Name desselben zuerst in 
dem Bürgerregister von Braunschweig im Jahre 
1457 genannt: er heirathete damals die Wittwe 
eines Malers Kord, der auch als Kort von Hagen 
bezeichnet wird und leistete den Schofeeid fiir 
sich und „seines wyves kindern". 

Borgentrik, dessen Name auf das Städtchen 
Borgentreich bei Hofgeismar hinweist, blieb in 
Braunschweig, wo sein Name in den stadtischen 
Büchern zuletzt gegen 1501 genannt wird. Aus 
verschiedenen Nachrichten derselben Bücher geht 
hervor, dafe es ihm nicht besonders gegangen 
sein miife: er scheint kein guter Haushalter ge- 
wesen zu sein. Im Jahre 1 172 trennte sich seine 
Frau Ilsebe von ihm, wobei ausdrücklich ihm die 
gerichtliche Verpflichtung auferlegt wurde, allein 
für die vorhandenen Schulden aufzukommen, 
wahrend seine Krau, der er das in tlie Ehe 
Mitgebruhte zut uckgeben mufete, sich in den 
St. Johanneskonvent zurückzog, wo damals gegen 
zwanzig Frauen nach Bcgincnar t zusammenlebten. 

2 [Immerhin wird der Versuch gemacht werden 
■missen, diese S/cncn wiederherzustellen bezw. zu re- 
konstruiren, um', in Beruf; auf einige wenigstens ist an 
dem Erfolge nicht /u zweifeln. ] 1>. II. 
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Als Künstler mufs Borgcntrik Ruf besessen 
haben, da er sonst gewifs nicht für die Anfer- 
tigung eines Altars im weit entfernten Hemmertie 
in Anspruch genommen worden wäre. In einem 
interessanten Artikel der „Braunschweigischen 
Nachrichten" vom Jahre 1875, Nr. 288-290, 
denen wir unsere Notizen entnommen haben, 
wird auch sehr wahrscheinlich gemacht, dafs 
zwei Utrechter Kleriker, die im Jahre 1472 nach 
Braunschweig reisten und mit Borgentrik und 
seinem Nachbar, dem Seidensticker Albert Re- 
kever zusammen genannt werden, dorthin ge- 
kommen seien, um bei Borgentrik Schnitzwerke 
und Tafelbilder und bei Rekever Paramente 
zu bestellen oder in Empfang zu nehmen. 

Schliefslich sei noch der Wunsch ausge- 
sprochen, dafs die dem Alfelder Altare noch 
fehlenden Theile, das zweite Klugelpaar und 
die Predella, in stilgerechter Weise bald be- 



schafft werden mögen, damit so das schöne 
Werk wieder in seinem ganzen alten Reichthum 
dastehe. Nach dem Vorbilde einer Reihe Braun- 
schweigischer und Hannöverscher Ahäre wird 
es sich wohl am meisten empfehlen, wie dies 
auch durch die Flügelbilder des Altars von 
Hemmerde nahe gelegt wird, für (die Aufsen- 
seiten des ersten und; die Innenseiten des 
zweiten Klugelpaares Szenen aus der Leidens- 
geschichte des Herrn oder aber aus der Hei- 
ligenlegende zu wählen, während die Aufsen- 
seiten des zweiten Flügelpaares mit 6 grofsen 
Heiligengestalten zu schmücken sein würden. 
Für die Predella wird die Form derjenigen 
des Altars im Museum zu Braunschweig mafs- 
gebend sein müssen. 3 Müni«nbcrg«r. 

8 [zumal mit ihr die Anbringung eines Tabernakels 
und Expositoriutiis wohl vereinbar.] D. H. 



Beobachtungen über kirchliche Wandmalerei aus alter und neuer Zeit 

in und ausserhalb Tirol. 




an kann mit Recht behaupten, dafs 
man in jedem Jahre wie an den 
Dom- und Stiftskirchen so auch bis 
J zu den einfachsten Friedhofskirchlein 
und Kapellen herab neue Spuren von einstiger 
Bemalung der Innen- und selbst der Aufsenwände 
entdeckt. Dieses Verlangen nach dekorativem 
Schmucke der Wandnachen eines Kirchengebäu- 
des ist auch bis heute im Volke noch nicht 
erstorben. Allerdings ist es ausgeartet und dem 
modernen Weisquast gegenüber zu den niedrigsten 
Nothbehelfen gedrängt worden. Oder warum 
behängen die Bauersleute noch jetzt so gerne 
die glatten eintönigen und kalten Wandnachen 
der Kirchen wie ihrer Wohnungen mit irgend 
einem Bilde oder Tafelgemälde, ja mit vielen bild- 
lichen Darstellungen: Deren Zahl scheint ihnen 
nie grofs genug zu sein. Ks ist dies wohl der 
letzte Nachklang des Bedürfnisses nach Belebung 
der Wände, welche einstens so häufig durch irgend 
einen bemalten Schmuck ausgezeichnet waren. 

Diese niedrigen Begriffe über monumentalen 
Wändeschmuck sollen aber durch den neuen Auf- 
schwung der schönen Künste veredelt weiden. 
So manches des Lobenswerthen ist hierin bereits 
geschehen. Man hat in den letzten Jahren die 
erfreulichsten Versuche gemacht, aber es bleibt 
im Allgemeinen noch viel zu wünschen übrig. 



Die in der Baukunst anzuwendende Malerei 
soll ja vor allem derart sein, dafs sie sich den 
Linien und Können des Baues unterordnet. Sie 
rühmt sich aber nicht selten, wenn sie demselben 
wenig oder gar keine Rechnung trägt und sich 
unabhängig üIkt die Wandflächen und Gewölbe 
und selbst über Pfeiler und Profile ausbreitet. 

In ersterem Kalle trägt sie zur Verschönerung 
eines Baues sehr viel bei, in letzterem beein- 
trächtigt sie fast immer den ("lesammteindruck. 
Diesen verkehrten Weg hat die Malerei bekannt- 
lich erst in neuerer Zeit eingeschlagen, der Bau- 
kunst sehr viel geschadet und für sich nichts ge- 
wonnen, sondern nur den eigenen Verfall herbei- 
geführt. Von dem Tage an. wo das Gemälde als 
vom Bau isolirte Malerei fast ganz unbekümmert 
um diesen in der Wohnung des Künstlers ange- 
legt wurde, war es um die erhabene, monu- 
mentale Seite dieses Kunstzweiges geschehen. 
Dies verdrofs auch den Baumeister und es kam 
so weit, dafs auch dieser endlich, wie der Maler, 
für sich arbeitete, wodurch der Abgrund, der sie 
beide bereits trennte, nur noch klaffender wurde. 

Diese verderbnifsvolle Trennung der Malerei 
und Baukunst, welche ehemals innig sich liebende 
Schwestern waren, fühlt man bei genauerer Unter- 
suchung der meisten bemalten neueren und der 
restau ritten alteren Kirchengebäude. 
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Daraus aber. dafs man auf eine Mauer, an- 
statt auf Leinwand malt, folgt noc h nicht, dafs 
die Leistung eine monumentale Malerei sei, und 
fast alle in unseren Tagen bis in die letzteren 
Jahre geschaffenen Wandmalereien sind trotz 
der Verschiedenheit der Grundflächen immer 
nichts Anderes als einfache Gemälde. Auch 
sehen wir stets, dafs diese Malereien nach einer 
Einrahmung suchen, da sie in Szenen gruppirt 
sind, welche jede einen eigenen Augenpunkt 
und eine Fernsicht für sich haben, oder dafs 
sie reihenweise nebeneinander zwischen zwei 
wagcrechlen Linien entwickelt sind. Auf solche 
Weise verfuhren weder die alten Mosaicisten, 
noch die abendländischen Maler des Mittelalters. 

Da die einmal gemachten Fehler an den be- 
treffenden Gotteshäusern nicht mehr verbessert 
werden können, so wollen wir auch nicht einige 
derselben nennen, wie es deren von Wien bis in 
die Niederlande zur Genüge gibt und wovon die 
südlichsten der deutschen Gegenden nicht ausge- 
nommen sind. Man sieht jetzt zwar meistens seine 
Kehler ein, aber die Warnung vor allerlei neuen 
einseitigen Versuchen dürfte nicht überflüssig sein. 

Was die Ornamenten-Malerci anbetrifft, 
so dienen Zufall, Instinkt und mit wenig Ver- 
ständnifs angenommene Nachahmung heutigen 
Meistern nicht selten einzig und allein als Weg- 
weiser, und neun unter zehnmal würde es schwer 
sein zu sagen, weshalb ein Ornament diese statt 
jene Form, oder warum es roth und nicht blau 
ist Man besitzt etwas, was man Geschmack 
nennt, und dies glaubt man, genügt, um das 
Innere eines oft grofsen Raumes mit farbigen 
Zeichnungen zu schmücken, oder man sammelt 
alle Arten Ueberreste von Verzierungen und ver- 
wendet sie nach Belieben und Willkür wie z. B. 
das auf einer Säule befindliche Ornament an 
einer geraden Oberfläche oder was man auf einem 
Schildbogenfeld sieht, auf einem Unterbau u. s. f. 

Das Volk, das durch diese buntscheckigen 
Malereien nur abgeschreckt wird, findet an den- 
selben keine gute Wirkung, allein man beweist 
demselben, dafs die Dekorationsmalerei des 
Mittelalters dabei sehr sorgsam zu Rathe ge- 
zogen worden sei und das Volk schliefst dann 
daraus folgerichtig: die mittelalterlichen Kunstler 
können nur rohe Leute gewesen sein, wenn sie 
so was gemacht haben! Und diesem Geschwätze 
wird in der Thal nicht ungern beigepflichtet! 

Bezüglich der Dekoration zum Schmucke 
■ ler Baukunst nmfs man allerdings zugeben, dafs 
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hierin der Maler eine sehr schwierige Aufgabe 
zu lösen hat, die am meisten Berechnung und 
Erfahrung erfordert. Aber wie die mittelalter- 
lichen Baudenkmale bezeugen, bemalte man 
trotz dieser Schwierigkeiten alle inneren Räume 
vom reichsten bis zum ärmsten Gelwude. Man 
besafs in Folge dieser, meist sehr glücklichen 
Lösungen, wohl nothwendiger Weise Angaben 
und Regelbücher, die man der Ueberlieferung 
gemäfs befolgte, und so konnten selbst die 
schwächeren Kräfte unter den Künstlern nicht 
fehlgreifen. In unseren Tagen kennt man nur 
wenige solcher Malerbücher mehr und selbst 
die werden nicht nach Gebuhr beachtet. Man 
darf somit nicht erstaunt sein, wenn der gröfste 
Theil der angestellten Dekorationsversuche nur 
ungenügende Ergebnisse hervorgebracht hat. 

Die auf die Baukunst richtig angewandte 
Kunst der Bemalung bestand einst vornehmlich 
darin, dafs die Figuren und die Ornamente einen 
und denselben dekorativen Ueberzug bildeten. 
Derselbe Geist erdachte die Kompositionen der 
bildlichen Darstellungen und des Ornamenten- 
schmuckes, dieselbe Hand zeichnete und legte 
beide mit Farbe an. Die nun unter solchen Vor- 
aussetzungen geschaffenen Malereien konnten nie 
den Ansc hein von Gemälden haben, die mit be- 
maltem Papier eingerahmt waren, wie bei neueren 
Leistungen er sich aufdrängt. Wenn die bildlichen 
Darstellungen in einem Gebäude nicht wie der 
Ornamentenschmuck selbst behandelt sind, so 
werden sie von demselben jpit Gewalt ertödtet. 
Der Oinamentenschmuck mufs selbstverständlich 
möglichst flach behandelt auftreten, somit hat 
auch das Gemälde mehr den Charakter einer 
Zeichnung an sich zu tragen, dann erst 
herrscht gute Stimmung zwischen beiden. 

Wir sehen auch, dafs diese Prinzipien von 
den klugen, wohl berechnenden Alten fleifsig 
durchgeführ t wurden. Ihre Bilder auf den Wän- 
den der Gebäude gleichen sehr einer mit Farben 
angelegten und leicht gehaltenen Zeichnung. 
Wenn nur die Zeichnung vor anderem schön 
ist und die Bemalung gut stimmt, so sagt die 
auf die Baukunst angewandte Malerei alles, was 
sie sigen soll und überhaupt zu sagen vermag. 
Die Schwieligkeit ist immerhin grofs genug, 
aber mit Hilfe dieser dem Anschein nach so ein- 
fachen Mittel vermag sie jene grofse Wirkung 
hervorzurufen, deren Eindruck im Innersten 
des Herzens tief eingeprägt bleibt. — Nun, wie 
präsentiren sich uns vor anderem die älteren 
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christlichen Malereien: Die Figuren erscheinen 
als Umrifszeiehnungen mit wenig Schatten und 
schwach aufgetragenen Lichtem und heben sich 
hell vom dunklen und seltener dunkel vom 
helleren Grunde ab. Das Heraustreten und Sich- 
abheben vom Hintergrunde ist vermittelst mehr 
oder minder kräftiger Striche hervorgebracht. I >ie 
N'ebengegenstände sind ganz besonders einfach 
behandelt; zwei Pfeiler oder Säulen mit einem 
Giebel bilden ein Gebäude, ein mit Blättern ver- 
sehener Zweig einen Baum, mehrere Schlangen- 
linien einen Flufs u. s. w. Und so gefallen sie. 
Von grofser Wichtigkeit fur die Wirkung eines 
Bauwerkes ist vorzugsweise die gemalte Deko- 
ration, denn sie vergröfsert oder verkleinert das- 
selbe, macht es hell oder düster, verändert sogar 
die Verhaltnisse seiner Anlage, hebt die Einzel- 
partien hervor oder drängt sie zurück, beschäftigt 
das Auge anmuthig oder langweilt es, zertheilt 
oder vereint einzelne Fehler, kurz sie schafft Gutes 
wie Böses, niemals bleibt sie auf den Bau ohne 
alle Einwirkung. Mit wenigen Pinselstrichen kann 
sie ein sinnreich erdachtes Bauwerk zerstören, 
aber auch ein unansehnliches Gebäude heben. 



Wie nun bedurfte das Mittelalter, um seine 
Wunderwerke der Wandmalerei zu schaffen, so 
ausgezeichneter Meister, solcher Künstler etwa, 
wie jedes Jahrhundert nur einen oder zwei her- 
vorbringt? - Nein, gewifs nicht, dafür zeugen 
I unsere vielen, sogar in den abgelegensten 
I Kirchlein bereits entdeckten Bemalungen aller 
| Art. Man bedurfte nur einiger, mitunter mittel- 
mäfsiger Talente, welche aber nach bestimmten 
Grundsätzen vorgingen. Ihre Prinzipien ent- 
sprangen einer langjährigen Beobachtung über 
die Wirkung, welche die Zusammenstellung 
der Farben und der Mafsstab der Ornamente 
hervorbringen kann, wobei aber ihr Haupt- 
steckenpferd immer die älteren Traditionen 
blieben. So reihte sich eine gediegene Lö- 
sung der Aufgalw an die andere. Kinst sah 
man nicht wie heute, inmitten eines und des- 
selben Volkes hier Kunstwerke der Malerei 
von entschieden grofsem Werthe, und einige 
Schritte davon entfernt ganz mifsverstandene 
Versuche, welche die damit bedeckten Wände 
nur entehren. 

Terlan hei Menui. K. Atz. 



Die mittelalterlichen Weihkreuze der Altarmensen. 



Mit 8 Abbildungen. 




ie heiligen Reliquien sind bekanntlich 
bei der Einweihung der Altäre im 
Mittelster entweder im Stipes ' Unter- 
bau) oder in der Mensa Platte; ein- 
gesenkt worden, sofern sie nicht etwa in beson- 
deren Behältnissen einer Krypta oder Confessio 
unter dem Altare ubergeben wurden. Liegen die 
Relii|uien im Stipes, so wird ihr Sepulkram durch 
die Mensa geschlossen, welche fünf Weihkreuze, 
nämlich an den vier Ecken und in der Mitte je 
eins, zeigt. Seltener findet sich, dafs ein solches 
Sepulkrum durch ein sogen. Sigillum, d. h. eine 
kleine Marmorplatte, an der Vorder- 'od. Hinter-?, 
Seite des Stipes geschlossen ist. Liegen die 
Reliquien, wie es in der Regel der Fall, in- 
mitten der Mensa, so ist die runde oder qua- 
dratische Vertiefung, in welche das Reliquien- 
gefafs mit der Legende auf Pergament meist in 
Moos oder einen anderen weichen Stoff gebettet 
war, durrj) ein oblonges Sigillum überdeckt. 
Letzteres hat dann gewöhnlich kein Kreuz, wohl 
aber rindet sich ein solches wiederum auf jeder 
Ecke der Mensa. Wer sehr viele dieser Weih- 



kreuze des Mittelalters zu untersuchen hat, dem 
kann es wohl einmal vorkommen, dafs er noch 
Reste der beiden Wachsfäden fest geklebt findet, 
welche der Konsekrator bei Vollziehung der 
vorgeschriebenen Weihhandlung in die Kreuz- 
arme legte, um die fünf Weihraiichkomer zu 
verbrennen, welche auf Mitte und Armenden 
jedes Kreuzes vertheilt waren. 

Den Weihkreuzen der Altäre hat man, wie 
die kunstarchäologischen Handbücher darthun, 
besondere Aufmerksamkeit bisher nicht geschenkt, 
obgleich auch sie in ihrer Form ihre Entstehungs- 
zeit und dadurch nicht selten die Gründungs- 
zeit des Altares bezw. der vielleicht verschiedent- 
lich umgebauten Kirche erkennen lassen. Man 
hat allerdings auch nur ausnahmsweise diesen 
Zeichen einer heiligen Handlung ein wenig 
Schmuck verliehen, hauptsächlich wohl, weil das 
verlorene Mühe gewesen wäre wegen ihrer fast 
beständigen Verborgenheit unter den Altarpallien. 

Eine vergleichende Untersuchung »1er Weih- 
kreuze zeigt, dafs sie in der Grofse von 5 - 20 tm 
vorkommen und imistcntheils den Kanten der 
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Mensa parallel laufende gleichlange Anne haben. 
Die Kreuze der romanischen Zeit lassen sich 
daran erkennen, dafs sie eigentlich mehr ein- 
geritzt als eingemeifsclt erscheinen (Fig. i). 
Merkmale, welche diese Zeit genauer bestimmen 
könnten, lassen sich freilich noch nicht angeben; 
aus einer mehr oder weniger sauberen Ausfüh- 
rung darf man jedenfalls keinen Schlufs ziehen. 
Die gothischen Kreuze unterscheiden sich von 
den romanischen dadurch, dafs sie stets tiefer 
eingehauen sind, so dafs ihre Arme aus zwei sorg- 
faltig nach innen zusammengeschrägten Flachen 
bestehen, welche eine scharfe Linie inmitten der 
Arme bilden (Fig. 2). Die spätgothische Zeit läfst 
es dabei nicht immer bewenden, sondern bildet 
die Armenden noch tatzenförmig aus (Fig. j). 

Wie gesagt hat man die Weihkreuze der 
Altarplatten im Allgemeinen nicht verziert; es 
findet sich wohl einmal, dafs die Enden der 
Arme durch kleine Querstriche betont sind '-Jh, 
wie an der romanischen Altarmensa der Kirche 
zu Pouch bei Bitterfeld, oder dafs die Kreuze 
von einem Kreise, Quadrate u. s. w. umschlossen 
werden, wie das H>: IG cm grofse Kreuz • [• in 
der Mitte der Altarplatte der Kirche zu Thal- 
heim, ebenfalls im Kreise Bitterfeld; aber eine 
reichere Durchbildung ist doch ungemein selten. 
Wo sie sich einmal findet, dürfte sie von Inter- 
esse sein. Wir haben daher von den sammt- 
lichen Kreuzen der Altarplatte eines der älte- 
sten kirchlichen Bauwerke in Deutschland, näm- 
lich der St. Wipertikirchen-Krypta in Quedlin- 
burg Abklatsche gemacht und bringen genau 
nach diesen gefertigte Zeichnungen als ein 
solches seltenes Beispiel einer reicheren Durch- 
bildung von Weihkreuzen in Fig. <V zur all- 
gemeinen Kenntnifs. Weiterer Bemerkungen 
dazu bedarf es kaum nach dem, was wir über 



die Weihkreuze im Allgemeinen voraufgeschickt 
haben. Man erkennt aus der Unregelmäfsigkeit 
und der geringen Tiefe der Linien, dafs sie der 
romanisc hen Zeit angeboren. Nur das einfache 
Kreuz, welches tief eingeineifselt und auffalliger 
Weise nicht gleicharmig ist, mufs jünger, also 
wohl gothisch sein. Was für die Verzierungen 
dieser Kreuze mafsgeblich gewesen ist, ob die 
Linienzüge etwa symbolische Bedeutung haben, 
oder willkürliche, dem Belieben des Verfertigers 
entsprungene Zuthaten sind, sei dahingestellt. 
Die Bekanntmachung dieser merkwürdigen 
; Figuren halten wir um so mehr für geboten, 
• als ihr Untergang in absehbarer Zeit zu be- 
klagen sein wird. Die St. Wipertikirche ist 
i schon vor Jahrhunderten in eine Scheune ver- 
wandelt und ihre Krypta, höchst wahrscheinlich 
das Ueberbleihsel einer Pfalzkapelle Heinrichs I., 
also schon dem X. Jahrhundert angehörig, zu 
einem Milchkeller profanirt worden. Aber noch 
immer erweckt dieses Kleinod der jungen kirch- 
lichen Kunst auf deutschem Boden (wie die 
Katakomben') den Eintretenden heilige Sehauer. 
Ehedem wurde der heilige Tisch von reinem 
weifsen Linnen überdeckt, die Lichtglanz be- 
strahlte und auf welche der Priester zur Feier 
des erhabensten Geheimnisses die Brod- und 
Weingefafse vor dem Hilde des bekreuzigten 
niedersetzte, jetzt trägt sie eine Decke von 
Staub und Milchresten und, wie uns eine trüb- 
selige Lampe erkennen läfst, Reihen von Milch- 
satten zur Butter- und Käsebereitung. Wann 
endlich wird diesem kunstgeschichtlich so be- 
deutenden Werke von zuständiger Seite — in 
erster Linie von der reichen Provinz Sachsen 
scll>er — die verdiente Beachtung, d. h. eine 
würdige Konservirung zu Theil werden?! 
Hannover. G. Schönermark. 



Ueber alte Or^elgehäuse. 

Mit 3 Abbildungen. 

is vor einigen Jahren befand sich in ; der Kirche zu Reimen : zwischen Utrecht und Arn- 

1 der St. Nikolauskirche zu Utrecht heim;. Letzterer war durch wiederholte „grund- 

f Holland, ein jetzt im Keichsmuseum liehe" Restaurvition ilerart niifshandelt und verun- 

_ zu Amsterdam aufgestelltes altes staltet worden, dafs jetzt leider wenig vom Alten, 

Orgelgehäuse. Dasselbe hatte durch Vernach- Schönen mehr vorhanden ist. Das einigermafsen 

lassigung und mehrfache mifsverstandene Restau- von diesen gründlichen Restaurirungen verschont 

rationell im Laufe der Zeit sehr gelitten, war aber Gebliebene ist die zugehörige Orgelbriistung. Sie 

trotzdem im Grofse» und Ganzen besser davon- besitzt feine, zierlich in Eichenholz geschnitzte 

gekommen wie der diesem ähnliche < )rgelkasten Wappenpaneele, welche noch ziemlich intakt sind. 
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Die beifolgende Zeichnung (Fig. i) gibt das 
Hingangs angeführte Orgelgehause. Die Haupt- 
und Kernform desselben ist sehr einfach und 
wenig von den gebräuchlichen verschieden. 
Jedoch geben die viereckigen durchbrochen ge- 
haltenen Thurmspitzen der rechteckigen Anlage 
des Ganzen im Abschlufs nach oben etwas 
Zierliches und Gefalliges. Die hier zum Aus- 
druck gebrachte Form kann überhaupt dem 
neueren Orgelgehäusebau zu richtiger Nach- 
ahmung nur empfohlen werden. Die noch vor- 
handenen Scharniere an den Aufsenkanten zei- 
gen, dafs ursprünglich in hergebrachter Weise 
Flugelthüren vorhanden waren. 

Eine pietätvolle, das Alte. Schöne richtig 
erkennende und würdigende Wiederherstellung 
hat in neuerer Zeit das gemäfs der gleichfalls bei- 
gegebenen Zeichnung 
(Fig. 2) überaus zier- 
licheOrgelkästchcn aus 
der Nieuwe Zydts-Ka- 
pelle zu Amsterdam ge- 
funden. Dasselbe zeigt 
in dem Detail klar 
und schon die Formen, 
welche in den Nieder- 
landen bis gegen die 
Mitte des XVI. Jahrh. 
von den Gothikern all- 
gemein noch gehand- 
habt wurden. Dieses 
Orgelschmuckkastchen 
lehnte bis vor wenigen 

Jahren in genannter Kapelle unbeac htet an der 
Südseite desselben; ihm waren die Klügelthuren 
noch eigen. Das zugehörige Orgelwerk befand 
sich in einem Nebenraume. Bei Aufstellung 
einer neuen Orgel in genannter Kirche wurde 
die alte Facade an den Konservator des erz- 
bischöflichen Museums zu Utrec ht, Herrn van 
Hcukclum, veräußert Dieser überliefs die mit 
Malereien aus dem XVII. Jahrhundert von Jan 
van Asselin versehenen Flügelthuren, da er das 
Orgelgehause selbst in seiner Pfarrkirche zu 
Jut&as bei Utrecht aufzustellen beabsichtigte, 
dem erzbischötlichen Museum und liefs die alte 
Orgelfacade der Reinigung und Restauration 
unterziehen. I »er mittelalterliche Erbauer dieser 
hier abgebildeten Facade wählte, da dieselbe 
sich auf einfacher Konsole aufbaut, che dazu- 
mal gebräuc hliche Form der Vor- oder viel- 
mehr Brustungs-Facadcn, auc h Positiv ■Orgel- 



kästchen genannt. Der Aufbau selbst ist dann 
von hier aus reicher gestaltet. Der hier beigefügte 
Grundrifs (Fig.j) zeigt wohl hinreichend klar, wie 
die Haupt- und Seitenthürme sich aus dem ganzen 
Werke entwickeln. Das ganze Holzwerk dieser 
herrlic hen Orgelfacade bietet dem Interessenten 
ebenso eine Menge vollendet künstlerischer Mo- 
tive, wie die schöne und klare Entwicklung 
der Baldachine in ihrer Konstruktion jederzeit 
nachahmensvverth sein und bleiben werden. 

Wir möchten nun bei dieser Gelegenheit 
der angebrachten Bitte Ausdruck geben, dafs es 
kundiger Hand gelingen möge, nach dem Muster 
des vorzüglichen Werkes über Altarbau von 
Herrn Stadtpfarrer Münzenberger, auch Ab- 
bildungen der künstlerisch hervorragendsten 
mittelalterlichen Orgelgehäuse in einem be- 
sonderen Werke zu 
sammeln. Die in den 
verschiedenen Museen 
vorhandenen Architek- 
turbilder alter Nieder- 
länder bieten dabei 
gleichzeitig eine uner- 
schöpfliche Fundgrube. 

Dazu finden wir in 
den Niederlanden und 
in Norddeutschland 'j 
noch manche schöne 
Orgelfacadcn, die ent- 
schiedenverdienen, zur 
allgemeinen Kenntnifs 
gebracht zu werden. 
Zeigen sie auch vielfach die Formen des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts, so ist ihre Kon- 
struktion doch durchweg entsprechend jener der 
spätgothischen Orgelgehäuse gehalten und zwar 
in dem Sinne, dafs sich auf kühn gewölbter Kon- 
sole mit reizender Brüstung und kleinen Vor- 
örgelchen der gemeinhin reich durchgeführte 
Hauptkasten aufbaut, und vielfach künstlerisch 
sich bis zu den oberen Abschlüssen in Thürmen 
und Pyramiden entwickelt. Dabei ist in der 
Regel Alles in Eichenholz ausgeführt. Diese 
alten Orgelfacadcn sind zumeist gegen Mifshand- 
lungen und Verunstaltungen viel mehr geschützt 
geblieben, als die anderen Kirchenmöbel. 
Utrecht. Wilh. Mengelberg. 

') [Vergl. die wohl vollständige Aufrählung der in 
Deutschend noch vorhandenen mittelalterlichen ( >rgel- 
gehause heiOtte „Hindbuch der kirchlichen Kunst. 
Archäologie", 5. Autl. l.Bd. S. 827— 829.] ü. ti 
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Chorgestühl der St. Severinskirche zu Köln. 

Mil Abbildungen. 




r i i l i f i i ■ i f y (*"* 

Im Chore der St. Severinskirche zu Köln Wie vielfach, sind auch hier an der linken 

befindet sich ein aus dem Heginne des XIII. und rechten Wand des Hochchorcs je 2 Reihen 

Jahrhunderts stammendes Chorgestühl, welches Chorstühle angebracht, deren untere Reihe auf 

bei Celegcnheit innerer Restaurations-Arbeiten einem durchgehenden Podium je 1-1 Sitze und 

in dieser Kirche mit Genehmigung des Kirchen- j deren obere Reihe auf dem 2 Stufen höheren 

Vorstandes durch den Unterzeichneten aufge- Hoden je 17 Sitze aufweist. Zur Resteigimg 

nominell und gezeichnet wurde. der oberen Chorstuhlreihe sind in der unteren 
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Reihe, Zugänge von <to cm Breite belassen. F.in romanischen Epoche sind theilweise in einfacher, 
Theil des südlich stehenden Gestühles ist in theilweise in reichster Weise verwandt worden. 
Figur 1 aliud 11», die Details dieser Reihe sind ' Die Thiergestalten sind lebendig modellirt. da- 
lli den Figuren lc — le, diejenigen der nörd- gegen die Ornamente vielfach steinern behandelt, 
liehen Reihe in den Figuren 2a — 2f dargestellt. Die Kapitelle /.eigen eine reiche Abwechselung; 
Die Ornamente und l'ronlinmgcn der spat- es finden sich mehrere sogenannte Rnollen- 
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kapitelle vor und sind mit vielem Geschick 
Schilfblatter an verschiedenen Stellen angewandt 
worden. Die Scheidewände zwischen den 
einzelnen Sitzen sind ebenfalls unterschiedlich 
behandelt und theils mit Fratzen, theils mit 
Mönchs- oder Nonnengesichtern, auch mit Thier- 
gestalten als Aeffchen, F.ichhörnchen, Hasen etc., 
sowie mit Ornamenten geschmückt. 

Die Misericordien (bekanntlich die konsolen- 



artigen Vorsprünge an der Unterseite der Sitz- 
bretter; zeigen einfache Profilirungen und zwar 
Hohlkehlform. 

Das Chorgestühl erlitt zu Ende der Spät- 
gothik eine kleinere Umänderung einzelner Sitze. 

Die in Mitte der 40er Jahre vollzogene 
Renovation ist als mangelhafte und nicht ver- 
standene zu bezeichnen. 

Köln Erasmus Schüller. 



Nachrichten. 



Das Kupferstich-Kabinet des Königl. Museums zu Berlin 



ist seil mehreren Jahren in einem sehr erfreulichen Fort- 
schritte begriffen. Der Bestand der Kunstblätter, dessen 
Grundstock die Na gier' sehe Sammlung bildete, ist 
kritisch geprüft und durch Verkauf von Doublelten und 
Exemplaren minderer Qualität zunächst zweckmäßig 
entlastet worden; in Folge von glücklichen Erwerbungen 
hervorragender Sammlungen ist ct jetzt zu einer be- 
deutenden Höhe angewachsen. Die früher vernach- 
läfsigte Art der Aufbewahrung ist in musterhafter Weise J 
nach dem Vorbilde der Londoner Sammlungen fast 
gänzlich umgenrheitet und die Katalogisirung ihrer 
Fertigstellung we»eDtlich genähert worden. Der Umbau 
des Daches des neuen Museums ermöglichte vor Kurzem 
die Schaffung eines vorzüglich beleuchteten Oberlicht- 
raumes, der jetzt zu einer historischen Ausstellung 
des deutschen Kupferstichs benutzt wird. Es 
soll damit der Anfang zu einer Art der Ausstellungen 
gemacht »erden, welche auch solchen Besuchern des 
Kupferstich-Kabinets einen Einblick in die TicsitzthUmer 
gewährt, denen es mehr um allgemeine künstlerische 
Anregung und Ucbersicht, als um eingehendes Studium 
zu thun ist. Mit dieser ersten Ausstellung soll die Knt- 
wickelung der Stechkunst in Deutschland von ihren An- 
fängen bis zum Ende des XVIII. Jahrh. an ausgewählten 
Beispielen veranschaulicht werden. Hierbei ist lediglich 
die eigentliche Grabstichel-Technik, der Kupferstich im 
engern Sinne, ins Auge gefafst, mit Ausschlufs der 
übrigen Vcrvielfältigungsarten mittelst der Kupferplattc, 
wie Radirung, Schabkunst etc. Die Reihe der circa 
180 ausgestellten Stiche eröffnet die sogen. „Passion 
von 1446", eine Folge von hieben kleinen Blättern 
eines unbekannten deutschen Künstlers, von welchen 
eins, die Geifsclung Christi darstellend, die erwähnte 
Jahreszahl trägt. Es sind dies die ältesten d.itirtcn 
Kupferstiche und nur in dem von dem Berliner Kabine! 
vor einigen Jahren erworbenen Exemplare bekannt. 
Für die Entscheidung der Streitfrage zwischen Deutsch, 
land und Italien über die Priorität der Erfindung des 
Kupferstichs ist dieses Exemplar von Bedeutung, wenn 
es' auch sonst auf keinen hervorragenden Kunstwerth 
Anspruch machen kann, da die Arbeit noch roh und 
die Erfindung arm ist. 

Dann folgen Blätter weniger bekannter, eines Künst- 
lernamens entbehrender Meister, wie des „Meisters der 
.Schöpfungstage" von 14«>0 1470, des „Meisters mit 



den Bandrollcn". — Von grofsem Interesse ist die 
„Madonna von Einsicdeln" des Meisters E. S., ein 
Erinncrungsblalt der Wallfahrer nach den» Gnadeuort 
Einsiedeln, der obere Thei) der Darstellung mit Bezug 
auf die Kapellenweihe durch die hl. Dreifaltigkeit. Es 
trägt die Umschrift : „Ms iit die engelwichi zu unter 
liehen /rauwrn su den einiitJlen. Art graeia plena". 

Sehr schön ist von demselben Meisler der Entwurf 
im einer Pateiia, in der Mitte der Evangelist Johannes 
auf Bat mos; das gothische Kankenwerk des Teller- 
randes umrahmt geschmackvoll die Symbole der vier 
Evangelisten und die Bilder von vier Kirchenvätern. 

Dieses Blatt weist in hervorragender Weise auf die 
nahe Verwandtschaft der alten Kupferslecher mit den 
Goldschmieden hin. 

Der grofsc MeisteT Schongauer ist durch 12 Blätter 
vertreten, welche die allmähliche Entwicketung des 
Künstlers in deutlichster Weise erkennen lassen. 

Mit Schongauer ist der deutsche Kupferstich schon 
*u einer bedeutenden Höhe gelangt ; es folgt noch eine 
ziemlich beträchtliche Reihe zum größten Theile nur 
mit Zeichen bekannt gewordener Meister bis an das 
Ende des XV. und den Anfang des XVI. Jahrh., bis 
zum Höhepunkt des deutschen Kupferstichs in den 
Werken Albrccht Dürers. Ihm gehen in der Aus. 
Stellung im Ganzen 47 Meister voran. Die 22 Blätter, 
die ihn in seiner Entwicklung voti den ersten Jugend- 
arbeiten Iiis zu den vollendeten Leistungen dem Be- 
schauer vorführen, stammen grofstentheils aus der be- 
rühmten I'osong-Hulot 'sehen Sammlung und sind alle 
von der iint.-idelhaftcsten Qualität. Besonders inter- 
essant ist ein unvollendeter Probedruck des Blattes B 7:1, 
„Die Wirkung der Eifersucht '; ein Thcll der Platte 
ist hier erst mit der sogen, kalten Nadel vorgeritzt. 
Es existiren von diesem Zustande des Blattes nur 
zwei Exemplare, das eine in Berlin, das andere in der 
Alberttna in Wien. 

An Dürer reihen sich Lucas Cranach und die sogen. 
Kleinmcister, zum Thcil Schüler Dürer s, alle vertreten 
durch untadclhaftc Blätter, namentlich Ornament sliche 
v..ii Aldcgrever, den beiden Beham's, Pencz, Alldorfer, 
Flöuicr und Virgil Solis. Das XVII. Jahrh., in welchem 
durch den ÜOjährigen Krieg die Kunst Überhaupt ge- 
waltig heruntergegangen ist, wird wesentlich nur durch 
Porlrailsliehe vertreten, durch Blätter der Kümüer. 
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f.imilien Kilian, Sadclcr und Sandrart. Angenehm wird 
die Reihe der l'ortrails durch einen schonen Stich von 
Aegidius Sadeler nach einer H&udzeichnung Dürer's 
„Maria in einer reichen Landschaft" unterbrochen. — 
Mit grofser Geschicklichkeit hat die Verwaltung des 
Kupferstich. Kabinets der Ausstellung dadurch ein für 
den geringem Kunstwerth annähernd entschädigenden 
Interesse zu bereiten verstanden, dafs es ihr gelungen 
ist, historisch nicht unbedeutende Persönlichkeiten in 
den Portrait« zu bringen, so Maria Eleonore von Bran- 
denburg, die Gemahlin Gustav Adolphs von Schweden, 
Eleonore Gonzaga, Gemahlin Kaiser Ferdinand II., ge- 
stochen von Wolfgang Kilian, Sophie Charlotte, Kö- 
nigin von Preussen, gestochen von Johann Hainzfl- 
maun, Ernst der Fromme, Herzog von Sachsen, ge. 
»lochen von Jakob von Sandrart, dem Sohne des durch 
sein „Teutsche Akademie" bekannten Joachim von 



Sandrart, Maria Theresia von Schmu zer in Wien, dem 
Repräsentanten der Wiener Kupferstecher. 

Mit Georg Friedrich Schmidt, Schüler von Busch 
und Larmcssiu, hob sich in der Mitte des XVIII. Jahrh. 
der deutsche Kunpferstich wieder zu einer bedeutenden 
Höhe. Die Ausstellung bringt von diesem Meister Blätter 
aus seineu verschiedenen Perioden, so das Portrait seines 
Lehrers Georg Busch, noch ganz unter dessen Einflüsse, 
ebenso das des Kaufmanns Clermont in Breslau, auch 
noch vor der Reise nach Paris, fünf Blätter aus seiner 
Pariser und späteren Berliner Periode. Ganz herrlich 
ist ein Abdruck des Blattes „Latour (TAuvergne romtt 
</" Evreux"; auch die Platte dieses Kupferstichs ist aus- 
gestellt. Den Schlufs der Ausstellung, die noch einen 
Theil des Sommers bleiben wird, macht das Portrait 
Friedrichs des Grofscn, gestochen von J. F. Bause. 

Bonn. L. Kaufmann. 



Die Ausmalung der 

Von hundert Kirchen, die im Mittelalter in roma- 
ninchem Stile erbaut wurden, sind wenigstens neun- 
undnennzig im Innern bemalt worden. Also liebte man 
in damaliger Zeit das Innere des Hauses Gottes farbig 
zu schmücken, und erfreulicher Weise hat unsere Ge- 
neration nach so langer Unterbrechung wieder das 
künstlerische Bedürfnis, ihre Kirchen im Innern bemalt 
zu sehen. So hat auch die von dem Collcgiuni Gcr- 
manicum in Rom in der Via San Nicola di Tolcntino 
in romanischen Stilformen unterbaute Canisiuskirche 
iin Innern von geschickter Hand eine reiche Ausmalung 
erhallen. Diese Bemalung, in ornamentaler Beziehung 
unter freierer Benutzung von Plänen des Architekten 
Schmidt in Innsbruck, rührt von dem Maler Franz Guillery 
aus Köln her und hat diese kleine in architektonischer 
Beziehung freilich weniger gelungene Kirche') zu einer 
Sehenswürdigkeit Roms gemacht. 

Dxs aus drei äufserl oblongen Jochen bestehende 
Schilf hat eine einfachere Bemalung erhalten. Zu beiden 
Seiten sind in halbrunden Feldern, welche die archi- 
tektonische Einfassung Uber den Fenstern bezw. Bogen- 
Öffnungen zu einem Oratorium ergibt, anbetende Kugel 
in Halbfigur Uber einem Zinnenkränze zur Darstellung 
gebracht und zeigt das grofse Bogenfeld an der West, 
wand Uber der Orgelempore das himmlische Jerusalem; 
die Gewölbe sind hier mit schlichten grUuen Ranken 
auf blauem Grunde verziert. Reicher ist die Ausstat- 
tung des Chor<juadrats, welches für die Geistlichkeit 
des Kollegiums bestimmt und zum Chor hinzugezogen 
ist. Hier sind die Gewölbefelder mit dichtcrem Ran- 
kanwerk verschen und zeigen in Medaillons in vor- 
trefflicher Ausfuhrung die vier Evangelisten. In den 
Bogenleibungen der Nischen, die das Chorciuadrnl 
seitlich noch erweitern, sind in Brustbildern die 12 
kleinem und in den Bogenfeldcm selbst die 4 grofsen 
Propheten dargestellt. Die hier befindlichen grofsen 
Wandflächen unter den leider zu kleinen Radfetistern 

') Der Plan zur Kirche, ursprünglich von einem 
Italienischen Architekten, zeigte schon schwere Mängel 
und wurde überdies von noch unkundigeren Händen 
Überarbeitet und ausgeführt. 



Canisiuskirche in Rom. 

| sind vorderhand Dur mit einfacher Quaderhemalung 
verseheu, sollen aber später bildlichen Schmuck er- 
halten. Die figürlichen Darstellungen in diesen Räumen 
sind durchweg vorzüglich gelungen und harmoniren 
auf's Beste mit der ornamentalen Bemalung. Unser 
Hauptaugenmerk richtet sich aber auf den Chor und 
hier besonders auf die Halbkuppcl. Die meist übliche 
Bemalung einer Halbkuppel in Kirchen ist, (abgesehen 
von Deutschland in romanischer und gothischer Zeil, 
in welcher die Darstellung des als Weltrichter wieder- 
i kehrenden Christus beliebt war) die, dafs der Heiland 
umgeben von zwei oder mehreren Heiligen, zur Dar- 
stellung gelangt, und Ist es dabei gebräuchlich, seine 
Gottheit such noch dadurch anzudeuten, dafs man ihn 
| um wenigstens einen Kopf gröfser als seine Umgebung 
1 macht. Vor der Bemalung einer Halbkuppcl wie sie 
1 beispielsweise in den Domen zu Monrenle und Cefalu 
in Sicilien sich findet, wo das Brustbild des Heilandes 
die ganze Halbkuppeltläche einnimmt, scheinen die 
KirchcnmaJer unserer Zeil eine gewisse Scheu zu haben 
; wenigstens ist dem Schreiber dieses kein derartiges 
Beispie) aus neuerer Zeit bekannt), und doch ist keine 
| andere Darstellung des Heilandes im Stande, in so 
überwältigender Weise uns seine Allmacht zu zeigen 
wie gerade diese. Der Heiland in den Halbkuppeln 
der Dome zu Monrenle und Cefalu (Mosaikmalcreien 
aus dem Ende des XII. Jahrhunderts) ist geradezu 
von hinreißender Wirkung. Eine derartige Bemalimg 
der Halbkupi>cl war nun leider im vorliegenden Falle 
nicht möglich, da die Halhkuppel, über einem sehr 
stark überhöhten Halbkreise gewölbt, im Vcrhällnifs 
zur kleinen Kirche eine gar zu grofse ist. Es blieb 
dem jungen Künstler in Folge dessen nichts Anderes 
Übrig, als (den landläufigeren Weg zu gehen und) den 
Heiland als Weltrichter in ganzer Figur, umgeben 
von Heiligen und Engeln, zur Darstellung zu bringen. 
Herr Guillery hat dies aber in einer Weise gelhau, 
die alles Lobes werth ist. Auf dem Regenbogen 
sitzend, die Weltkugel zu seinen Füfsen, in der Linken 
das Buch mit A und Si, die Rechte hoch erhoben; 
sehen wir den Sohn Gottes von Maria und Johannes 
dem Täufer umgeben. I>en Hintergiund zu dieser 
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Hauptgruppe bildet die goldene Sonne, deren Rand mit 
achtflügeligen rolhen (vom Feuer der göttlichen Liebe , 
durchglühten) Engelköpfen verziert ist. Zu Häupten 
des Heilandes sehen wir Lilie und Schwert, eine 
symbolische Andeutung von Belohnung und Strafe im 
Weltgerichte. I>er Ausdruck des göttlichen Antlitzes 
ist ein sehr würdiger, die ganze etwas hagere Figur 
in strengen Linien künstlerisch vorxUglich gezeichnet, 
nicht minder gut sind die in anbetender Stellung auf 
stdisirten Wolken knienden Figuren von Maria und . 
Johannes. Hie grofsc Sotuie schwebt auf dein ge- 
stirnten Firmament, von dessen tiefblauem Grunde J 
sich zu beiden Seiten Posaunen blasende Engelchöre j 
in bunten Gewändern äufserst wirkungsvoll abheben. 
Unter der Kuppel läuft ein breiter Frie», auf welchem 
wir die 4 alttestamentalischen Vorbilder des hl. Mess- 
opfers, Abel, Abraham, Mclchisedech und Aaron dar- 
gestellt finden. Da die Kirche eine moderne, so hat 
sich Herr Guillery nicht streng nn die in romanischer 
Zeit Übliche Darstellungsweise gehalten, sondern iu 
etwas freierer Art Pinsel und Palette gefuhrt. Das, 



•»TEICHE KUNST — Nr. «. 204 



was er hiermit geschaffen, verdient unsere volle An- 
erkennung, denn durch sein ganzes Werk geht ein 
monumentaler Zug. eine tiefe Empfindung, Schwung 
in der Darstellung und im Kolorit. Franz Guillery hat 
sich in der Canisiuskirche in Rom ein dauerndes Denk- 
mal seines Talentes gesetzt, würdig der Steinlc'schen 
Schule, aus der er hervorgegangen. Zu bedauern ist, 
dafs die beiden Ganzliguren an den Pfeilen» zu Seiten 
des Chore«, welche die beiden Aposlelftlrsten Petrus 
und Paulus darstellen, aus dem einheitlichen Gesamint- 
rahmen herausfallen. Dieselben wurdeu während einer 
Krankheit des Künstlers nach dessen Kartons von 
anderer in monumentaler Malerei weniger geübter Hand 
ausgeführt. Dafs die Bemalung der am Westeiiigange 
befindlichen kleinen Marienknpelle sowie der letzten 
llaibsäulcn unter der Orgelempore in der Kirche selbst 
nicht von Herrn Guillery herrühren, bedarf eigentlich 
gar keiner Erwähnung. Diese Malereien, in Stil, Farbe 
und Ausführung traurig ausgefallen, sind die Leistungen 
eines italienischen Dekorationsmalers. 

Rom. A Menlcrn, Krgietuiiet.llnuiiieMter. 



R ü che 

Von dem im vorigen Rande dieser Zeitschrift Sp. 1*7 
u. 1 WH besprochenen Werke: „Beschreibende Dar- 
Stellung der älteren Kau- und Kunst denk - 
mäler des Königreichs Sachsen", bearbeitet 
von Prof. Dr. Steche, ist nunmehr das zwölfte, die 
Amtshauptmannschaft Zwickau befassende Heft er- 
schienen. Im Hinblick auf den so reichen Inhalt des 
Heftes, insbesondere auf die Zahl der darin enthaltenen 
Abbildungen verschiedenster Art, ist es ,u verwunden], 
dafs dasselbe nach so kurzem Zeitverlaufe den voran, 
gegangenen Heften sich anreihen konnte. Die Be- 
schreibung der Kunstwerke der Stadt Zwickau nimmt 
ungefähr die Hälfte des 14S» Seiten zählenden Heftes 
ein; 57 Abbildungen illustriren dasselbe, darunter 
mehrere gTöfsereti Formates, von welchen eine Ansicht 
der Stadt und die Abbildung eines in derselben ge- 
haltenen Festschiefsens aus dem XVI. Jahrh. besonders 
hervorzuheben sind. Das erstgedachte, in Liuienmaiiier 
gezeichnete Blatt, hat eine 1-iingc von nicht weniger 
als einen Meter. Die bei weitem gröfsere Mehrzahl 
der inventarisirtcu Werke, insbesondere der abge- 
bildeten, fand wählend des späteren Mittelalters ihre 
Entstehung, was sich dadurch erklärt, dafs in diese 
Zeit die höchste Blüthc des dortigen Bergbaues fällt. 
Von dieser Blüthc, zugleich aber auch von dem Kunst- 
sinn und der Opferwilligkeit der Burger Zwickau s in 
Bethätiguug desselben legen jene Werke glänzendes 
Zeugnifs ab. Dieselben sind so recht geeignet, Die- 
jenigen eines Besseren zu belehren, welche gering- 
schätzig über die Kunst im Ausgang des Mittelalters, 
insbesondere Uber die Spätgothik, uitheilen zu dürfen 
glauben. Steht letztere auch in liezug auf Klarheit 
und edle Einfachheit hinter der FrUhgothik zurück, 
so übertrifft sie die FrUhgothik dafür an malerischem 
Reiz, und dekorativer Wirkung, sowie in Bezug auf 
Kunstfertigkeit. Auf dem Gebiete der Profanarchitektur 
gebührt ihi unbedingt die Palme, Jedenfalls hält keine 



rschau. 

der auf die Spätgothik gefolgteii KuiislwcLsen auch 
nur entfernt den Vergleich mit ihr aus. Auch eine 
nicht geringe Zahl wahrhaft mustergültiger Erzeugnisse 
des spätmittelaltcrlichen Kunsthandwerks, darunter 0 
Kelche, ein prachtvoller I'okal und bemerkenswerte 
Tafelbilder, finden sich in dem vorliegenden Hefte 
dargestellt, dessen Schlufs ein Verzeichnis der in dem- 
selben angeführten Künstler, Glockengiefser und Orgel- 
bauer bildet. A. R ei eh e n » p er r er. 

Geschichte der deutschen Kunst. I. Die Bau- 
kunst von K. Dobnie. II. Die Plastik von 
W. Bude. III. Die Malerei von H. Janitschek. 
IV. Der Kupferstich und Holzschnitt von 
C. von Liltzow. V. Das Kunstgewerbe von 
Jacob von Falke. Mit über 1001t Text-Illustrationen, 
Tafeln und Farbendrucken. Verlag der G. Grote- 
I scheu Verlagsbuchhandlung in Berlin. Lief. 1—28. 

Im Jahr 1HH5 begonnen, geht dieses gTofse, aber 
wohlfeile Licferung-werk, ein Denkmal deutschen 
Fleifses und deutscher Wissenschaft, seinem Abschlüsse 
entgegen. Die beiden ersten Abtheilungcn : Bau- 
kunst und Plastik sind langst vollendet, die letzte: 
Kunstgewerbe, ist sehr schnell zu Ende geführt 
( woidcti, die Maleiei ist bereits bis zur VIII. Liefe- 
rung und zur Zeit Dürer 's fortgeschritten; Kupfer- 
stich und Holzschnitt endlich, zuletzt begonnen 
und bisher auf eine Lieferung beschränkt, verspricht 
, schnellen l'oiigang. -- Die Illustrationen, sowohl 
| die m den Text aufgenommenen, als die in Extra- 
tafeln bestehenden sind sehr zahlreich und durch- 
weg nicht nur geschickt ausgewählt, sondern auch 
trefflich ausgeführt, mögen sie ui Zinkographiecn oder 
iu Holzschnitten, in l.tchtdrucktafcm ..der Chrom o. 
i lithogTaphiccn bestehen. Sic beruhen zum gröfsten 
' Theilc auf neuen Aufnahmen und erweitern in der 
| umfassendsten, verdienstvollsten Weise den Kreis der 
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durch gute Abbildung in die Kunstgeschichte auf- 
genommenen Denkmäler. — Der Text beschränkt 
sich durchaus nicht auf eine geschickte Zusammen- 
setzung und Bearbeitung des bis dahin bereits be- 
kannten Materials, sondern bietet eine grofse Anzahl 
neuer Gesichtspunkte und Resultate, so dafs er als 
eine sehr erhebliche Bereicherung der kunslgeschicht- 
lichcn Wissenschaft erscheint. Dieses gilt auch in 
Bezug auf die Baukunst, das bislang am erfolg, 
reichsten bearbeitete kuustgcschichtliche Feld: in viel 
höherem Mafse aber von der Plastik, die noch so 
viele Lücken bot, nicht blofs in Bezug auf die älteste 
Periode, sondern auch auf die Uebergangszeit und 
die Späthgolhik. Pie Keniitnifs beider Perioden ist sehr 
wesentlich gefördert, zumal durch den Nachweis der 
fränkischen und schwäbischen Schulen. Auch in die 
noch sehr dunkle frühgothische Zeil ist einiges Licht 
hineingetragen, sehr vieles aber in die Entwickeluug 
der Renaissance und in die bezüglichen Einflüsse. — 
Bei dem Kunstgewerbe, der Kunstwissenschaft un- 
serer Tage, handelte es sich um eine neue, grund- 
legende Arbeit. Da sie den bewährtesten Händen an- 
vertraut war, so entspricht sie allen Anfordungen, viel- 
leicht die der Ausführlichkeit allein ausgenommen. 
Anlage, Richtung, Grundsätze, Darlegung vortrefflich, 
nicht minder die Auswahl, die aber wühl Mancher 
in einer minderen Beschränkung gewünscht hätte. — Die 
Malerei gibt sich liberal) als eine sehr gründliche, 
streng wissenschaftliche Leistung zu erkennen, welche 
nicht nur in Bezug auf die karolingische Periode, des 
Verfassers eigenste Spezialität, sehr viel Neues biete». 
— Kupferstich und Holzschnitt werden in ihren 
Anfängen behandelt und in der Schongaucr'schen 
HlUthezeit unter Verwerthung der neuesten Forschungen 
und in so ansprechender Schilderung, dafs der Fort- 
setzung gewifs mit allgemeiner Spannung entgegen. 

H. 



Der Vorstand des Metzer Dombauvcreins hat 
jungst in dem von ihm veröffentlichten „Dumbau. 
blatte", einem stattlichen Hefte von 2*2 Quartseiten u. 
10 Bildtafeln, den vierten Bericht über den Fortgang 
seines Unternehmens erstattet. Im Anschlufs an das im 
I . Bande Sp. 1 15 u. 1 16 dieser Zeitschrift Uber den drillen 
Bericht Angeführte nachfolgend einige Bemerkungen in 
Bezug auf den vorliegenden. I »er Verein halte während 
des abgelaufenen Jahres einer Mehrung der Zahl seiner 
Mitglieder und seiner Hinnahme sich zu erfreuen; von 
ganz besonderer Wichtigkeit fUr ihn aber ist die dem- 
selben inmittelst gewordene Bewilligung einer Lotterie, 
deren Krgebnifs sich zu 102000 Mark veranschlagt 
lindet. — Auf den Baubericht des Dombaumeislers 
Tornow folgt eine eingehende, sehr interessante Ab. 
Handlung desselben Uber die Geschichte des Metzer 
Domes und Uber den Fortgang seiner Rcstaurirung. 
Von den Bildtafeln bringen drei dem Bau entnommene 
Einzelheiten, beziehlich eine < .cgcnuberstellung von 
Abbildungen des Domes vor dessen Restaurintng und 
nach Bewerkstelligung derselben. Drei Tafeln bezwecken 
hauptsächlich die Veranschaulichung des projektirten 
Dachreiters und eine Vcrgleichung desselben mit denen 
der Kathedralen von Paris und Amiens. Hervorzuheben 
ist noch die auf der dritten Tafel gegebene Abbildung 
einer Reiterstatuette aus Bronze, betreffs welcher die 



gewichtigsten Gründe dafür sprechen, dafs sie Karl 
1 den Crofeen darstellt und während dessen Regierungs- 
zeit angefertigt worden ist. Bis zur französischen 
Revolution befand sie sich im Melzer Dom auf einer 
Art von Altarlisch. I-cidcr ist dieselbe nach Paris 
gekommen und von dort nicht wieder zurückgekehrt. 
Gewifs begleiten die besten Wünsche aller Freunde 
der christlichen Kunst das Bestreben des Metzer Dom. 
bauvereins, ein durch die Gestaltung und die Wirkung 
seines Innern unter den mittelalterlichen Domen hoch 
hervorragendes Baudenkmal zu kunstgerechter Voll- 
endung zu bringen. a. R. 

Kunststudien von C. Hasse, o. ö. Prof. der 
Anatomie an der Universität Breslau, so lautet der 
Titel von bei C. T. Wiskolt erscheinenden fortlaufenden 
Veröffentlichungen, deren III. Heft die Verklärung 
Christi von Raffael behandelt und die Einheitlich, 
keit dieses vielbesprochenen Gemäldes darzulegen sucht, 
nach kurzer Erwähnung der hauptsächlichsten früheren 
Deutungen. Die geistvollen Kombinationen des Ver- 
fassers werden gewifs dem Interesse begegnen, welches 
sie verdienen. n. 

Muster-Blätter fllr künstlerische Hand, 
arbeiten, herausg. von Frieda Lipperheide. 
V. Sammlung. Berlin 1889, Franz Lipperheide. 

Die unermüdliche Verfasserin, welche um die Reform 
und Hebung der weiblichen Handarbeiten in Deutsch, 
land und darüber hinaus die allergröfsten Verdienste 
hat, bietet wieder eine neue Sammlung, den Anfang 
einer neuen Serie. Sie enthält 12 meisterhaft aus- 
geführte Farbendrncktafeln, unter denen einige, nament- 
lich die Flachst ickerei Nr. 5, die Plattstickerei Nr. 7, 
die Mossul-Stickerei Nr. 9 von geradezu verblüffender 
Echtheit. Der IG Seilen umfassende, mit 4H Illu- 
strationen durchwirkte Text erläutert die Tafeln und 
ihre Anwendung. Wie alte Muster deu neuen Formen 
angepafst, die alten Techniken den neuen Bedürfnissen 
dienstbar gemacht werden können, wird hier in sehr 
instruktiver, stets auf die Ausführung abzielender Weise 
gezeigt. Also wiederum ein sehr praktisches Heft, 
welches den kunstfertigen Damen und die es werden 
wollen, angelegentlichst empfohlen werden darf. 

S. 

Von „Seemanns K u n s t h a n d b U c h er n " ist 
der IV. Band erschienen: „Die Tracht der Kultur- 
Völker Europas vom Zeitalter Homers bis zum 
Beginn des XIX. Jahih. von A. von Heyden". Mit 
222 Abbildungen. • — Eine wohlfeile aber doch zuver- 
läfsigcund durch viele Illustrationen erläuterte Trachten- 
kunde war ein grofses Bedürfuifs und trotz der vor- 
züglichen Werke von Weifs, von Falke und Anderen 
keiue leichte Aufgabe. Der Verfasser hat sie rechi gut 
gelöst durch geschickte Benutzung des vorhandenen 
Materials und durch ausgedehnte eigene Forschungen, 
die sich namentlich auf das Kostüm im Alterthum 
bezichen. Dem Mittelalter sind 1 10 Seiten Text ge- 
widmet und ein eigener Abschnitt der kriegerischen 
Ausrüstung während desselben. Ungefähr 100 Seiten 
nimmt die Neuzeit in Anspruch und in einem be- 
sonderen Anhange (dem nur eine etwas gröfsere 
Ausdehnung zu wünschen wäre) wird das geistliche 
und wellliche Ornat behandelt. Die Illustrationen, 
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in einem Koslümbuch ein besonders wichtiger Faktor, 
sind trefflich ausgewählt und erfüllen für die allge- 
meinen Zwecke, welchen sie dienen sollen, vollauf 
ihre Aufgabe. Dem höchst brauchbaren Buche kann 
der Erfolg nicht fehlen. „. 

Lübke's „Geschichte der deutschen Kunst" 
ist bis zur dreizehnten Lieferung gediehen, welche im 
XII. Kapitel „Die Malereien von 1500—1550" zu behau, 
dein beginnt, zunächst Albrechl Durer, in der so klaren 
und anschaulichen Weise, wie sie dein Verf. eigen ist. 

Zur Kunstgeschichte der Stadt Eichstätt. 
Vortrag gehalten auf der Generalversammlung der 
Cön-esge»ell*chnft zu Eichstätt am 25. Sept. 1888 
von Joseph Schlecht, Kaplan bei St. Walburg, 
Sekretär des historischen Vereins Eichstätt. Eichstiutt 
1888, Verlag der Ph. Bröuner 'sehen Buchhandlung. 

Dieser vortreffliche Vortrag, welcher den Hörem 
zur Zeit einen lebendigen und fesselnden Ucberblick 
bot Uber die reichen, aber wenig bekannten und fast 
gar nicht bearbeiteten Kunstdenkinäler Eichstätts liegt 
hier in erweileiter und mit den liierarischen Nach 
weisen versehener Form vor. Er läfst es freudig bc- 
grüfsen, dafs der Verfasser die Kunstgeschichte zum 
ausschliefslicheu Gegenstände seiner Studien inachen 
und die seiner IJischofsstadt wohl in noch eingehen- 
derc Pflege nehmen wird. Tüchtige geistliche Kräfte, 
für die aber von jetzt an ein geordneter Bildungsgang 
nicht mehr fehlen darf, sind jetzt auf diesem beslän- 
dig sich erweiternden und vertiefenden Gebiete von 
gTofscr Wichtigkeit. n. 

Gilde de St. Thomas et de St. Luc. Bulletin de 
la vingt-deuxieme Kcunion. Socicte Saint-Au- 
gustin. Lille, Bruges: Desclee, De Bronwer & Cie. IHK!». 
Die in dieser Zeitschrift Bd. I Sp. Hfj u . 40 bereits 
besprochene Gilde hat ihren vorigjährigen (zweiund- 
zwanzigsten' Ausflug in den Norden Deutschlands 
gemacht und den durch die Fülle wie Bedeutung ihrer 
mittelalterlichen Kunstdenkmäler hochberllhinlen Städ. 
ten Lübeck, Kalzeburg, Wismar, Doberan, Rostock, 
Güstrow, Magdeburg, I lalberstadt, Quedlinburg, Goslar, 
Braunschweig, llildesheiin ihren Besuch abgestattet. 
Nachdem Uber denselben Jules II cl Ii ig in den letzten 
Heften seiner vortrefflichen „Revue de l'art chic- 
tien" bereits eingehenden durch Illustrationen erläuter- 
ten Bericht erstattet hatte, erscheint soeben das offizielle 
„Bulletin" in Gestalt eines 320 Seilen umfassenden 
vorzüglich ausgestalteten und überaus reich illustrirten 
Ouartbandcs. Die Beschreibung der einzelnen Kunst, 
gegenstände, mögen sie dem Gebiete der Architektur 
oder Plastik, der Malerei oder der Kleinkünste an. 
gehören, ist durchaus gründlich. Die Besprechungen, 
welche ihnen in den an die Besichtigung sich an- 
schliefsenden Sitzungen gewidmet wurden, sind sehr 
anregend und lehrreich, die 50 Abbildungen, welche in 
den Text aufgenommen, die 31 I.ichtdrucklafeln, welche 
ihm beigegeben sind, glücklich ausgewählt und von 
den betreffenden dldeimtgliederu, die als Zeichner oder 
Photographen die Reise mitmachten, tadellos ausgeführt. 
So erscheint dieses Werk als eine sehr .schiitzenswerthe 



Bereicherung der Kunstlitcratur; fast ausschlicfslich 
deutsche Kunstdenkinäler behandelnd, verdient es in 
Deutschland ganz besondere Beachtung. s. 

La messe, I'. indes archeologiques Sur ses m o- 
numenls pur Ch. Rohaitll de Fleury. Coiitinuces par 
son bis. Paris, l.ihrairie des imprimerics rcunies. 

Dieses umfassende wahrhilft monumentale Werk 
' hat mit dem soeben erschienenen VIII. Bande seinen 
Abschlifft gefunden, es enthält zahlreiche in den Text 
aufgenommene Illustrationen und nicht weniger als 
0SM gut ausgeführte Tafeln. Dank den ausgedchn. 
testen Verbindungen und einem Flcifse ohne Gleichen 
ist aus allen Ländern, nicht zum wenigsten aus 
Deutschland, eine Fülle von Material ztisamtnenge- 
| tragen und wissenschaftlich verarbeitet, die gerade- 
zu staunen macht. Rohault de Ffeury's Vater halte 
die Arbeit begonnen und schon den Plan gefafsi, ihr 
eine Geschichte der im Kanon der hl. Messe erwähnten 
Heiligen folgen zu lassen. Seinen Sohn, der das erste 
Werk zu Ende geführt hal, beschäftigt jetzt die zweite 
Aufgal>e, und er wendet sich an die Kunstfreunde der 
Welt, namentlich auch in Deutschland, ihn dutch Bei- 
träge zu unterstützen. Augenblicklich und zu allererst 
handelt es sich um die Geschichte der hl. Cacilia, die 
! in unsenn Vaterlnnde vielfach verehrt wurde. Den 
I Mittelpunkt ihrer Verehrung scheint hier Köln ge- 
! bildet und die Bekehrung des deutschen Nordens 
j zum Christentum vielfach mit ihr in Verbindung ge- 
standen zu halien. Jede bezügliche Notiz über dte 
hl. Cacilia (ihr geweihte Kirchen, Altäre, Bilder In- 
I schriften u. s. w.) wird v..m Verfasser — 12 nie d a. 
guesscau in Paris - mit Dank entgegengenommen. 
Auch über die Heiligen Cornelius, Cbrysogonus, Kosmas 
und Damian, Agatha, Lucia, Agnes, Anastasia sind 
jetzt schon nähere Millheilungcu sehr erwünscht. 

s 

Das Antlitz Christi auf dem Schweifstuch 
der Veronika ist von jeher ein bevorzugter Gegen- 
stand künstlerischer Darstellung wie volkstümlicher 
1 Zuneigung. Bald mit der Heiligen dargestellt, die es vor 
sich hält, (wie auf den Bildern von Meister Wilhelm in 
Nürnberg und München;, bald allein, (wie auf den Holz- 
| schnitten von Dürer, Schäuffclin und vielen Anderen), 
1 hal bis in unsere Tage es mehr als irgend eine an- 
; dere Darstellung zur Erbauung beigetragen. Deswegen 
hat es wohl auch der Altmeister Steinte ausgewählt, 
als es sich darum handelte, dem Kloster der Dam es 
•Iii stiert coeur zu Riedenburg bei Bregettz, welchem 
I zwei Töchter von ihm angehören, ein Andachtsbild 
j zu stiften. Von diesem hat die äiifsctst rührige 
I Kunst -Anstalt von B. Kühlen in M.-Gladbach eine 
j farbige Reproduktion besorgt, die auf einem neuen, 
ihr eigenen Verfahren beruht : wegen der starken 

1 Mitwirkung des Lichtes wird es „I leliochroinographic" 
genannt. Es übertrillt bei Weitem den Oeldnick und 
kommt dem Original in Bezug auf Klarheit der 
Zeichnung und Kusche der Farbe sehr nahe. Es 
erfüllt daher in besonderem Mafse die Bedingungen, 
um ein gesuchtes Andachtsbild und ein beliebter Zim- 
merschmuck zu werden. h. 



Abhandlungen. 

Drei mittelalterliche Aquamanilien 
im Privatbesitz. 

Mit Lichtdruck (Tafel XI). 

uf der kunsthistorischen Ausstellung 
zu Köln im Jahre 187(5 erregten drei 
Aquamanilien aus der Samm- 




'Ji hing Floh in Crefeld wegen ihrer 
Kigenart besondere Aufmerksamkeit. Da die- 
selben demnächst in Köln durch die Firma 
J. M. Heberle H. I.empert/' Sohne zur Ver- 
steigerung gebracht werden, so mag ihre bild- 
liche Vorführung und kurze Beschreibung unter 
Benutzung der für den Auktions-Katalog her- 
gestellten vortrefflichen l.ichtdrucktafel will- 
kommen sein. 

Unter Aquamanilien versteht man bekanntlich 
die im Mittelalter /um Eingiefscn des Wassers 
in das für den Priester bestimmte (»eltener im 
hauslichen (Gebrauche zu verwendende,. Wasch- 
becken gebräuchlichen Gefäfsc. Sie sind in der 
Regel von Bronze, schon sehr früh in den kirch- 
lichen (lebrauch eingeführt und in Flandern 
Dinant, wie in Deutschland in grofser Anzahl 
meistens durch r.ufs hergestellt worden, vor- 
nehmlich im XII., XIII. und XIV. Jahrh. Der 
liturgischen Verwendung, sei es am Altare, sei 
es in der Sakristei, schon seit Jahrhunderten 
fast ganz entzogen, haben sich in den Kirchen- 
schätzen verhältnifsmäfsig wenige F.xemplare er- 
halten, desto zahlreichere aber in Museen und 
Privatsatnmlungen Unterkunft gefunden, und 
schon seit langer Zeit stehen sie bei den vor- 
nehmen Sammlern als pikante Dekorations- 
objekte in hoher Gunst. Diese hat ihnen vor 
allem die Kigenart und Mannigfaltigkeit der 
Formen erworben, in denen sie erscheinen, wie 
ihre stilistische Behandlung und originelle Aus- 
stattung. Gestalten von Menschen und Thieren, 
häufig von 1 ibelwesen als Gentauren, Greifen, 
Drachen etc. haben in der Regel das Motiv 
gegeben, welche», in phantastischer Weise ver- 
wendet, die sonderbarsten und bizarrsten Ge- 
bilde hervorgebracht hat, bald sehr fein model- 
lirte, bald roh behandelte, fast immer aber inter- 
essante Machwerke, die in der Kegel auch durch 



kleine ornamentale Beigaben ihre Ursprungszeit 
wenigstens annähernd bekunden. Das XIII. Jahrh. 
dürfte ihre Glanzzeit gewesen sein. Aus diesem 
(1252) stammt auch eine bezeichnende Notiz 
in dem Schatzverzeichnisse der St. Mai tinskirche 
zu Mainz , in welchem es heifst : Erant ureti 
diversarum forma r um quos manilia vocant. eo 
quod aqua sacerdolum manibus funderetur ex 
eis, argen/ei, qutdam habentes formam leonum 
quedam draconum, avium et griphonum vel 
a Horum animalium quorumeumque. Die Löwen - 
form war die gebräuchlichste; sie begegnet in 
den verschiedensten Gröfsen, Stellungen, Aus- 
stattungen. In der Regel befindet sich auf 
dem Kopfe das mit einem Klappdeckel ver- 
sehene Eingiefsloch, im Maul oder auf dem 
Bauch die nicht selten mit einem Röhrchen ver- 
sehene Ausfltifsöffnung. Aehnlich sind die mei- 
sten Aquamanilien eingerichtet, die übrigens trotz 
einer gewissen allgemeinen Uebereinstimmung 
eine so grofse Verschiedenheit und Mannig- 
faltigkeit aufweisen, dafs kaum zwei ganz gleiche 
Exemplare unter den Hunderten begegnen, 
welche (auch von den sehr verbreiteten modernen 
Fälschungen abgesehen vornehmlich in deut- 
schen und belgischen Sammlungen sich finden. 

Von den drei hier abgebildeten Giefs- 
gefäfsen zeichnet das mittlere (Figur 1) sich 
aus durch Gröfse, Schönheit und Alter. Ks 
ist ein verhältnifsmäfsig sehr dünner und leichter 
Bronzegufs in Form eines Hahnes von 2!> em 
Hohe und 24 em Fange. Derselbe steht aufsei 
auf den beiden etwas kurzen und schweren 
Beinen auf einem nach hinten ausladenden 
Untersatze. Aus den beiden Kettengliedern, die 
ihn bilden, entwickelt sich ein Doppelband, 
welches auf der Brust durch eine Art von 
Schnalle sich hindurchziehend, den Rücken in 
wirksamer Gliederung umschlingt. Noch viel 
dekorativer wirkt der zugleich als Handhabe 
dienende in grofsartiger Stilisirung aufstrebende 
Schwanz, den ein Spruchband theils durch- 
schneidet, theil» einfafst. Ihm hält der streng 
baliandelte Kopf in effektvoller Silhouette da» 
Gegengewicht, Glasperlen füllten ehedem die 
Augenhöhlen: der wie zun» Krähen geöffnete 
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Schnabel bildet tien Ausgufs. während der 
prismatisch aufschiefsende Federbüschel des 
Schweifes sehr geschickt als F.ingiefsrühre ein- 
gerichtet ist. Das C.anze ist ein einheitliches, , 
musterhaftes Gufsstück, und nur die eingravirten 
Federungen beruhen auf Handtechnik wie die 
Inschrift. Obwohl diese auf eine spätere Hand 
zurückzuführen ist, so mag doch die in ihr 
verzeichnete Jahreszahl (1155 ; die Ursprungszeit 
annähernd richtig angeben. In seiner der Natur 
abgelauschten stolzen Haltung macht der vor- 
züglich stilisirte Hahn (zu dem das Oermanische 
Museum ein etwas kleineres Seitenstück besitzt), 
einen vortrefflichen Eindruck. 

Fast gleichzeitig dürfte die phantastische 
Vogclgestalt ; Figur 2j sein, welche 17 tut 
hoch, l"> tm lang von etwas plumper Form 
ist. Die beiden kurzen Beine geben dem Vorder- ' 
körper den Halt, den die beiden ursprünglich I 
entsprechend längeren, spitz zulaufenden Unter- 1 
tltigel dem Hinterkörper boten. Nachdem jene 
im laufe der Zeit durch den häufigen Gebrauch 
an ihier Länge eine kleine Einbufse erlitten j 
hatten, mufste diesem ein anderer Stützpunkt 
zu Theil werden, den er in einem rohen mit 
Zinn angelötheten Abgufs der Vordcrfiifse er- 
hielt. Aus dem Hinterkürper entwickelt sich ; 
zwischen den aufstrebenden Mügeln ein als 1 
Henkel zu gebrauchender in einen Hundskopf 
auslaufender Hals, der mit dem Rücken des 
Thieres eine eiförmige Oeffnung bildet. Die aus 
dem Hundskopf herauswachsende Palmette dient 
dem sonderbaren Kopfe des Vogels als Rekrö- . 
nung. Der letztere spendet durch seine runde | 
Schnauze das Wasser, welches auf dem Scheitel 
des Hundskopfes, (der das Deckeicha rnier auch 
auf der Abbildung erkennen läfst durch den 
Henkel in das Innere Eingang findet. Als Gufs- I 
stück weniger leicht und fein als das vorige, theilt j 
es mit demselben die schuppenartigen Gravuren. 1 

Das Aquamanile unter Figur :\ zeigt die 
Büsten form, die schon der romanischen 
Periode recht geläufig war und bis in die spät- 
gothische Zeit begegnet. Es hat eine Höhe von 
•2'\ cm, eine Breite von 18 cm und seinen Ur- 
sprung wohl am Rhein gefunden in der zweiten 
Hälfte des XI V. Jahrhunderts. Auf drei kurzen 
dünnen Ringel - Füfsen ruht die oval gestaltete 
Unterseite, welche folgende auf drei Reihen spruch- 
bandartig sich vertheilende tief eingegrabene Ma- 



IRISTMU-lg KUNST - Nr. 7. >\1 

juskel-lnschrift trägt: 7 ANC1LLA • BIN • ICH 
GENANT • ZK HOVE • WER • ICH . GER NF 
ERKANT. Sie scheint auf die profane Be- 
stimmung dieses Giefsgefafses hinzuweisen. — 
Schulter und Brustansatz sind mit einem gut ge- 
zeichneten und kräftig eingravirten Weinranken- 
und Blattornament verziert, welches sich von 
dem gepunzten Hintergrunde um so wirkungs- 
voller abhebt. Ein schmales, in der Mitte durch 
ein Dreipafsblatt agraffenartig unterbrochenes 
Börtchen bildet den Uebergang zu dem dicken, 
ungegliederten Halse, der fast glatt zu dem run- 
den Kopf überleitet mit seinen dicken Wangen, 
geschlitzten Augen, breiten Nasenflügeln und 
geschwungenen Lippen, die einen lächelnd 
grinsenden Eindruck machen, wie er manchen 
Figuren der altkölnischen Schule in besonderem 
Mafse eigentümlich ist. Die kleine runde Oeff- 
nung inmitten des Mundes scheint früher mit 
einem Ausgufsrohrchen versehen gewesen zu sein, 
während die enge Durchbrechung auf der Höhe 
der Stirn, ursprünglich vielleicht mit einem Glas- 
flüsse verziert, wohl nur einen dekorativen Zweck 
hatte. Die trapezförmige durch einen Deckel 
verschliefsbare Oeffnung auf dem Scheitel diente 
zum Eingüsse. Wählend das Haar nach vorn in 
Bündeln über die Ohren fällt, sie vollständig 
verdeckend, bildet es als breites Band unterein- 
ander gesteckt, den Abschlufs des Hinterkopfes, 
an dessen Fufs ein starker Ring dem Finger 
beim Eingiefsen einen Haltpunkt bietet. Ein ganz 
ähnliches Aquamanile hat sich in einer Kirche 
von Stendal erhalten, welches die im Mittel- 
alter für Metallgegenstände nicht gerade ge- 
wöhnliche Eigenschaft der Bemalung vor wohl 
allen andern Giefsgefäfsen auszeichnet. 

Da die letzteren langst aufgehört haben, dem 
kirchlichen oder profanen Gebrauche zu dienen, 
so kann für sie ein unmittelbarer vorbild- 
licher Werth nicht in Anspruch genommen 
werden. Aber auch ganz abgesehen von ihren 
technischen Vorzügen bieten sie durch ihre viel- 
fach lebendige Erfassung der Natur, durch ihren 
Reichthum der Phantasie, durch ihre nicht selten 
geistvolle Stilisirung, wie durch ihre häufig recht 
geschickte Ausstattung eine Fülle dankbarer 
Gesichtspunkte, deren Verwendung manchem 
modernen Gebrauchs- oder Dekorationsgegen- 
stande zu grofsem Vortheile gereichen könnte. 

Sehn« Igen. 
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Merkwürdige alte Tafelmalereien im Weifen-Museum zu Hannover. 




us der ehemalig. Franziskanerkloster- 
Kk^BI kirche zu Göttingen gelangte bei 
fm&, ifg Gründung lies Weifen-Museums ein 
grofsartiger gemalter Klappaltar nach 
Hannover, der hei einer Breite von nicht weniger 
als 3,78 m ein dop|ieltes Flügelpaar besitzt. 
Aus nicht zu erklärender Ursache wurde er vor 
längerer Zeit schon ganz auseinander genommen, 
so dafs sogar die grofse Haupttafel in drei 
Stücke zerlegt ist Jet/t finden sich diese sowie 
die vier Hügel theils im alten I-okal des Weifen- 
Museums zu Herrenhausen, theils in einein Saale 
des Provinzial- Museums zu Hannover, wohin 
eine Reihe von Schätzen des Weifen-Museums 
wegen der durchaus unzulänglichen Herren- 
hausener [.okalität translocirt worden ist. Das 
Werk ist aufser seinem künstlerischen und kunst- 
historischen Werthe noch von besonderem In- 
teresse, weil es inschriftlich von einem Bruder 
des obenerwähnten Klosters zu Göttingen, dem 
Krater Henricus herstammt und weil die /fit 
der Kntstehung (11*24 genau bekannt ist. 

Das Mittelbild der Haupttufel stellt die 
Kreuzigung in einer reichen Komposition dar; 
die davon rechts und links abgetrennten Theile 
weisen je drei kleinere Gruppenbilder über- 
einander auf, denen auf der Innenseite des 
ersten Flügelpaares je sechs weitere entsprechen. 
1 >iese achtzehn kleinen Bilder repräsentiren Sze- 
nen aus der Geschichte des göttlichen Heilandes 
und seiner hl. Mutter, sowie zwei Momente aus 
dem Leben des hl. Georg und des hl. Fran- 
ziskus. Wurde das erste Flügel paar geschlossen, 
so zeigten sich auf den Aufsenseiten desselben 
sowie auf den Innenseiten des zweiten I'aares 
die Bilder der zwölf Apostel in grofsartigen 
Gestalten; schlössen sich auch diese äufseren 
Flügel, so erblickte man auf ihnen vier Dar- 
stellungen, auf jedem Flügel je zwei über- 
einander, die in kunstgeschichtlicher Beziehung 
ganz besondere Beachtung verdi.-nen. 

Schnaase, der leider diesen Göttinger Altar 
nicht aus eigener Anschauung kannte, sagt in 
seiner Geschichte der bildenden Künste, 2. Aufl. 
V1.S.474 von diesen Bildern: „Bei geschlossenen 
Flügeln sieht man auf violettem goldgestirntem 
Grunde vier symbolische, auf den Marienkultus 
bezügliche Darstellungen", und in einer An- 
merkung fügt er hinzu: ,.Kugler*s Angabe, dafs 
fr. he. den Maler bezeichne, ... ist unzweifelhaft 



richtig, und eine nähere Beschreibung der an- 
scheinend ungewöhnlichen symbolischen Bilder 
der Aufsenseite wünschenswerth". Aus der nach- 
folgenden auf Grund eingehender Besichtigung 
dieser leider sehr schadhaften Malereien ver- 
faßten Schilderung wird sich ergeben, dafs diese 
Bilder nicht den Marienkultus, sondern die Ver- 
herrlichung der Menschwerdung unseres gott- 
lichen Heilandes in seiner geheimnisvollen Ge- 
burt sowie seiner Gegenwart im hh. Sakramente, 
in seinem Lehramte, seinem hl, Tode und sei- 
nem Gerichte zum Gegenstand haben.') 

Die Reihe der Bilder beginnt unten auf dem 
linken Flügel mit einer symbolischen Darstellung 
der Menschwerdung und der im hl. Abendmahl 
fortdauernden Gegenwart Christi. Es findet sich 
diese Symbolik wiederholt im Norden Deutsch- 
lands; so z. B. auf einem Altare in Tribsees. 
in Rostock und Doberan: es ist die sogen, 
hl. Muhle. 

Oben in der Mitte thront Gott Vater; zur 
Seite sieht man die Darstellung der Verkündigung 
1 mit der Legende: Ave gracia pleno, dominus 
teeum. Unter dem Bilde Gottvaters stehen die 
vier Evangelisten, die uns die wunderbare Sen- 
dung des Gottessohnes und die Menschwerdung 
des Wortes verkündigen. Sie sind nach der im 
XV. Jahrhundert und früher so oft sich finden- 
den Weise in kirchlichen Gewändern dargestellt, 
während sie als Kopf das Haupt des symbo- 
lischen Wesens tragen, das schon von den 
ältesten Zeiten her den einzelnen zugewiesen 
ist: Adler, Kngel. Stier, Löwe! Sie haben in 
den Händen Spruchbänder, die zusammen in 
einen viereckigen Trichter hinabgehen; die auf 
denselben sich zeigende Schrift ist zwar zum 
Theil abgefallen, aber mit Hülfe der Schrift- 
stellen, die bei den Evangelisten der hl. Muhle 
auf dem Tribseeser Altar sich erhalten haben. 
' können wir sie hier angeben, da das noch Vor- 
j handene zeigt, dafs auf beiden Darstellungen 
genau dieselben Stellen gewählt worden sind. 
Matthäus ist demgemäfs der Bibeltext beigelegt: 

') Heide genannten Schriftsteller haben das Ahai- 
werk nur sehr ungenügend gekannt. So kommt <•- 
auch, dafs Heide angeben, das grofse Rild der Kreu. 
zigiing !>ei vun 18 |*:i*siuiitgi Uppen umgehen, während 
von den 18 kleineren Mildern im Mitlclschrem und auf 
den Innenseiten des ernten l'liigclpaare- nur vier als 
l.cidenshilder im bezeichnen sind. 
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Quod in ea natum est. de spiriiu sanclo est 
Matth. I. 2UJ. Markus: Hie est filius earissimus. 
ttune audite, Mark. 9, (»;, Lukas: l'ideamus live 
verbum i/uod faetum est, quod dominus ostendit 
nobis rl.uk. 2, 15; und Johannes: /// [>rhteipio 
erat verbum fjoh. 1, 1 . Aus diesem Trichter 
windet sich dann ein Hand hervor, auf dem die 
Worte verzeichnet sind: Et deus erat verbum. 
Darunter halten die vier Kirchenvater einen 
Kelch, in dem man das fur uns flehende Jesus- 
kind wahrnimmt. Ueber seinem Haupte steht: . 
Et verbum earo faetum est. Zu beiden Seiten 
des Trichters stehen je sechs Apostel, zur Rech- 
ten zuerst Petrus, zur Linken zunächst Johannes; 
sie halten die Kurbel, durch welche die Muhle 
gedreht wird, in den Händen, l'nter ihnen 
knieen zu beiden Seiten der Kirchenväter Hei- ' 
lige, zur Rechten der erstem St. Franziskus mit 
den Wundmalen und mit der Legende: Salvator 
tiostrr dileetissimus hodie natus est: gaudeamus; 
und zur Linken der dem Franziskancrordcn 
ungehörige hl. Bischof Ludwig von Toulouse 
„Lodcwicus" mit dem Spruchband: Natifitas 
(sie) tua gaudium annuntiavit universo mundo. 

Die dieser Symbolik hier zu (irunde liegende 
Gedankenverbindung ist etwa diese: Gott Vater 
sendet aus unendlicher Liebe seinen eingebore- 
nen Sohn als unser n Heiland. Er läfst Maria 
die wunderbare Geburt Christi durch den Engel 
verkündigen, und »las Kvangelium ist die frohe 
Hotschaft, dafs dieser Verkündigung zufolge der 
Heiland wirklich Fleisch angenommen hat, dafs 
er herabgekommen ist auf diese Welt und dafs 
im hl. Sakramente diese seine Herabkunft fort- 
dauert. Hie Apostel sind es. die als Boten und 
Zeugen des Herrn der ganzen Welt das Ge- 
heimnifs von Bethlehem verkündigen, und die 
Kirche, versinnbildet durch die grofsen Kirchen- 
lehrer, i^t es, die allezeit diesen Schatz gött- 
licher Offenbarung bewahrt und die Geheimnisse 
des Glaubens, namentlich das hh. Altarssakra- 
ment, verwaltet. Sie verkündet auch die Freude 
durch die Menschwerdung des Gottessohnes 
allen Zeiten, und ihre Heiligen, dargestellt durch 
zwei Hauptpatrone des Fran/iskanerordens, sind 1 
mit den Kirchenvätern die hauptsächlichsten ! 
Verkundiger jener Freude, die aus der Mensch- 
werdung unseres Herrn und aus der Erlösung 
durch ihn allen Geschlechtern zufliefsen soll. 

Das Symbol der Muhle ist in diesen alten 
msstischen Darstellungen wohl deshalb gewählt, 
weil dunh sie die G<nicx.*abe des Getreides 



uns zur täglichen, notwendigsten Nahrung 
umgewandelt wird; so wird auch das Gröfste 
und Erhabenste, was die göttliche Liebe uns 
spendet, das Wort, das im Anfange war, ver- 
mittelst der Menschwerdung, seiner Lehre und 
seiner Gegenwart im hl. Abendmahl die er- 
habenste Speise unserer Seele. Das Evangelium 
aber verkündet uns die frohe Botschaft des 
Heils und die Kirche überliefert uns seine Lehre 
und bereitet uns das Mahl der Liebe. Das 
auf den ersten Blick sehr ungewöhnlich er- 
scheinende Bild der Mühle wird gleich sein 
Absonderliches und l'eberraschendes verlieren, 
wenn wir uns daran erinnern, dafs es eigentlich 
auf einem Worte des Herrn beruht, da er bei 
loh. VI, 51 von sich sagt: „Ich bin das lebendige 
Hrod, das vom Himmel herabgekommen ist." 
Dafs übrigens schon in ältester christlicher Zeit 
das Symbol der Mühle als das einer geheimnifs- 
vollen Umwandlung aufgefafst worden ist, zeigt 
jener erhabene Satz des hl. Märtyrers Ignatius 
in seinem Briefe an die Reimer, wo er darauf 
hinweist, dafs der Tod durch die Zähne der 
Raubthiere fur ihn wie eine Mühle wirken müsse, 
durch die er geistig umgewandelt werde, und 
wo er dann seine Aufnahme durch Christus 
mit dem weitern Bilde des Brodes bezeichnet : 
Frumentum Christi sum; dentibus bestiarum 
molar, ut panis Christi invrniar. — Das Bild 
oberhalb der hl. Muhle stellt den zwölfjährigen 
im Tempel lehrenden Heiland vor. Die grofse 
Thatsache der Menschwerdung erhält in der 
Lehre des göttlichen Erlösers ihren erhabensten 
Ausdruck. 

Die Vollendung aber des ganzen Eilöstings- 
werkes ist der Tod und die Auferstehung des 
Herrn. Dies ist der Gedanke des dritten Bildes, 
des untern auf dem rechten Flügel. Weil aber 
hier diese Geheimnisse im engsten Zusammen- 
hang mit demjenigen der Menschwerdung vor- 
geführt werden sollen, wird in einer Weise, die 
in Deutsc hland wenigstens unseres Wissens sonst 
>ich nicht mehr findet, die Gottesmutter 
gewissermafsen als Verkundigerin des wirklichen 
Todes und der wahren Auferstehung ihres gött- 
lichen Sohnes dargestellt, sowie auch die Kir- 
chenväter oft von ihr als dem Hauptzeugen für 
die wirkliche Menschwerdung Christi sprechen. 
Maria sitzt als Schmerzensmutter in der Mitte, 
und trägt auf ihrem Schoofse eine Art von Sar- 
kophag, in dem der Leib ihres geliebten Kindes, 
in Leinen eingewickelt, sichtbar ist. Mit der 
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Rechten hält sie dann das Kruzifix empor, um es 
allen Beschauern zu zeigen, und mit der Linken 
fafst sie den Fufs des auferstehenden Heilandes. 
Oberhalb Maria's schwebt zu ihrer Rechten, also 
uber dem von ihr gehaltenen Kruzifix, ein Kngel 
mit der Legende: Crucifixum in car/ie laudate; 
uber ihr selbst sieht man zwei Kngel mit den) 
Spruchband : Et sepultum propter nos glorifieute, 
wahrend zu ihrer Linken, uber der Figur des 
Auferstandenen, ein Kngel die Legende darbietet: 
Resurgentemqtie .../<• (ex tnorter) udorute 

ullclujil. 

Unten kniecn dann, zur Rechten Maria, ein 
Papst und ein Kardinal mit der gemeinsamen 
Legende: Per erucem et passionein tu um libera 
nos dne, wahrend auf der entgegengesetzten 
Seite ein Kaiser und eine andere gekrönte 
Person knieen mit der Legende: Per resurr ee- 
t ionein et sepulturam tuet/n f.... (tuere r) nos 
dne. So fordert Maria in Vereinigung mit den 
Kugeln des Himmels und mit der Kirche Gottes 
auf Erden, repräsentirt durch die Obersten des 
geistlichen und des Laienstandes, auf zum Preise 
des dir Alle gestorbenen und auferstandenen 
Heilandes, durch dessen Tod und Auferstehung 
auch ihr alles Heil zugetlossen ist. Ks erinnert 
dies an das auf der Innenseite des ersten llügel- 
paares befindliche Bild des Todes Maria, wo ein 
Apostel der sterbenden Gottesmutter die Leidens- 
geschichte ihres göttlichen Sohnes vorliest. 

Kugler sagt a. a. O. uber dieses unseres 
Kruchtens überaus tiefsinnige Bild: „Bei ge- 
schlossenen Flügeln sieht man auf violettem, 
goldgestirntem Grund vier sinnbildliche Dar- 
stellungen in Bezug auf Maria und die Passion, 
sammtlii h von etwas roher Arbeit. Kine von 
diesen Szenen zeigt, wie bisweilen in der Kunst 
eine ganz subjektiv-willkürliche Symbolik mit 
der ebenfalls subjektiven Andacht der Mystiker 
jener Zeit Hand in Hand ging: „man sieht die 
Maria sitzend, von Kugeln umgeben, in der 
einen Hand einen gekreuzigten, in der andern 
Hand einen triumphirenden, auf dem Schoofse 
einen im Grab liegenden Christus". Hatte der 
sonst so sorgsame l orscher blofs die Spruch- 
bänder dieses Bildes beachtet, so wurde er 
ein ganz anderes Unheil gefallt haben. Uebrigens 
sagt ,er selbst S. 288, dafs er nach leider un- 
genügenden Notizen und Krinnenmgen auf die - 
ses Altarweik aufmerksam mache. Kugler kann 
überhaupt es nur natu flüchtig betrachtet haben, 
sonst wurde er ja nicht \<>n den das Hanptbild 



umgebenden „achtzehn" Passionsbildern haben 
sprechen können, da, wie schon erwähnt, deren 
sich nur vier vorfinden. Scbnaase hat wenigstens 
wie aus seiner Eingangs mitgetheilten Bemerkung 
hervorgeht, den Sinn dieses Bildes ganz anders 
beurtheilt und die tiefe Bedeutung desselben 
geahnt. 

Auf dem vierten Bilde endlich wird in 
ebenso eigentümlicher Weise Christus als Herr 
der Welt und Richter dargestellt. Dem Künstler 
haben in der allgemeinen Anordnung wohl die 
in alter Zeit so oft sich findenden Bilder des 
Weltrichters vorgeschwebt: Christus in den Wol- 
ken auf dem Regenbogen thronend, rechts und 
links Maria und Johannes d. T. fiir uns flehend. 
Auf unserrn Bilde thront oben von Engeln um- 
geben Christus in den Wolken, aus denen 
zahlreiche Pfeile herabfliegen. Unten kniet zur 
Rechten des göttlichen Heilandes seine hl. Mutter, 
die in ihrem mit beiden Händen in die Höhe 
gehaltenen Gewände viele dieser Pfeile auf- 
fangt. Hinter ihr knieen zwei hl. Jungfrauen. 
Gegenüber kniet flehend der hl. Franziskus, 
hinter ihm die hl. Klara mit der Legende: Salra 
iilos i/iesu eriste / (pro) quibus virgo mu . . . 
tinutci j te oral. Zwischen Maria und Franziskus 
aber liegen sechszehn Figuren zu Boden, theils 
ganz, theils nur von der Hüfte abwärts bekleidet, 
theils im Grabgewande, alle von jenen Pfeilen 
getroffen. Die einen sind todt. die andern 
heben noch die Hände betend empor. 

Diese unseres Wissens auch in Deutschland 
sonst nirgends sich findende Darstellung scheint 
darauf hinzudeuten, dafs der ganze Altar in 
Veranlassung eines allgemeinen Sterbens durch 
irgend eine schwere ansteckende Krankheit ge- 
stiftet worden ist. Die Gottesmutter, die sonst 
auf dem Bilde des Weltgerichtes zur Bekräfti- 
gung ihrer Fürbitte auf ihre Brust hindeutet, mit 
der sie einstens den Herrn der Welt genährt 
hat, fangt hier in ihrem Schoofse einen Theil 
der Pfeile auf, die das göttliche Strafgericht auf 
die sündige Welt hinabsendet, wahrend die 
Heiligen des Ordens, für dessen Kirche der 
Altar bestimmt war, zu dem Herrn um Barm- 
herzigkeit riehen für diejenigen, für welche die 
jungfräulic he Mutter bittet. 

Ein interessantes Seitenstuck dieses Bildes 
ist uns in einem Gemälde bekannt, das der 
sei. Kaplan Wollf, der Verfasser der schönen 
Arbeit über die Calcarer Stiftskirche, aus der 
Rambou\'schen Sammlung -cinem-it erwarb und 
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welches, nachdem es uns aus der Hinterlassen- 
schaft des Genannten zugefallen war, der Wall- 
fahrtskirche zu Kevelaer verehrt wurde. Das- 
selbe ist gegen Anfang des XV. Jahrhunderts von 
Nicc.olo da Foligno als Votivhild für die Haupt- 
kirche von Assisi gemalt worden, zur Zeit, als 
diese Stadt, der (»eburtsort des hl. Franziskus, 
von der fest bedroht wurde. 

Oben thront der göttliche Heiland, in der 
Linken die Siegesfahne haltend, die Rechte wie 
drohend erhoben, auf den Wolken ; eine Aureole 
von neun Cherubim umgibt ihn. Zu leiden 
Seiten aber knieen je zwei Engel; die beiden 
aufsern falten betend die Hände; die dem gött- 
lichen Heiland zunächst befindlichen tragen mit 
ihren über der Brust gekreuzten Armen je drei 
lange Pfeile, deren Spitzen auf den Wolken 
ruhen. Unterhalb der beiden Engel zur Rechten 
des Herrn kniet die Madonna; ein weifser Mantel 
umhüllt die ganze Gestalt und auch das mit 
der Krone geschmückte Haupt, in feinen Falten 
das überaus etile Gesicht umrahmend. Sie er- 
hebt flehentlich die Linke zu ihren» göttlichen 
Sohne, während sie mit der Rechten auf die 
unter ihr knieende Heiligcngnippe, zunächst auf 
den hl. Franziskus, hinweist. Diese unter Maria 
befindliche Gruppe theilt sich in eine zur Rechten 
des Heilandes: St. Franziskus, St. Klara und 
St. Scbastianus, und eine zur Linken: St. Ludwig 
von Toulouse, ein zweiter hl. Bischof und St. 
Rochus. (Die Heiligen Sebastianus und Rochus 
wurden stets bei ansteckenden Krankheiten be- 
sonders verehrt.; Diese Heiligengestalten, unter 
denen St. Franziskus durch das überaus Innige 
und Flehende in Gestalt wie Gesichtsausdruck 
sich auszeichnet, knieen auf einem Bergrücken, 
vor flem man die Stadt Assisi sieht. Ein deutscher 
Künstler, der öfters in Assisi gewesen, bemerkt 
uns darüber : „Wer je von St. Maria degli Angeli 
nach dem Geburtsort des hl. Franziskus empor- 
stieg, wird dieses getreue Stadtbild gleich wieder- 
erkennen. 

Der ganzen Idee nach hat diese „Pestfahne" 
von Assisi soviel Verwandtschaft mit dem Bilde 
unseres F rateis Henricus, dafs man mit grofser 
Wahrscheinlichkeit sagen darf, er habe dasselbe 
dort gesehen und seiner Komposition, die er 
jedoch ganz originell in deutscher Kunstweise 
umgestaltet, zu Grunde gelegt. Bei dem aufser- 
ordentlich regen Verkehr, der damals /.wischen 
den deutschen Fran/.iskanerklöstern und Assisi 



bestand, wo das Haupt- und Mutterkloster des 
ganzen Ordens, ist dies auch leicht erklärlich. 

Die breite Platte der Leiste, welche die be- 
zeichneten vier Bilder auf der Aufsenseitc des 
Göttinger Altarwerkes in zwei obere und zwei 
untere theilt, zeigt die erwähnte interessante 
Inschrift, welche meldet, unter welchem Kloster- 
vorsteher und zu welcher Zeit dieser Altar ver- 
fertigt wurde. Sie lautet einerseits: Zita tabula 
completu est sub fratre luthelmo pro f. (tempore) 
gardiano conventus istius orale pro eo, und auf 
dem antlern Flügel: Anno domini milleünt» 
quadringentesimo vicesimo quarto sabato ante 
drheam quartam post pascha. 

Schnaase halt a. a. O. dafür, dafs die grofsen 
Apostelbilder des Göttinger Altarwerkes vor- 
züglicher seien als die achtzehn die grofse 
Kreuzigungsgruppe umgebenden Bilder. Wir 
vermögen diesem Urtheil nicht beizustimmen, 
halten vielmehr tlie letzteren für bedeutender. 
Sie sind in der Komposition fein und edel 
gedacht, in der Zeichnung und Ausfuhrung fest 
und bestimmt und in dem Kolorit warm und 
klar. Der Meister dieser Tafeln oder wohl 
besser gesagt tlie Schule, welcher er angehört, 
steht der Hauptsache nach unter dem Einflüsse 
Meister Wilhelms von Köln; dennoch finden 
sich hier so viele Besonderheiten und Eigen- 
tümlichkeiten, dals man eine selbstständige 
und originelle Umgestaltung tler damaligen 
Kölnischen Malweise vor sich hat. Uebrigens 
möchten wir nicht das ganze Werk einer und 
derselben Hand zuschreiben. 

Leider befinden sich tlie hier näher bespro- 
chenen vier Biltler, die so besondern kunst- 
geschichtlich.cn Werth haben, in wahrhaft deplo- 
rablem Zustande. Viele Jahre waren diese Seiten 
der Wand, an der man tlie Hügel befestigt hatte 
zugewendet, und die Feuchtigkeit hat nach und 
nach tlie Bindekraft der Farben gelöst. An 
zahllosen Stellen sind letztere abgesprungen 
oder doch abgeblättert, so dafs, da auch lang- 
jähriger Staub tliese Bilder bedeckt, zu unserm 
grofsen Bedauern eine Photographirung der- 
selben unthunlich war. Auf das Dringendste 
ist zu wünschen, dafs sobald als möglich eine 
kundige und vorsichtige Hand sich dieses 
grofsen Schatzes annehme und denselben durch 
Befestigung der losen Stellen und Reinigung 
des Ganzen der späteren Zeit erhalte. 

I rntikfurt. M il uz clibcrgef. 
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Die Pfarrkirche zu Geistingen an der Sie«;. 

Mit fi Abbildungen. 




er von Siegburg aus auf der Deutz- 
Giefsencr Eisenbahn thalaufwärts 

IfjjS £S SC] fährt, sieht schon bald auf der 
1^.11 rechten Seite der Bahnlinie einen 
Thurm auftauchen, der durch seine Mächtigkeit 
den Blick auf sich lenkt. Ks ist der Thurm der 
Pfarrkirche von Geislingen, eine Kirche, die bis 
jetzt nicht einmal dein Namen nach verzeichnet 
ist in den Büchern der Kunstgeschichte. Die hell- 
leuchtenden Merkmale eines schon weit voran- 
geschrittenen Abbruches, welche sich an dem 
Bauwerke zeigten, gaben mir, als ich im Jahre 
1885 jene Strecke fuhr, Veranlassung, in dem 
freundlich gelegenen Hennef die Fahrt zu unter- 
brechen und die in ihrem alten Bestände be- 
drohte Kirche zu besuchen. Der Zufall erwies 
sich insofern günstig, als der Abbruch noch 
nicht einen solchen Umfang angenommen hatte, 
dafs die Aufnahme dadurch unmöglich gewor- 
den war; was ihm bereits verfallen war, liefs 
sich zudem, namentlich durch die Angaben 
der dabei thätig gewesenen Personen leicht und 
sicher ergänzen. Zum Abbruche bestimmt war 
die ganze Chorparthic ; er war bedingt durch 
die Absicht, die Kirche durch Anlage eines 
Querschiffes zu vergröfsern. 

Das Ergebnifs der unter dem Fallen der 
Mauern vorgenommenen Messungen liegt in 
Fig. I — 5 in Grundrifs, Schnitten und Ansichten 
vor. Dieselben zeigen die Kirche als eine drei- 
schifhge Anlage ohne Querschiff, mit einem 
Hauptthurm im Westen, einem weit heraus- 
gezogenen, in halbrunder Apside schliefsenden 
und von zwei Nebenthürmen tlankirten Chor 
im Osten. 

Ueber die Erbauung der Kirche sind uns 
urkundliche Nachrichten nicht überkommen: wir 
wissen nur, dafs schon um 1064 in Geistingen 
eine Kirche bestand, und zwar geht dies hervor 
aus der Stiftungsurkunde von Siegburg, worin 
unter den vom Erzbischof Anno 11. dem neu- 
gegründeten Kloster überw iesenen Gutem auch 
Geistingen aufgeführt ist (ettlesiae, quat est in 
Geislingen, mtdielatem) ',. In dem gegenwärtigen 
Bestände der Kirche sind aber Reste jener Zeit 
nicht nachzuweisen; dieselbe gehört vielmehr 
ihrer ganzen Gestalt und Formgebung nach 

I I .acomblfl .,1'rkiiudenbuch filr die Ocschiohte 
des Niederrheii»-. I. Ud. 1*40, Erk. J02 S. 1Ü9. 



etwa der Mitte des XII. Jahrhunderts, also jener 
Zeitperiode an, in welcher die Iiis dahin wohl 
noch vielfach bestehenden Holzkirchen dem 
Steinbau wichen. 

Die Kirche stellt bezw. stellte sich vor dem 
erwähnten Umbau dar als eine vollkommen 
planeinheitliche Anlage, als ein Bau, der wohl 
im I.aufe der Jahrhunderte einige Acnderungen 
erlitten hatte, von denen aber der ursprüngliche 
Zustand nur unwesentlich beeinflufst worden 
war. Nur dieser soll hier berücksichtigt und 
der stattgehabten Umänderungen blofs nebenbei 
gedacht werden. 

Auf der Westseite des Thurmes, der sich 
auf einem Grundquadrate von ca. 9 m Seite 
aufbaut, liegt das reich ausgebildete Portal, 
welches den Haupteingang zur Kirche bildet. 
Die mit einem Kreuzgewölbe überdeckte Thurm- 
halle, in der wir uns beim Eintritte befinden, 
öffnet sich mit einem 3,70 m breiten Bogen zum 
Mittelschiff, dessen Pfeiler auf ihrer den Seiten- 
schiffen zugewendeten Seite mit den Aufsenseiten 
des Thurmes fluchten. Mit einer flachen Balken- 
decke versehen bildet es den einzigen nnge- 
wölbten Theil der Kirche; es hat eine Fange 
von 14,5 m, eine Breite von 7,5 m und eine 
Höhe von «,25 w; die Breite steht somit zur 
Höhe im Verhältnifs von etwa 5 : ü. Entsprechend 
den 4 Arkadenpfeilern, welche die Hochwände 
des Mittelschiffs tragen, werden die Nebenschiffe 
durch Gurtbogen, welche beiderseits auf Pfeilci- 
bezw. Wandvorlagen aufsetzen, in je 5 mit Kreuz- 
gewölben überspannte Joche getheilt. Die Ost- 
joche sind mit Nebenaltären ausgestattet, über 
welchen in den Stirnmauern wenig tiefe Nischen 
ausgespart sind. In den Nischen der West- 
joche befinden sich beiderseits Treppenanlagen, 
welche zu der ebenfalls gewölbten und in einer 
weiten Bogenöffnung sich nach dem Mittelschiff 
hin öffnenden Thurmempore führten. Nur die 
der Nordseite ist noch vorhanden, die der Süd- 
seite hat einer Thüranlage weichen müssen. 2 

**: Die Flügel der an dieser Stelle gegenwärtig be- 
findlichen Thür tragen noch alte romanische licschlägo, 
die indefs ohne Ordnung aufgenagelt sind. Auch eine 
Hintcrthtlr des Kllstcrhauses zeigt solche Beschläge. 
Ks sind Rund- und I.angbänder in der bekannten 
Abwechselung; wahrend die Enden in Ranken aus. 
laufen, sind die Flächen durch aulgeslanzle runde und 
klecblatlforniigc Muster belebt, die m Verbindung mit den 
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I is,'. 1. Srn.wMi ur. 
Die Pfarrkirche zu (ieistin^en an der Sicjj. 
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Fig. 4. I.ANGENSCHNITT. 



Fig. 5. Os [ ANSICHT. 





Fig. 2. GRUNDRISS. 



Fig. Ii. Querschnitt. 



Die Pfarrkirche zu Geistingen an der Sieg. 
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Der Aufgang zu den oberen Thurmgeschossen 
wird durch eine in der Südwand des Thurmes 
eingelassene Treppe vermittelt. Die Seitenschiffe 
besitzen trotz des gedrückten Höhenverhält- 
nisses des Mittelschiffes nur dessen halbe Höhe: 
die Hochwand gewährte deshalb noch ausrei- 
chenden Raum zur Anbringung von grofsen 
Kenstern, welche noch alle erhalten sind. Die 
in den Abbildungen wiedergegebene Fenster- 
anlage der Seitenschiffe hat dagegen :> spateren 
Fenstern von größeren Abmessungen weichen 
müssen; dieselbe war aber noch genügend deut- 
lich zu erkennen, ebenso wie die jetzt ebenfalls 
vermauerte Thüröffnung der Südseite. 

Das Chor erschlofs sich nach dem Mittel- 
schiffe hin, über welches es um drei Stufen er- 
höht war, in einer Bogenöffnung von 1,20 m i 
Breite und 5,70 m Höhe. Auffällig ist, dafs 
dieser Bogen sich nach der Chorseitc anstatt 
nach der Mittelschiffseite hin abstuft, wodurch ( 
der Kinblick in den Chorraum ein wesentlich 1 
unfreierer geworden ist. Der letztere war auch 
nicht in der zumeist üblichen Weise mit einem 
Kreuzgewölbe, sondern mit einem Tonnen- 
gewölbe überspannt, welches ostwärts in der 
Halbkuppel der Apside seinen Abschlufs fand. 
Das Chor stand noch in seinen Haupttheilen 
aufrecht, als die Aufnahme vorgenommen 
wurde; von den beiden in die Ecken einge- 
legten Flankirthürmen waren aller nur noch 
Stümpfe übrig; dieselben wichen insofern von 
einander ab, als der Nordthurm sich auf einer 
kreisförmigen, der Südthurm aber auf einer 
«piadratischen Grundfläche erhob, welche erst 
in ca. 5 m Höhe in die Kreisform übersetzte. 
Aber beide waren schon in verkürztem Zustande 
auf unser Jahrhundert gekommen; sie ragten 
nur noch empor bis zur Höhe der Mauern des 
Mittelschiff*, von dessen Dach sie mituberdeckt 
waren. Die auf den Abbildungen wiedergegebene 
Form ihrer Helme und oberen Geschosse beruht 
somit lediglich auf Rekonstruktion, für deren 
Lebereinstimmung mit dem ursprunglichen Be- 
stände nicht weiter eingetreten werden kann, 
weil es an jeder alteren Abbildung der Kirche 
fehlt. Die Gestaltung des Aeufseren geht mit 
ausreichender Klarheit aus den beigegebenen 



gröfseren «ml kleineren diainantfurmigen Nagelköpfen 
eine sehr gefällige Wirkung hervorbringen. Ks wäre 
wtinschenswerth gewesen, wenn diese Beschläge wieder 
nis.nmmengeslcllt wurden wären und bei dein Erweite- 
rungsbau eine s;u hgcmäfsc Verwendung gefunden halten. 
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Abbildungen hervor: es möchte nur noch auf- 
merksam zu machen sein auf die schönen Ver- 
hältnisse des Westthurmes an sich wie auch in 
seiner Beziehung zum ganzen Bauwerke. Der 
Hauptzweck der Thürme liegt in ihrer Bestim- 
mung als Träger der Glocken; namentlich der 
Freude an einem scheinen, kraftigen Gelaute ver- 
danken wir die uns noch so vielfach erhaltenen 
romanischen 'Thünne, und in diesem Umstände 
liegt auch der Grund, warum die romanischen 
Dorfthunne oft den Abmessungen der städtischen 
Thürme nicht nachstehen. Solche Dorfkirchen 
gewinnen hierdurch ein ganz eigenartiges Ge- 
präge, indem der massige 'Thurm in viel höherem 
Mafse dominirt, als dies bei den grufseren Stadt- 
kirchen der Fall sein kann: bei manchen moder- 
nen Dorfkirchen aber, die sich als verkleinerte 
Kathedralen zeigen, werden die schlanken Thürme 
ihrem Hauptzweck oft nur in der denkbar 
schlechtesten Weise gerecht. Der im Mauerwerk 
ca. 27 m und bis zum Knauf des — modernen — 
Helmes 14 /// hohe Thurm von Geistingen gehört 
zur ersteren Klasse; noch jetzt beherrscht er 
vollständig die durch den Querschiffbau be- 
trachtlich vergröfserte und veränderte Kirche. 

Auch die Detailausbildung erfordert nur 
wenig Worte. Die Konsolen der 'Thurmgewölbe 
bestehen ebenso wie die Kämpfer und Sockel 
der nach dem Mittelschiff hin gerichteten Thurm- 
öffnungen nur aus Blatte und Schmiege. Die 
Mittelschiffpfeiler stehen auf einem 40 cm hohen 
Sockel, dessen Profil aus einem Blättchen und 
einer Hohlkehle gebildet wird, auf welchem ein 
Viertelrundstab ansetzt, der wiederum von einem 
Blättchen uberdeckt wird. Das Kämpfergesims 
der Pfeiler und ebenso des Chorbogens besteht 
aus einer kräftig ausladenden Deckplatte mit 
schmalem Unterplättchen, darunter in umge- 
kehrter Folge wie beim Fufsgesims, Hohlkehle 
und Viertelrundstab. Die Details des Aeufseren, 
dessen Schmuck sich vorwiegend auf die Lisenen 
und Rundbogenfriese an Chor und Thurm be- 
schrankt, bewegen sich ebenfalls in einfachem 
Rahmen. Die Kapitelle in den Arkadenfenstern 
des Thurmes sind in der üblichen Würfelform 
gebildet, ebenso die Säulchen in den Laibungen 
des Westfensters der 'Thurmempore. Die Seiten- 
pfosten der Thür in dem sudlichen Flankirthurm 
'Fig. 5 /.eigen als Kapitelle Menschenköpfe von 
grofser Rohheit in der Ausführung. 3 ; Eine etwas 

»i Dieselben sind gegenwärtig eingemauert in den 
Wangen der südlich 7um Kirchplat/ führenden Treppe. 
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reichere Ausbildung hat nur das Haupt portal 
erhalten. Die Kapitelle desselben zeigen in 
schlichter Ausführung eine Verzierung von sehr 
flach gehaltenen, herzförmig gebildeten Pal- 
metten neben einer anderen von spiralförmig 
gestalteten Blättern. 

Vorausgesetzt, dafs zu der vorgenommenen 
Vergröfserung der Kirche zwingende Gründe 
vorlagen, so mufs zugegeben werden, dafs die 
Aufgabe keine praktische Losung zuliefs, welche 
eine Rettung der Chorparthie ermöglicht hätte. 
Die vorhandenen gesetzlichen Handhaben sind 
bekanntlich nicht ausreichend, um den Bestand 
unserer Baudenkmale zu sichern und schmilzt 
derselbe deshalb von Jahr zu Jahr zusammen. 
Man mag das noch so sehr bedauern, Fälle wie 
der vorliegende werden indefs wohl meist mit 
dem gleichen Ergebnisse enden. Als eine un- 
erläfsliche Forderung erscheint es aber, dafs die 
Behörden, weltliche wie geistliche, zu keinem 
Abbruche ihre Zustimmung geben, wenn nicht 
wenigstens der alte Bestand in zeichnerischen 
und photographischen Aufnahmen vollständig 
fixirt ist. Ks sind Urkunden in Stein, welche 
uns in den Bauwerken unserer Vorfahren uber- 
kommen sind; sie sind sicherlich nicht minder 
wichtig als die auf Papier und Pergament, welche 
in unseren Archiven als kostbarer Schatz sich 
der treuesten Obhut erfreuen. 4 ; 



Die Erweiterung der Kirche, welche in den 
Händen des am Rheine als Architekt vielfach 
thätigen Franziskanerbruders Paschalis gelegen 
hat, mufs vom handwerksmäfsigen Standpunkt 
aus als eine tüchtige Leistung gerühmt werden. 
Eine feinere Durchbildung, welche auf ein enges 
Anschmiegen an die Formen des bestehenden 
Baues hätte gerichtet sein müssen, ist nicht er- 
zielt und anscheinend auch nicht erstrebt worden. 
Denn der Umstand, dafs der mittelalterliche Mei- 
ster in dem, was der alte Bau an Härten in der 
Detailbildung vielleicht aufweist, noch übertroflen 
worden ist, ist gewifs nicht einer bewufsten 
Absicht zuzuschreiben. 

Munster. W. Effmann. 

*) Es i*l nur ein kleiner llciirk, der in den bis 
jetzt erschienenen Händen des Dumonl'schcn Werkes 
(Geschichte der 1'farreien der Erzdiöcesc Köln) abge. 
schlössen vorliegt, aber geradezu erschrecklich ist die 
Zahl der Kirchen, welche, oft vom höchsten Aller und 
besonders in den letzten Jahrzehnten) modernen Schöp- 
fungen haben l'latz machen müsse» und sporlos ver- 
schwunden sind. In vielen Fällen wurde sich neben 
dem Neubau die Erhaltung der alten Kirche recht 
wohl haben ermöglichen lassen. Abgesehen davon, 
dafs manchen Gemeinden dadurch der letzte Rest, 
welcher Kunde gibt von ihrer alten Geschichte, ge- 
blieben wäre, findet sich fltr solche kirchliche Neben- 
bauten auch sehr oft eine praktische Verwendung, 
welche ihre stattgehabte unnöthige Beseitigung später 
nicht selten schmerzlich empfinden läfst. 



Der älteste Formschnitt in 




[er älteste Schnitt auf Holz oder Me- 
I tall, Formschnitt gemeinhin genannt, 
zeigt bei seinem frühesten Auftreten 
' eine so enge Verbindung mit der 



Kirche, dafs die Versuchung naheliegt, in der 
Kirche die Mutter desselben zu erkennen. 

„Sichere Beweise lassen sich," sagt Lippmann- 
Bucher „Die Formschneidekunst", 1. S. 304.' 
Geschichte «1er techn. Künste. Stuttgart 1875 
„dafür nicht bringen, dafs der Formschnitt zuerst 
in den Klöstern geübt worden sei, denn die 
auf Blättern der frühesten Zeit nicht seltenen 
Wappen, welche auf Klöster deuten, sagen mit 
Bestimmtheit doch nur aus, dafs der betreffende 



') Eine weit verbreitete, aber irrige Ansicht will 
die Spielkartenfabrikation dem Eormschnitl 
vorangehen und diesen durch jene aufgebracht haben. 
Die bis jeUt bekannte frühere Erwähnung der Spiel- 
karten fällt ins Jahr 13U2. , I -ippmiuni-BuchoT S. 3« !.; 



seiner Beziehung zur Kirche. 

Schnitt für das betreffende Kloster, nicht dafs 
er in demselben angefertigt worden ist. Doch 
werden wir uns dieser letzteren Ansicht Auf- 
kommen in den Klöstern zuneigen müssen, so- 
bald wir uns erinnern, dafs während des ganzen 
Mittelalters Geistliche Schreiber und Buchmaler 
w aren, und nicht blofs für den Bedarf des eigenen 

Hauses arbeiteten Die erste Erwähnung 

eines Formschneiders geistlichen Standes meint 
man in dem Nekrolog der Nördlinger Franzis- 
kaner zu finden, wo zu Anfang des XV. Jahr- 
hunderts der Tod eines I-aienbruders Luger mit 
dein Beisatz optimus incisor lignorum notirt ist; 
da die dortigen Franziskaner das Bildschnitzen 
mit sfulpert bezeichneten, kann man unter dem 
I incisor lignorum wohl einen Formschneider ver- 
i stehen Heller). Nach Süddeutschland aber 
I weisen alle Spuren der frühesten Ausfuhrung 
I des l'ormst hnittes." 
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„Zeit und Ort der ersten Versuche im Holz- 
schnittdruck sind unbekannt, doch dürfte die 
Wiege desselben in den süddeutschen, vornehm- 
lich bayer. Klöstern zu suchen sein", sagt Otte 
„Kunstarchäologie", 11. S. 77.3 '5. Aufl. I88L.* 

Ks ist ganz in der Natur der Sache begründet, 
wenn die Klöster als Statten der Krtindung des 
Holzschnittes sich erweisen, denn einesteils 
mochte die in der Klosterzelle gepflegte Ge- 
sammtkimst leicht zu diesem Zweige der Kunst 
führen, andemtheils verlangte das Mediirfnifs des 
frommen Volkes nach einem in grofser Menge 
vertheilbaren Hilde der Krinnerung an das 
Kloster, welches dankbar und gerne solche Ki- 
innerungsbililer verabfolgte. Hier sei erinnert, 
was Heller in seiner noch immer brauchbaren 
„Gesch. der Holzschneidekunst" S. Iü3 Hamberg 
182;5 sagt:., In den Klöstern und bei kirchlichen 
Feierlichkeiten wurden Holzschnitte unter 
dem Volke ausgethei It , und die lliographen 
desOtiintin Messis erzählen, dafs ein solcher Holz- 
schnitt die Veranlassung war, ihn zu der Malerei 
zu bewegen und sein früheres Geschäft liegen zu 
lassen. Van Manden erzählt nämlich, dafs, als 
Messis in seinein zwanzigsten Jahre sehr krank 
lag, man ihm einen Holzschnitt eines Heiligen 
brachte, welchen < »eistliche bei einer Prozession 
ausgeteilt hätten: diesen zeichnete er nach und 
so wurde bei ihm die Lust zur Malerei erweckt." 

Von belang für unsere Untersuchung ist 
auch der Umstand, dafs die ältesten Hol/schnitte, 
sowohl die datirten als die ihnen vorausgehenden 
undatirten, auf religiöse Gegenstände Bezug neh- 
men: Christus, heilige Personen, heilige Sachen. 
Sie nehmen in solchem Mafse Bezug auf re- 
ligiöse Gegenstände, dafs die nicht religiösen 
dagegen fast verschwinden. 

Allgemein nahm seither die Geschichte des 
formst hniues den St. Christoph aus Buxheim, 
jetzt in der Spencer'scjien Sammlung zu Alt- 
horpe in Kurland, mit der Unterschrift 

Christo fori fadem die at/aeum/ue tueris 
lila ntmpe die mot te mala non morier is 
.Ui/tesimo CCCC' A'.V" tercio 
und der lahrzahl 1 12:5 als den ältestvn Schnitt 
mit Datum an. 



W. Schmidt in München dagegen geht von 
dem im Germanischen Museum befindlichen 
Schnitte mit Darstellung der Rcichskleinodien 
aus, die anläfslich der Ueberfuhrung dieser 
Kleinodien nach Nürnberg 1 124 abgebildet 
wurden; ein Nürnberger Spekulant mag sich der 
Sache angenommen haben. 8 . Doch auch Schmidt 
setzt vor dieses Reichskleinodienbild eine Reihe 
älterer Schnitte: St. Sebastian mit der Kurfürsten- 
mutze — St. Dorothea, welches vom Christkind 
Rosen empfängt — St. Dorothea Rosen tragend 
- Tod Mariä - Krönung Maria. 4 Die übri- 
gen 1 olmschnitte bei Schmidt S'-i im Ganzen ; 
stellen ausnahmslos Religiöses dar. 

Nicht ohne Bedeutung für die Lösung der 
Krage nach dem Orte der l-'ormschnittertindiing 
ist ferner die Thatsache, dafs die ältesten Schnitte 
aus Klöstern, genauer gesagt, aus Handschriften 
stammen, welche vor der Säkularisation Kon- 
venten gehörten. Das erwähnte St. Christophorus- 
bild fand Heinecken im Karthauserkloster Bux- 
heim bei Memmingen um! zwar eingeklebt in die 
mit 1417 datirte Handschrift .,Laus Virginis". 

St.Sebastian mit derKurfurstenmütze und sein 
Gegenstück, St. Dorothea mit Christkind, befinden 
sich in einem 1410 geschriebenen Kodex der Hof- 
und Staatsbibliothek in München, welchen ehe- 
dem das St. Zenokloster zu Reichenhall besafs. 

Andere alte Holzschnitte birgt ein Kodex 
des ehemaligen Kranziskanerklosters zu München 
und des Benediktinerkonvents zu Metten, beide 
nunmehr in der Hof- und Staatsbibliothek der 
bayerischen Hauptstadt. 

Nicht dem blofsen Zufalle schreiben wir es 
zu, wenn in den Kleistern alte Stocke von 
Holzschnitten vorkommen. 

Das Germanische Nationalmuseuin zu Nürn- 
berg verwahrt etwa 38 Holzstöcke mit Dar- 
stellungen aus dem Leben Jesu oder der Hei- 
ligen. Manchmal sind beide Seiten, Vorder- 
und Rückseite des Stockes, benutzt. Krst wenn 
die Stöcke stark abgenutzt waren, stellte man 
neue her, woraus der Unterschied in der Schärfe 
und Schönheit der Abdrucke hei rührt. Die Stöcke 
stammen aus dem Kloster der hl. Klara zu Söl- 
lingen bei Ulm. Dafs man an letzterem Orte 



V \V. Seh im dl „Interessante l-nruischnitle des 
XV. Juhrh., aus dem kgl. Kupfcrstichkabinet m Mün- 
chen", 1SH»;, S. !•: „Was nun den Ort der Herkunft 
der besprochenen Üläller anbelangt, -n suchen «ir den- 
selben m nbcrdetiKi bland, m erster Reihe >n P.aymi. 
Salzburg, in /»eiler m Schwaben " 



8 ' „Inieiesvimtc l'otnischniite des XV.Jahrh. aus 
dem kg). Kupierst ichkabinet zu München", I8H*i. Mit 
;j Tafeln in l'holotypic. ^S. 8.) 

*) 1 >ie „Collcctio Weigeliana" 1872) in ihrem 
Kataloge. Kssenwein .,1 b.l/s. hnille im ( lerm. Mit- 
seiini", I appniann-liucher cliion-ilogisncn abweichend. 
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«berhaupt druckte, erhellt aus dem Mandate des 
Ulmer Raths, ohne seine Erlaubnifs dürfe in Ulm 
oder Söflingen nichts mehr gedruckt werden. 

Kin am 7. Mitrz 14ß5 aufgenommenes In- 
ventar, des Nachlasses der Äbtissin Jacoba im 
Kloster Bethanien bei Mecheln zählt auf: unum 
inslrumentum ad impritnrtuias scriptum! et , 
ymagines .... novtm printe lignce ad impri- 
mendas ymagines cum auatuordecim a/iis la pi- 
deis printis. Ks existirt sogar ein Blatt, die 
hl. Martha darstellend, mit der Unterschrift: e.x 
Bethania prope Meehliniam traditur pressu. v ; 

Das ist eine für unseren Zweck höchst werth- 
volle Notiz. Das Kloster fertigte Bildchen an 
und gab sie ab; unter denselben stand ein Ge- 
lesc, eine Legende, ein kleiner Text scriptura, 
sicher xylographisch hergestellt; zur Anfertigung 
diente ein Instrument Reiber oder Presse und 
Printen, Formen von Holz oder Stein. * 

Noch in ziemlich vorgerückter Zeit und in 
fernen Landen finden wir Interesse für Her- 
stellung von Bildern in den Klostern. Das 
spanische Kloster Montserrat nahm im Jahre 
L"»IH Drucker an, welche für das Kloster ver- j 
schiedene liturgische Bücher zu drucken be- 
kamen; die gedungenen Drucker druckten Mefs- 
bücher, Breviere, Diurnalien, Indulgenzbtillen 
für den ßenediktinerorden und einige Pau- 
sende von Bildern für die fromme Bruder- 
schaft U. L. Frau von Montserrat. 7 

Im Vorstehenden dürfte das Ziel erreicht sein, 
der Nachweis nämlich, dafs der Formschnitt mit 
gröfster Wahrscheinlichkeit, wenn nicht mit Ge- 
wifsheit, in den Klöstern sein Entstehen gefunden. 
Alle Umstände drängen zu dieser Annahme. 

Im weiteren Verfolge desselben Zieles könnte 
nun ein neuer Theil dieser Abhandlung alle jene 
xylographischen Bücher, Blockbücher, ver- 
einigen, welche der Druckkunst voraneilten: 
Armeiibibc). in ihren verschiedenen Ausgaben, 
Kntchrist, Spiegel der Behältnifs. Dekalog, Sym- 
bolum u. s. w." 1 In ihnen war ja das Bild die 
Hauptsache ''Bilderbücher', und nur ein ganz 

5 ) Lipp m a 11 n Ul>er die A nfünge der Fonnschncide- 
kunst und de» liilddnicks in: „keperlorium für Kunst- 
Wissenschaft", I. S. 221. 

6 ) Lithographie war das sicher nicht; es kann 
eine geeignete Steinart gewesen sein, 

7 ) von der Linde ,,l iesch» htc der r.rnudung ' 
der BuchdnickerkunM", S. 721. 

") T. ( ». Weitet „Ver/cichliifs der xxlograph. 
BUcher des XV. Jahrh." Leipzig lH">r,. 



kurzer Text zur Erklärung und Nutzanwendimg 
begleitete das Bild. Diese Zusammenstellung 
wurde darthun, wie die Diener der Kirche, im 
Bewufstsein ihrer Pflicht als Lehrer des Volkes, 
den Holzschnitt zur Belehrung und Erbauung 
des Volkes benutzten in der selben Weise, wie 
1 später die C lutenberg'sche Kunst. 

Im Anschlüsse hieran mtifste auch Rücksicht 
genommen werden auf den Nachweis weitester 
Verbreitung religiöser Einzelbilder für 
die Hand des Volkes. 

In den Bürgerlisten der deutschen Städte und 
in den Nekrologen der Pfarr- und Klosterkirchen 
kommen die Helgendrucker, d. i. Drucker 
von Heiligenbildern, vor. Was Ernst in der 
„( lesch. des Züricher Schulwesens" S. IG bemerkt, 
wird sich anderwärts auch finden: „Die Buch- 
druckerkunst schlug zwar erst im Anfange des 
XVI. Jahrh. in Zürich ihre Wohnstätte auf, es 
gab jedoch schon vorher Kartenmaler, Helgen- 
drucker, Briefdrucker und Formschneider." 9 
Fan Bilderbogen heilst in der Provinz Fries- 
land heute noch „Heiling", da die ältesten 
j Bilderbogen nur Darstellungen von Heiligen 
enthalten haben. Und in Oberbayern und Tirol 
wird der Bilderhandler noch immer „Herrgotts- 
händler" genannt.'" 

Die Zahl der Künstler war so gewachsen, 
dass sie in Deutsc hland und den Niederlanden 
in Innungen zusammentraten, worin sie nach 
ihren verschiedenen Arbeiten in Formschneider, 
Briefmalei. Kartenmaler u. s. w. sic h abtheilten, 
aber alle die Kunst übten, Bilder und Schrift - 
texte einzugraben und abzudrucken. So kam 
es, dafs das Volk seine Heiligenbilder in Händen 
hatte wie heutzutage." 

Klein-Winternhcim. Dr. F. Falk. 

») Xeujahrsblatt der Sladthibliothek Zürich IS70. 
,0 ) von der Linde ,,< ieschiehte der Lttinriimg 
der Buehdnickcrkuns'.*', Ifci.SCi, S. f>78, 67!). — Leiter den 
Kartcninaler Johann von Slrafshurg, genannt Ileiligeu- 
maler, vgl. Schmidt ..Aeltcste Bibliothek zu Straf*, 
bürg", S. 42 bis 78. Die sogen. „Bildbrief,- 

bestanden bis zu Anfang des XVI. Jahrh. fast au>. 
schliefslich aus Spielkarten und in Andachts. und 1 lei 
ligcnluldem. Fa)ken»tcin „Geschichte der ltucli- 
dniekcrkunst". IHK), S. IL 

Auf dem kande eines Missale liasi). sine loci- 
! et anno fand ich ein Bildchen, das Antlitz < hnsti 
' kolorirt. 82 X 8. r > mm grofs; in einet l'apierhnndschnli 
des Klosters lleuron sah ich in den I >ei kel eingeklebt 
einen St. Johannes Fv. kolorirt. HO x sr> mm gtufs. 
| Wie viele Bildchen sind untergegangen 1 
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Spätgothische Silber -Agraffe 

Mi( 2 A 

ie hier abgebildete an einer Kette 
auf der Brust zu tragende Agraffe 
hat einen Durchmesser von 10'« 
cm, eine Dicke von 4' cm. Den 
Mittelpunkt bildet auf der einen Seite ein durch 
Metallgufs hergestelltes Medaillon mit der 
Darstellung der Kreuzigung in Hoch -Relief, 
auf der anderen Seite in flacher E Ifen bei li- 
sch nitzerei die Darstellung der Geifselung 
Christi. Jenes ver- 
goldete Silberme- 
daillon zeigt in den 
mehr hervortreten- 
den, daher etwas ab- 
geschlissenen Köpfen 
die Spuren vielfachen 
Gebrauches, in den 
zurücktretenden Fi- 
guren aber auch noch 
die feine Modellirung 
und Durchbildung, 
die das Relief aus- 
zeichnet. Das Elfen - 
b e i n in e d a i 1 1 o n , 
durch ein Glasplatt- 
chen geschützt, ist 
nur in dem überaus 
fein durchbrochenen 
von Rosettchen be- 
lebten Rankenwerk 
des Hintergrundes 
beschädigt. Von ihm 
heben sich vortreff- 
lich ab die äufserst 
zart geschnitzten Fi- 
gürchen: der zur Linken mit übereinanderge- 
schlagenen Beinen sitzende Hohepriester, der 
an die Säule gebundene Heiland zwischen den 
beiden Henkersknechten und unter dem Brust- 
bilde des segnenden Vaters, ein in den Raum 
höchst geschickt komponirtes Grüppchen. Seine 
Wirkung wird durch die sparsam und diskret 
angebrachte Färbung: Mattgrün für das Futter, 
Gold für Haar, Schmuck, Attribute U. s. w. noch 
erhöht, in reizendem Gegenspiel zu dem matt- 
grauen Ton des Klfenbeins. 

Diese lieiden gegen die Mitte des XV. Jahrb. 
entstandenen Rundbilder haben kurz darauf die 
sehr lebendige und elegante silbervergeddetc 



in der Pfarrkirche zu Burgen. 

Meldungen. 

Fassung erhalten, welche sie zu der vorliegen- 
den Agraffe gestaltet hat. Ueberall läfst sie die 
geschickte Hand des erfindenden und ausfüh- 
renden Goldschmiedes erkennen, der die Auf- 
gabe der Fassung vorzüglich gelöst und mit 
verhältnifsmäfsig geringen Mitteln eine überaus 
reiche Wirkung erreicht hat. — Die unmittelbare 
Umrahmung der Medaillons bildet eine Schräge 
und ein Perlstab. Von diesem leitet eine Hohl- 
kehle zu dem Perl- 
stabe über, der die 
Agraffe in achteckiger 
Sternform abschliefst. 
F.in glücklicher Kon- 
trast zu den runden 
Mittelbildern.dereine 
Art von Ausgleichung 
erhält durch das die 
einzelnen Stemseg- 
mente belebende und 
das Ganze wiederum 
abrundende Blatt- 
werk. Dieses besteht 
in einem ausgesägten 
und verschnittenen 
wild geworfenen Drei- 
blattpaare, dessen 
Mittelpunkt ein ge- 
drehter Knopf bildet 
mit rechts und links an 
ihm befestigter kurzer 
Blattschnecke. Wo 
jene Blattpaare an 
den Sternspitzen zu- 
sammenkommen, ver- 
bindet sie ein Türkis in Kastenfassung, die auf 
Sechspafsrosetten befestigt ist an einer aus 
glattem und gekerbtem Draht gewundenen Kor- 
del. Aehnlich behandeltes, aber aus Vierblät- 
tern sich zusammensetzendes Rankenwerk füllt 
in mannigfaltigen Windungen die Hohlkehle. 
Jedoch sind bei diesen Blattern im Unterschiede 
von den soeben erwähnten, die Nerven nicht 
nur durch das Verschneiden mit dem Stichel 
gebildet, sondern auch durch Auflöthung eines 
dünnen runden Drahtes, eine in dieser Periode 
sehr häufig angewandte Technik, welche sowohl 
in der Sorge für die Solidität, als auch in dem 
Bestreben ihren Grund hatte, den Blattorna- 




Digitized 



237 



tHHU. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7. 



238 



menten noch mehr Leben und Charakter zu 
geben. Diese einzelnen Blattzüge gehen von 
einem, mit »lern Stichel grob gerauhten runden 
Drathe aus, der in der Hohlkehle liegt, und 
schwingen sich von einem der in Kasten ge- 
fafsten viereckigen Steine, (als welche Smaragde, 
Saphire, Amethyste mit einander abwechseln] 
zum anderen. 

So komplizirt die Anlage zu sein scheint, so 
einfach ist sie in Wirklichkeit. Drei Schablonen 
haben hingereicht, um aus der dünnen Silber- 
platte das vielgestal- 
tige Blattwerk zu ge- 
winnen, welches seine 
so reiche und mannig- 
faltige Wirkung vor- 
nehmlich seinen küh- 
nen, über den hohlen 
Hintergrund muster- 
haft sich vertheilen- 
den Windungen ver- 
dankt. Die Ruhe, die 
an ihnen vermifst 
werden möchte, wird 
durch die eingestreu- 
ten Steine wiederher- 
gestellt, die wie sich 
öffnende Knospen 
wirken und farbige 
Punkte schaffend den 
Farbenwechsel her- 
beiführen, den der 
Unterschied der mat- 
ten und polirten Vor- 
gojdungallein nicht in 
ausreichendem Mafse 
zu bewirken vermag. 
Die Hohlkehle leuch- 
tet nämlich im Lichte starker Glanzvergol- 
dung durch die Lücken der mattvergoldeten 
Blattzüge hindurch, um einen reizenden Kffekt 
hervorzurufen, eine von den glücklichen Dis- 
positionen, über welche namentlich die Gold- 
schmiede der spätgothischen Epoche mit Vor- 
liebe verfugten. 

Sehr glücklich ist auch die Anordnung, 
welche für das Tragen der Agraffe an einer 
Kette getroffen ist. Die oberste Spitze bekrönt 
nämlich anstatt eines Knopfes eine ebenfalls 
mit dem Stichel rauh gemachte Kugel. Line 
fünfmalige Rosette, den Blättert) ähnlich be- 



handelt, umfangt sie; durch ein profdirtes Knauf- 
chen steht sie mit dem Dreipafs in Verbindung, 
der als Oese dient. Mit Leichtigkeit und Sicher- 
heit läfst er sich in der Kugel hin- und bei- 
drehen, um das Tragen der Agraffe von der 
einen wie von der anderen Seite zu ermöglichen, 
ohne Manipulationen mit der Kette. 

Aus allem diesem ergibt sich, dafs das ele- 
J gante Schmuckstück nicht nur einen hohen 
I alterthumlichen: ästhetischen und technischen, 
| sondern auch einen bedeutsamen vorbildlichen 

Werth hat, aber nur in 
der Hand des Gold- 
schmiedes, der frei u. 
selbständig zu schaf- 
fen vermag. Aengst- 
lichesKopiren würde 
am wenigsten bei dem 
vorliegenden Stucke 
angebracht sein, wel- 
ches seinen Reiz nicht 
zum geringstenTheilc 
der manuellen Fertig- 
keit des Künstlers 
verdankt, dem Ge- 
schmacke und der 
Sicherheit, mit denen 
er in freier Hand- 
thätigkeit die Blätter 
zu gestalten, zu wer- 
fen, zu gruppiren ver- 
stand. — Für eine (na- 
türlich auf der Ruck- 
seite glatte, C'hor- 
mantelschliefse wurde 
es ein in Bezug auf 
Zeichnung, Ausfüh- 
rung, Breis sehr ein- 
pfehlenswerthes Muster bieten. 

Als ein kaum verdientes Glück ist es zu 
betrachten, dafs der Uhrmacher dem das 
im Ganzen gut erhaltene Kleinod vor Jahren 
zur Restauration übergeben war, auf diese (aller- 
dings aus schlechten Beweggründen, verzichtet 
hat, und dafs es auf allerlei Umwegen (die leiiler 
für das Berliner Kunstgewerbe-Museum einen 
unverschuldeten erheblichen Nachtheil zur Folge 
gehabt haben), in die Pfarrkirche zu Burgen 
an der Mosel zurückgelangt ist, welcher es 
wohl von Anfang an und auf Grund einer 
Stiftung angehört. s, hnfllgea, 
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Nachrichten. 



Die diesjährige Generalversammlung «1er 
Katholiken Den I kc h )a u d s z il Bochum hat 
zwar keine feierliche Rede Uber christliche Kunst ge- 
bracht wie die vorigjährige zu Freiburg, wohl aber in 
der ,, Sektion für christliche Kuust" unter dem 
Vorsitze des Freiherr« Clem e ns von Heeretnan zu 
nufsergewöhnlich eingehenden und interessanten Ver- 
handlungen Gelegenheit geboten. In der ersten schon 
sehr stark auch von ausübenden Künstlern besuchten 
Sitzung bildete die ,, Zeitschrift für christliche 
Kunst" den einzigen Gegenstand der Unterhaltung. 
Die Freude Uber ihr Bestehen und ihreu rüstigen Fort- 
gang fand lebhaften Ausdruck. Der Herausgeber, der 
ihre Ziele, Mittel, Erfolge ausführlich darlegen, seine 
Grundsätze entwickeln, seine Wunsche und Pläne kund- 
geben durfte, wurde ermuntert auf dem betretenen 
Wege fortzuschreiten. Die Wichtigkeit ihrer weitereu 
Entfallung und Ausbreitung wurde betont, die Notwen- 
digkeit der Erweiterung des Abonnentenkreises hervor- 
gehoben. Die langen Beratungen gipfelten in dem Be- 
schlüsse: „Die Sektion für christliche Kunst spricht ihr 
Einverständnis aus mit der Haltung der „Zeitschrift filr 
christliche Kunst" sowohl nach der wissenschaftlichen als 
praktischen Seite und stellt den Antrag, die Generalver- 
sammlung möge beschliefsen : „Die Generalver- 
sammlung empfiehlt den Katholiken Deutsch- 
lands angelegentlich, die „Zeitschrift für 
christliche Kunst", welche auf Anregung der 
Generalversammlungen ins Leben getreten 
ist, so wohl durch Abonnement, als auch durch 
Mitarbeit zu unterstützen." Diese von Herrn 
Kcligionslehrer Brill als Referenten in längerer Aus- 
einandersetzung begründete Resolution gelangte am 
28. August in der geschlossenen Generalversammlung 
zur einstimmigen Annahme. 

Noch stärker wurden die beiden folgenden Sektions- 
Siizungen besucht, die zu einem sehr anregenden und 
fruchtbaren Gedankenaustausch führten. Zunächst wurde 
von Herrn Baumeister Hertel die Frage des Altar- 
Baues resp. Aufsatzes angeregt, besonders in Bezug auf 
die Gestaltung des Tabernakels und Eupositoriums. Die 
eingehende Debatte lieferte manche beachtenswerte 
Gesichtspunkte und mehrfache Beiträge zur Lösung 
dieser so wichtigen wie schwierigen Frage. Dem viel- 
fach geäufserten Wunsche, dafs die „Zeitschrift für christ- 
liche Kunst" ihr ganz besondere Aufmerksamkeit widmen 
möge, erklärte der Herausgeber nach besten Kräften 
entsprechen zu wollen. Da das Bedürfnifs nach guten 
V urbildem (ür Allarnuteätze im romanischen Stile, für 
die t-s bekanntlich an alten Mustern fast gänzlich fehlt, 
als ein äufserst dringliches gewifs nicht ohne Grund 
bezeichnet wurde, so werden zunächst fllr diese die 
leitenden Grundsätze zu entwickeln, die geeigneten For- 
men zu erforschen, unter Beihtllfe tüchtiger Bildhauer 
und. insoweit Metall-Altäre in Frage kommen sollten, 
erprobter Goldschmiede gute Zeichnungen zu entwerfen 
sein. Von mehreren Seiten winde Klage erhoben 
über mancherlei Mifsstäudc, unter denen namentlich 
auch die im Dienste der Kirche Arbeitenden Künsller 
■iw leiden halten. Als solche wurden unier Anderem 
-ii starke Beeinlltissuug der Künstler dmch nicht hin- 



reichend urteilsfähige geistliche und wehliche Herren, 
sowie die unwürdige Konkurrenz mit der Fabrikware 
und die ungesunde Bevorzugung der Mindestfordernden 
bezeichnet. Die Berechtigung dieser Klagen, mithin der 
Anspruch der Künstler auf bezüglichen Schulz, wurde 
von der Versammlung vollauf anerkannt, aber auch die 
Notwendigkeit hervorgehoben, dafs diese durch eifriges 
Studium der mittelalterlichen Kunstdenkmäler eine ge- 
nauere Kenntnifs der für die kirchliche Kunst gebotenen 
Formen und eine gröfsere Sicherheil in deren Hand- 
habung sich anzueignen hätten. Zur Erreichung dieses 
Zweckes wurde die Schaffung eigener Kunstschulen, die 
aber mit den Werkstätleu in engster Verbindung stehen 
muteten, als ein besonders geeignetes Mittel bezeichnet, 
deswegen als ein ins Auge zu fassendes und wohl auch 
von den späteren Generalversammlungen in Erwägung 
zu nehmendes Ziel. 

Uebrigens schien die Anschauung, dafs die kirch- 
liehe Kunstthätigkeit in aufsteigender Linie begriffen, 
den Anwesenden gemeinsam zu sein, und die Aus- 
stellung für christliche Kunst, die wie ge- 
wöhnlich so auch diesmal mit der Generalversammlung 
verbunden war, durfte .als eine Bestätigung dieser 
Anschauung bezeichnet werden. Auf verschiedenen 
< .ebieten des kirchlichen Kunstschaffens, besonders 
auf demjenigen der Parainentik und der metallischen 
Küuste, auch der Plastik in Holz und Stein waren die 
Fortschritte ganz unverkennbar und gerade die Werk- 
stätten, also die ausübenden Künstler, zeigten hier ihre 
Ueberlegenheit den Geschäftsbetrieben gegenüber, zumal 
denjenigen, die nicht in der Beschränkung ihre Meister- 
schaft suchen, sondern in der Ausdehnung auf die ver- 
schiedensten Gebiete und Erzeugnisse auf Kosten des 
Geschmackes, der Solidität und vor allem einer gesunden 
Entwickching. r». H. 

v Johannes Schulz, Pfarrer am Arresthause zu 
Aachen, Vorstandsmitglied der „Vereinigung 
zur Förderung der Zeitschrift für ehr ist. 
liehe Kunst", ist am 17. August d. J. unerwartet 
schnell gestorben im Aller von nahezu -18 Jahren. Von 
Jugend auf der Kunst, namentlich der kirchlichen des 
Mittelalters, zugetan, suchte er sie nicht nur theo- 
retisch zu erlernen, sondern auch praktisch zu ergrün- 
den, besonders durch vielfachen Verkehr in den Werk- 
stätten. Aus ihnen entwickelte sich vornehmlich seine 
Neigung, bei Restauration«, und Aiissrallungsarbeiten 
sogar als leitende Kraft tätig zu sein. Auch seine 
schriftstellerischen Leistungen, als welche besonders 
sein Katalog zu der „ersten Ausstellung des Museums. 
Vereins in der Stadt Aachen im Februar IH78", die 
Beschreibung der „byzantinischen Zellen-Emails der 
Sammlung Swenigorodskoi, ausgestellt im städtischen 
Sürmondt-Museum in Aachen" 188-1 (jetzt im Museum 
zu Petersburg";, sowie seine Voischläge zur „dekorativen 
Ausschmückung der Münsterkirche zu Borui" 18M1 
hervorzuheben, sind zumeist aus diesen praktischen 
Bestrebungen herausgewachsen. Am Ii um die Grün- 
dung unserer Zeitschrift hat er sich grofse Verdienste 
erworben, so dafs auch diese ihm ein dankbares An- 
denken bewahrt. s. 



Abhandlung n. 

Die fertige Thür des Kölner Domes 

Mil Lichtdruck (Tafel XII}. •) 




on den acht Bronzethülen für den 
Dom zu Köln, welche auf Grund 
des Ergebnisses des engeren Wett- 
bewerbes im Jahre 1887 nach den 
Entwürfen des Professors Hugo Schneider zu 
Kassel ausgeführt werden sollen, ist nunmehr 
eine (als Probethür; vollendet und seit einigen 
Wochen dem Dome eingefügt. Es ist die im 
nördlichen Thurme befindliche Seitenthür des 
Westportales, die „Dreikönigenpforte". Die Aus- 
führung und Konstruktion ist in der Weise er- 
folgt, wie es das Programm vorgeschrieben hatte, 
als Bronzegnfstafel über Holzgerüst. Die Bronze- 
bekleidung wurde aus einzelnen 'Flieden, von 
denen jeder für sich gegossen wurde, in der 
Weise zusammengesetzt," dafs keine Fuge sicht- 
bar geblieben ist, was theilweise durch Ueber- 
einanderschieben der Profilirungen. theilweise 
durch Aufsetzen der wirkungsvoll hervortreten- 
den und nach zweierlei Motiven ausgebildeten 
Rosetten erreicht wurde. Unter diesen Bronze- 



die Metallmodelle, welche nach den Gipsmo- 
dellen zunächst gegossen worden sind, eine 
gründliche Ciselirung erfuhren, bevor nach ihnen 
die Sandformen für den endgültigen Gufs ge- 
fertigt wurden. 

Für die nähere Besprechung dieser Thür 
wird es hauptsächlich auf die ästhetische Wür- 
digung ihrer Komposition ankommen. Während 
es wohl in dem ursprünglichen Plane des Domes, 
welcher die 5,3G m hohen Durchgangsöffnungen 
der Portale schuf, gelegen haben dürfte, dafs 
grofse, von unten bis oben hin ganz durch- 
gehende Flügel die Oeffnungen einst schliefsen 
sollten, verlangte das Programm eine Gesammt- 
anordnung der Thüren in der Weise, dafs zwei 
untere nur etwa 3 s / 4 m hohe bewegliche Flügel 
und ein noch 1,60 m hohes feststehendes 
O bertheil hergestellt wurden. Es galt daher 
zunächst, bei der künstlerischen Losung dieser 
Zerlegung den richtigen Weg zu finden, weh her 
dahin fuhren inufste, dafs die geschlossene Thür 
«loch eine einheitlich wirkende Tafel bildet, deren 
Relief und theilende Gliederung sich derartig 
beschränkt, dafs sie sich der umrahmenden Stein- 



rosetten befestigen Schraubenbol/.en die Metall- ; architektur unterordnet, nicht aber einen Wett 
Verkleidung auf einer starken Eichenholzthür, 1 
welche aus tiner Brettlage und einer hinteren, 
nach konstruktiven wie dekorativen Gesichts- 
punkten gegliederten und angeordneten, kräfti- 



gen Verstrebung besteht und aufserdem die der 
Schwere und Mächtigkeit der Flügel entsprechen- 
den, aber ebenfalls zierlich und reich geschmück- 
ten Tragbänder und Verschlufsvorrichtungen der 
schmiedeeisernen, brünirten Beschläge erhalten 
hat. Die Güte und Sorgfalt der Gufstechnik 
betreffend sei noch erwähnt, dafs die Bronze- 
verkleidung überall die unverletzte Gufshaut, 



streit mit derselben sucht und dafs besonders 
nicht die auf rein praktischen Rücksichten be- 
ruhende Zerlegung in den oberen festen Theil 
und die unteren aufgehenden Flügel zu stark 
betont wird. Ein mächtig vortretender Kämpfer, 
wie ihn theilweise die übrigen Pläne zeigten, 
ist vom ästhetischen Standpunkte aus daher 
weniger richtig als die bescheidene mit der senk- 
rechten schmalen Schlagleiste übereinstimmende 
Thcilungsglicderung der fertigen Schncider'schen 
Thür. Ferner durfte die Ausbildung des (')ber- 
theils aus denselben Rücksichten keine zu sehr 



von der unteren verschiedene sein, aber auch 



davon, dafs die schmutzige Oxydschicht, welche 
jedem frischen Gtifsstücke zuerst anhaftet, fort- 
geätzl ist. Eine Nachciselining fand jedoch 
nicht statt, was dadurch ermöglicht wurde, dafs 

') [Die Abbildung zeigt in der oberen Ecke links 
ein MantelstUck von einer Figur, die hier aufgestellt ist 
(einer der hl. drei Könige, welcher auf der durch den 
Mantelripfel verdeckten Hand ein Oefäfs trägt;.] L>. II. 



nicht derartig mit der letzteren übereinstimmen, 
dafs bei geöffneten Untertlugeln der Eindruck 
erweckt würde, als sei ein Stuck der Flügel zu- 
fällig oben hangen geblieben. In zielbewußter 
Weise hat Schneider diese Anforderungen an 
seine Lösung gestellt und ist denselben in dem 
vom Preisgericht voll anerkannten Mafse gerecht 
geworden, sowohl durch die ganze Eintheilimg 
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und Felderbildung der Thür, als auch durch die 
Ausbildung und Schmückung dieser Felder im 
Kin/elncn. Die Eintheilung ist nach Art der in 
Rahmen und Füllungen gesetzten Holzthüren 
geschehen, wie dies bei den bekannten Vor- 
bildern für Erzthüren aus antiker und mittel- 
alterlicher Zeit auch der l all ist, was somit als 
berechtigt angesehen werden darf. Das gegebene 
Verhältnifs der Breite zur Höhe der Flügel, so- 
wie die für bequeme Benutzbarkeit erforderliche 
Stelle für das Thürschlofs und die I. owenköpfe 
mit den als Handgriffe dienenden Ringen mufsten 
bei der Kintheilung der ganzen Flache bestim- 
mend mitwirken; es galt nur eine solche An- 
ordnung zu finden, welche das Langweilige einer 
gleichmäfsigen Wiederholung verhältnifsmäfsig 
kleiner Felder aufhebt. 

Dies wurde in geschickter Weise durch die 
Zusammenfassung von vier kleinen Fehlern zu 
je einer grofsen Füllung er/ielt, welch letztere 
jedoch noch dadurch ein grofseres Mafs und 
längliche Rechtecksform erhielt, dafs zwischen 
je zwei Paar der quad raten Fehler eine breite 
Querbinde mit den oben und unten durch die 
Schrift eines Bibelspruches begleiteten drei 
Königskronen eingeschoben ist. So wurde es 
ermöglicht, die Fläche je eines aufgehenden 
Flügels aufser dem annähernd quadratischen 
Felde mit dem Löwenkopfe in nur drei über- 
einanderliegende, stattliche Füllungen zu zer- 
legen, welche durch das Relief und Ornament 
der Rahmenfriese und die bereits erwähnten, 
das Rahmenwerk verbindenden kräftigen Laub- 
bossen oder Rosetten wirksam getrennt, aber 
durch die erreichten grofsen Abmessungen und 
die gleichmäfsige Frieseinfassung mit der einen 
Füllung des festen Übertheils jeder Thürhälfte 
wieder einheitlich zusammengestimmt wurden. 
Diese Haupttheilung tritt klar und ruhig zu 
Tage, besonders, noch dadurch gefördert, dafs 
die Stärke, welche das Flachrelief des diese 
ein/einen Theilc nun schmückenden Zieraths 
erhielt, in gehöriger Weise gemässigt und unter- 
geordnet ist. 

Gehen wir nun auf diesen Schmuck selbst 
ein, so ist bei der ästhetischen Beurtheilung 
desselben besonders hervorzuheben, dafs die 
Formengebung nicht nur diesen oben ange- 
führten Anforderungen, welche die Gesammt- 
theiltmg ihr anwies, sowie denjenigen der Bronze- 
technik und des Stilcharakters zu genügen hatte, 
sondern noch dei Programmbestimmung, welche 



Lösungen in rein ornamentalem Sinne unter 
Ausschlufs figürlicher Darstellungen ver- 

i langte, Rechnung tragen mufste. Diese Beschrän- 

', kung erschwerte gewifs die AuTgabe wesentlich 
und um diese Schwierigkeit und den Werth der 
Schneider'schen Lösung richtig zu beleuchten, 
sei es gestattet, auf das ästhetische Wesen und 
die Verschiedenartigkeit der Wirkung der zahl- 

| reichen Arten der Schmuckmittel hinzuweisen. 

' Bei einem jeden Werke der vorliegenden Gat- 
tung, das in einem Rahmen eingeschlossen durch 
Flächcnschmuek künstlerisch ausgebildet werden 
soll, hat jeder Theil dieses Zieraths, ganz ab- 

i gesehen von seiner sonstigen, z. B. symbolischen 
Bedeutung, seinen ästhetischen Werth zunächst 
in der Kigenthümlichkeit seiner Massen, seiner 
Linien und Flächen und in der Möglichkeit, 
mit Hülfe dieser Eigenschaften neben diejenigen 
der anderen Theile gestellt einen gewissen ge- 
setzmäfsigen Wechsel zu bewirken, Gegensätze 
hervorzurufen und bestimmte vom Künstler be- 
absichtigte Züge und Bewegungen zu betonen. 

Alle zur Belebung einer Fläche herange- 
zogenen Formen haben sich also in erster Linie 
der Berechnung des Künstlers hinsichtlich der 
Massenvertheilung und Flächenwirkung sowie 
der Linienführung zu unterwerfen, und in diesem 
Sinne werden figürliche Darstellungen genau 
ebenso behandelt und verwerthet und müssen 
füglich solchen Rücksichten entsprechend auch 
als eine Ornament stufe betrachtet werden. 
Zu allen Zeiten und in allen Stilweisen aber 
tritt bei reichen Ausschmuckungsbestrebungen 
irgend welchen Kunstwerkes die figürliche Dar- 
stellung als höchster Grad der Steigerungsformen 
des Zieraths ein. 

In aufsteigender Ordnung aufgeführt bildet 
die unterste Stufe der Schmuckmittel die archi- 
tektonische Gliederung der Profile an den Ecken 
und Kanten des Rahmenwerkes; aber auch die 
Profilirung schon kann zur Betonung, zur Ver- 
körperung von Linienführungen, ornamentalen 
Zügen verwerthet werden, indem Netzwerke nach 
geometrischen, geradlinigen oder gekrümmten 
Figuren aus Profdsträngen gebildet werden. Es 
entsteht so eine weitere Stufe des Ornaments, 
wie es uns in dem antiken und orientalischen 
Gitterwerk, in Band- und Flechtmustern und in 
dem gothischen Mafs- und Stabwerke entgegen- 
tritt. Hier herrscht überall strenge mathematische 
Regelmäfsigkeit in der Linienführung und körper- 
lichen Wirkung der Zuge vor. Freier aber immer 
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noch, selbst bei naturalistischster Auffassung, 
ziemlich regelmäßig und sich wiederholend wird 
schon Bewegung und Wirkung in der weiteren 
Stufung, dem Blumen- und Blattwerk. Hier ist 
die Regelmäfsigkeit schon in den Gesetzen des 
Wachsthums der Pflanzen, ihrer Blatt- und 
Bhithenhildungen enthalten und je nach dem 
Wunsche und Zwecke des Bildners lassen sich 
mit Hülfe dieser Ornamentmotive regehnäfsigere 
oder freiere Linienführungen, Flachen- und 
Massenwirkungen in mannigfaltigster Weise er- 
zielen. Bald folgen die durch I Hubwerk ver- 
körperten Ornament/. iige mehr strengeren, leicht 
erkennbaren geometrischen Figuren, bald sind 
sie mehr in naturalistischer, unregelmäßiger 
Weise angeordnet. Sie können sich aus Ge- 
bilden der vorhergehenden Stufen entwickeln 
oder mit solchen verschmolzen sein, aber auch 
in Motive aus den Formen der höheren Orga- 
nismen der Thierwelt und des menschlichen 
Körpers übergehen und somit in ihren Wirkungen 
und ihrem ornamental-ästhetischen Werthe die 
zahlreichsten weiteren Abstufungen darbieten. Der 
Gipfelpunkt der künstlerischen Ausschmückung 
wird aber stets in derjenigen Stufe erreicht, welche 
dem schaffenden Meister es ermöglicht, im wirk- 
samsten Gegensatze zu jenen mehr oder weniger 
regelmäfsig geordneten und gegliederten Gebilden 
der vorgenannten Ornamentgattungen, sich der 
zwar nach seinem Willen und Blaue bestimmt 
angeordneten, aber in der Wirkung ganz un- 
regelmäfsigen Massen/ureohtsetzung. Flächenge- 
staltung und Linienführung der figürlichen Dar- 
stellung neben jenen zu bedienen. Und hierin 
liegt der ästhetische Schwerpunkt des figürlichen 
Schmuckes, also vollständig unbeachtet seiner 
sonstigen Fähigkeit, eine noch höhere Bedeutung 
in symbolischer Beziehung oder durch Darstellung 
bestimmter Personen und Handlungen gewinnen 
zu können. 

Kine reiche und glückliche Komposition be- 
dient sich aller angedeuteter Hauplstufen in einet 
Art, welche jeder derselben den ihrem Werthe 
und ihrer Wirkung entsprechenden, gehörigen 
Platz anweist und mittelst der Gegensätze ihres 
verschiedenen Wesens denjenigen Wechsel er- 
zeugt, der auf unser Kmpfinden den befriedigen- 
den Eindruck der Harmonie ausübt. Finden wir 
dagegen in einer Komposition Gebilde einer 
jener Stufen an einer Stelle, an der wir infolge 
des gedachten naturgemäfsen Steigerungsgesetzes 
die Formen einer anderen Stufe zu erwarten 
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haben, oder z. B. Formen einer Stufe, etwa 
Blattwerk, als Füllung eingeschachtelt in ein 
Rahmenwerk der gleichwertigen Stufe von 
Laubornament, so ist der die Harmonie bedin- 
gende Wechsel nicht erreicht, was dem Beschauer 
— der Ursache bewufst oder nnbewufst — den 
unbefriedigten Eindruck gieU. Diese Gefahr 
war für die Ausbildung der Kölner Tinnen 
durch jene Programmbestimmung, welche die 
höchste Stufe der Schmuckmittel eben ausschloss, 
sehr nahe geführt. Es ist deshalb das besondere 
Verdienst der Schneider'schen Entwürfe gewesen, 
nicht nur dieser Gefahr geschickt ausgewichen 
zu sein, sondern auch ohne gerade gegen das 
Programm zu verstofsen, doch gewissermafsen 
jene Schranke durchbrochen und die Zulassung 
figürlicher Darstellungen nicht mit Worten son- 
dern durch die That bereits im Wettbewerb 
wieder erstritten zu haben. 

Es gelang dem Kunstler dies, indem er als 
inneiste Füllung in die kleinen quadraten Felder, 
umrahmt von Vierpafsfocmen, deren Zwickel 
mit Blattwerk verziert sind, jene phantastischen, 
figurenartigen Gebilde hineinsetzte, welche der 
Formenschatz des Kölner Doms besonders an 
dem Chorgesttihl in reicher Menge darbietet 
und welche, zwischen Thier- und Menschen- 
gestalten stehend bezw. aus Formen beider zu- 
sammengesetzt, eine l'eberleitung «ler gering- 
werthigeren Ornainentstufen zur figürlichen Dar- 
stellung bilden, oder diese höchste Stufe zu er- 
setzen suchen, da wo man ihrer Wirkung nicht 
entrathen mochte, wo aber für die Darstellung 
von Personen, Handlungen oder Symbolen — 
also besonders an den unteren und untergeord- 
neteren Theilen der zu schmückenden Gegen- 
stände — nicht der rechte Ort gewesen wäre. 
F!s sind für die in Rede stehende Dreikönigen- 
thür diese rein phantastischen Figuren nun 
ebenfalls nur für die unteren Fehler der Thür- 
llugel beibehalten worden, wahrend für die 
oberen Felder ähnliche Gestalten gewählt worden 
sind, welchen aufser der vorenlwickelten rein 
i ästhetischen Bedeutung noch eine symbolische 
! beigegeben wurde, indem gemäfs Bestimmung 
des Metropolitan -Kapitels auf die zahlreichen 
Thier- und Phantasiebilder der Symbolik des 
christlichen Mittelalters zurückgegriffen wurde. 

Wir finden zunächst die vier an den mittel- 
alterlichen Kunstwerken am häufigsten vorkom- 
menden, auf Christus sich beziehenden Bilder: 
1 1; den Adler, welcher zur Sonne aufschwebt 
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und seine Jungen mil emporträgt als Sinnbild des 
Erlösungswerkes des Heilandes, 2) den Phönix, 
welcher sich aus dem Feuer zu neuem I.chcn 
verjüngt erhebt, die Auferstehung andeutend, 
3) den seine Jungen mit dem eigenen Blute 
nährenden Pelikan, auf das zur Errettung der 
Menschheit vergossene Blut Christi sich beziehend, 
und 4) den Löwen, welcher seine todtgebornen 
Jungen am dritten Tage durch Einhauchen oder 
Anbrüllen in's Leben ruft, als Symbol der Auf- 
erstehung des Heilandes. Die vier andern hier 
abgebildeten Thiergestalten, welche als Sinn- 
bilder in alter Zeit weniger häufig verwerthet 
wurden, sind: 1) der Pfau, bei den alten 
Christen die Unsterblichkeit bedeutend, 2, das 
Einhorn, von dem es hiefs, dafs es sich nur 
von einer Jungfrau einfangen lasse, auf die 
Empfängnifs Jesu von der reinen Jungfran hin- 
weisend, 3j der Greif, als Zeichen der Treue 
und 4) der Hirsch, welcher nach frischem 
Wasser suchend, das Heilsverlangen (nach dem 
Taufwasser; vorstellen soll. Die genannten acht 



Bilder wiederholen sich in verwechselter An- 
ordnung auf beiden Thürflügeln, während die 
ersterwähnten, nicht symbolischen Phantasie- 
gestalten unterhalb des Löwenkopfes auf beiden 
Flügeln alle verschieden sind. 

Die beiden grofsen Felder des feststehenden 
Obertheils stimmen in ihrem Rahmenwerk also 
mit den unteren Füllungen überein, ihre Flächen 
sind aber in einer anderen Art gegliedert und 
geschmückt, indem reiche Mafswerksbildungen 
mit Wimpergen, Kanten- und Kreuzblumen sie 
ausfüllen und dem unteren Pfosten- und Stab- 
werk dieses Reliefmafswerkes vier Wappenschilde 
mit dem Reichsadler, dem preufsischen Adler, 
dem Kapitelskreuz und dem alten Stiftswappen- 
bdde aufliegen. 

Sämmtliche Arbeiten an dieser Domthür 
sind unter der steten persönlichen Leitung und 
Ueberwachung des Professors Schneider in der 
Stadt Kassel in tnchtiger und gediegener Weise 
ausgeführt worden. 

Kassel. Karl IUerl. 



Verzierung spätgothischer Gewölbe. 

Mit Abbildung. 



1. 




u den beachtenswerten Leistungen 
der spätgothischen Kunst gehören 
die reichen Gewölbe, womit sie so- 
wohl die damals neu entstehenden 
Kirchen, als ältere, ursprünglich flach gedeckte 
Gotteshäuser versah. I )ie vielfach verschlungenen 
Rippen hoben den Seitendruck der Gewölbe 
fast ganz auf und ermöglichten eine Einwölbung 
romanischer Basiliken, deren breite Mauern die 
Last vielfach getheilter Kappen zu tragen ver- 
mochten. Wo die Rippen, durch welche diese 
Kappen in Theilc zerlegt wurden, sich schnitten, 
fugte man Schlufssteine ein. Nun entstand die 
Frage, wie diese Schlufssteine zu verzieren seien. 
Mit grofsem Geschick ist sie, wie wir an einigen 
Beispielen zeigen wollen, gelost worden. Das 
schönste und wichtigste Beispiel bieten die Ge- 
wölbe der alten Pfeilerbasilika des hl. Matthias 
vor den Thoren von Trier. Sie sind Anfang-» 
des XVI. Jahrhunderts durch den Baumeister Jost 
von Wittlich in das von ihm erbaute Chor sowie 
in das alte Mittelschiff und dessen Querarme 
eingefügt. Der hiet neben abgedruckte Grund- 



rifs zeigt die ebenso kühne als schöne Anordnung 
des Rippensystems. Seine Schlufssteine sind frei- 
lich schon dreimal eingehend beschrieben, in 
Schmidt's „Baudenkmale in Trier" IL S. 101) 
von Dr. Muller, der später Bischof von 
Munster wurde, dann von Schu „Unsere Pro- 
zessionen" 1. S. 323 f.. endlich von Diel „Die 
St. Matthiaskirche" S. 51, doch nicht ganz richtig 
und ubersichtlich. Wir duifen darum eine neue 
Beschreibung versuchen, l assen wir zuerst die 
Schlufssteine der Vierung 2g 
ins Auge. Das nebenste- . 2ä 24 

hende Schema entspricht ( " 3 10 2 12 
ihrer Gliederung und bie- 23 r» " 4 22 

... ... 27 U 1 14 Ä» 

tet für jeden mit Iiguren im 7 6 20 
verzierten Schlufsstein ein i-, } 17 8 i& e 
Zahlzeichen. In der Mitte h , 9 IS * 

erblickt man Gott, das " 
Lamm, welches das Buch öffnet, auf den Schoofs 
haltend. Ringsumher sind auf acht Schlnfs- 
steinen anbetende Engel atisgemeifselt 2 — !L, 
ihnen folgen die 24 Aeltesten, so angeordnet, 
dafs :mt acht Schlufssteinen 1 » > — 1 7 je 2wei 
Aelteste, auf eben so vielen weitern Steinen 
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;18 -25) noch acht andere Aelteste sich finden. 
Zwischen dem zweiten (10— 17} und vierten 
Kreis il8 — 25) ist ein aus acht Rosetten be- 
stehender fa — h) eingeschoben. In den aufsersten 
Ecken stehen (bei 26 und 27) die beiden Erz- 
engel Michael und Gabriel. Ein F.ngel mit 
einem Wappenschild, worin man die Inschrift 
liest: „Gloria in excehis Deo", schliefst bei 29 
den Cyklus. So bietet diese Vierung eine Dar- 
stellung des Himmels nach dem 5. Kapitel der 



Ecke (11) halt kein Buch, sondern faltet ihre 
Heinde zum (lebet. Ein Prophet (5) zeigt in 
seinem offenen Buch die Inschrift: Gratia; 
Andere lesen Af.ria. In den Kreis der Rosetten 
ist bei k, neben der Vierung, das Angesicht Christi 
dargestellt, die Hoffnung des alten Bundes das 
Ziel, wonach jene Propheten schauten, und das 
sie zu sehen verlangten. Darum betete ja Moses 
(IL 33. 3): „Zeige mir Dein Angesicht, auf dafs 
ich Dich kenne". Aehnliche Aussprüche finden 



Geheimen Offenbarung. Diel wollte in 26 den 1 sich oft in den Psalmen und bei den Propheten. 



Ritter Heinrich von Uelmen, 
einen Wohlthäter der Abtei, er- 
kennen. Er übersah den Drachen 
unter den Füfsen des als Ritter 
gekleideten Erzengels, dann die 
Thatsathe, dafs es sich um eine 
Gewölbeverzierung handelt, in 
der nur Heilige Aufnahme zu 
finden hatten, überdies, dafs in 
dieser Vierung dieVersinnlichung 
eines Gedankens gegeben werden 
sollte, worin ein Erzengel, nicht 
aber ein frommer Ritter Platz 
finden konnte. 

Zur Rechten und Einken der 
Vierung erstrecken sich grofse 
Querarme, deren Gewölbe gleich- 
artig gegliedert sind. In ihren 
Schltifssteinen sind nördlich Ge- 
rechte des alten Bundes, südlich 
1 ledige des neuen Bundes ange- 
bracht. Dem Schema des Rippen- 
systems, das der Grundriß zeigt, 
entsprechen die ne- 
Zif- 




11 i 10 

i> » benstehenden 
■1 3 6 2 c , , „ , 

m 7 18 k fern und Buchsta- 

f 5 9 4 ■ . 

h g ben: Letztere (a — l 
1 und 1 — m) bezeich- 

nen elf Rosetten; den Mittel- 
punkt bei 1 nimmt Johannes der Täufer mit 
seinem Lamm ein. Um ihn herum stehen zu- 
erst in 2 — 9,i acht, dann in den Ecken (bei 10 
bis 13) noch vier, im Ganzen also zwölf Pro- 
pheten. Die meisten halten nur ein Puch, 
haben also keine besondern Kennzeichen, so 
dafs man nicht berechtigt ist, hier bei jeder 
einzelnen Figur an je einen bestimmten Prophe- 
ten oder Altvater zu denken. Einzelne sind hl. Sebastian sein, 
freilic h in besonderer Weise charakterisirt; denn Das Chorgewölbe besteht aus zwei, um zwei 
David ist (in 8 durch seine Harfe gekenn- Mittelpunkte geordnete Abtheilungen. In der 
zeichnet; die Prophetengestalt in der aufsersten Mitte des Chorpolygons (bei 1) ist der seg- 



lm südlichen Querschiff thront 
Maria mit ihrem göttlichen 
Kinde (1) inmitten von acht 
Märtyrern, vier männlichen: Ste- 
phanie 2 , Vincentius 3), Lau-, 
rentius (4), Sebastian (5), und 
vier weiblichen: Barbara (6) 
Agnes (7 , Margaretha 8), Ka- 
tharina (7). Dann folgt auch 
hier ein Kreis von elf Rosetten 
(a — k). In m ist, entsprechend 
dem analogen Schlufsstein des 
nördlichen Armes, worauf das 
Angesicht Christi sich fand, hier 
das Haupt des Vorläufers, des 
gröfsten Märtyrers des alten Bun- 
des angebracht In den vier 
Ecken sind vier Männer darge- 
stellt: ein bärtiger mit einem 
Buche und einer Ruthe oder 
einem sich verzweigenden Stab 
in llj, ein alter und ein junger, 
die mit gefalteten Händen beten 
'in 10 und 12) und ein junger 
mit einem Buche 13,. Es dürfte 
wohl der hl. Benedikt mit drei 
seiner Schüler sein, so dafs hier 
um die Himmelskönigin je vier 
Märtyrer, Jungfrauen und Be- 
kenner, im Ganzen 12 Personen des neuen 
Bundes gestellt waren. Diel wollte in 5 den 
hl. Oswald sehen, dessen Reliquien die Abtei 
b?safs. Da aber der dort befindliche Heilige 
bis zu den Hüften entkleidet ist und seine aus- 
gespannten Arme an einen kreuzförmigen Baum 
gebunden sind, kann in der Gesellschaft jener 
drei andern Märtyrer, dieser vierte wohl nur der 
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nende Heiland mit der Weltkugel, in der Mitte 
der .indem Abtheilung bei 16) der hl. Matthias, 
12 , 3 der Patron der Kirche, mit Heil 
^ 3 |( und Buch dargestellt. Hinter 
h '-','. dem Heiland erblickt man in 
io ^ r i u zwei Schlufssteinen Patrone der 
h c 4 </" Abtei, den Apostel Philippus (2 .„ 
r> ° dargestellt als bärtigen Mann mit 
Kreti/.esstab uiul Buch, sowie 

20 21 . 

j! 15 ii den Kvangelisten Johannes 3 mit 
18c " in ' dii seinem Kelch, aus dein sich eine 

1 c „ 17 ( 0 "' Schlange erhebt Vor dem Hei- 
- l Mi3 lande sind die Brustbilder ande- 

rer Patrone, der hl. Valerius (4) und Maternus (6; 
ausgemeifsclt, ersterer als Bischof mit Stab und 
Buch, letzterer mit drei Mitren, einer auf dem 
Haupte und zwei weitern neben ihm stehenden, 
weil er als Bischof von Trier, Köln und Tongern 
angesehen wurde. Da die Kirche dem Bene- 
diktincrorden gehörte, finden wir dessen Haupt- 
patrone Bcnediktus und Scholastika in zwei 
weitern Schlufssteinen (8 und 11, in drei andern 
6, 7 und 9) Trierer Bischöfe. 1 >ie vier Stütz- 
punkte des Gewölbes sind durch die Zeichen 
der Evangelisten hervorgehoben. Der Meister 
stellte an die Seiten den Menschen und den 
Ochsen '10 und IT, an's Chorende Lowe und 
Adler (12 und 13). Zwei Kreise von sechs a — f; 
und acht !g — o} Rosen füllen die übrigen Platze. 

Zwischen dem Chorpolygon und der Vierung 
steht hinter dem hl. Matthias [16) ein Bischof 
mit Stab und Kirche ;15). Ks ist wohl der 
hl. Eucharius, der alte Patron dieser Kirche. 
Vor ihm schaut ein Papst mit 'Tiara, doppeltem 
Kreuzesstab und Buch (17, auf uns herab. Man 
erkennt in ihm den hl. Stephan, Papst und 
Märtyrer, einen der Hauptpatrone des Hoch- 
altäre*. In den vier Ecken 20—23) des Ge- 
wölbes thronen die lateinischen Kirchenvater 
mit den Evangelisten (in 10—13; Stutzen der 
Iii. Kirche. Papst Gregor der Grofse und Hiero- 
nymus haben neben der Vierung 'in 22 und 23). 
Ambrosius und Augustinus r in 21 und 2"), neben 
dem Chorpolygon, ihre Platze gefunden. Zwei 
Kreise von sechs und acht Rosen (a— o) um- 
geben den mittlem Schlufsstein. Aus den neben 
den Ken>tem stehenden Schlufssteinen schauen 
ein Bisc hof mit Stab und Palme 18 und ein 
vornehmer Laie oder die hl. Agatha ? mit einem 
Schwert (10: herab. 

Wenden wir uns /'.im Mittelschirl'. Es zer- 
fallt zwischen der Vierung und dem 'Thurm in 



acht Abtheilungen. Jede derselbe hat in einem 
Schlufsstein seinen Mittelpunkt il). Cm den- 
selben sind je acht Rosen ge- 0 0 
stellt (a— h) und vier figurirte ^ 2 f 
Schlufssteine, doch so, dafs jeder * »■ 

3 14 

der in der Mitte stehenden 2. 2, c a 
immer für je zwei Abtheilungen e 2 
zahlt, weil er sie verbindet In 0 
den Ei ken (0. 0) laufen die Rippen ohne Kon- 
sole in die Wand. Die mittlem Schlufssteine 
[l, enthalten Patrone der Abtei, die theilweise 
schon jenseits der Vierung im Chor sich fanden, 
die Zwischenglieder (2, 2) Leidenswerkzeuge 
oder Wappen Christi, die seitlichen Schlufssteine 
(3 und 4) Apostel und Kirchenlehrer. Bezeichnen 
wir die einzelnen Joche, von der Vierung nach 
Westen schreitend, mit I, 11 — VIII, so dienen 
für die acht in den ( entren stehende Steine 
der Reihe folgende Figuren als Verzierung: 
I. Ein Bischof mit Stab und Buch, neben ihm 
zwei Figuren und ein Ungeheuer: wohl der hl. 
Eucharius mit seinen beiden Begleitern und dem 
besiegten Heidenthum. 11. Ein Mann mit Beil 
und Buch, vor dem ein Bischof kniet: der hl. 
Matthias, der Patron der Kirche. Sein Grab, 
das jetzt im Chore errichtet ist, stand ehedem 
unter diesem Gewölbe. III. Ein Bischof mit 
Stab und Buch: wohl der hl. Valerius, der 
Gefahrte und erste Nachfolger des hl. Eucharius. 
Er und alle hier dargestellten Bischöfe und 
Aebtc halten ihre Stibe in der rechten Hand. 
IV. Ein Bischof mit seinem Stabe; in der Linken 
tragt er eine Kirche, zwei andere stehen zu seinen 
Fnfsen: der hl. Maternus, der Gefährte und 
zweite Xachfolgcr des hl. Eucharius, Bischof 
von 'Trier, Köln und Tongern. Auch auf einem 
alten Denkstein des Kirchhofes unserer Matthias- 
kirche ist Maternus mit drei Kirchen abgebildet, 
zu Fufsen des hl. Eucharius aber sieht man ein 
Götzenbild liegen. V. Ein Bischof mit Stab 
und Buch: der hl. Agritius. VI. und VII. Je 
ein Bischof mit Stab und Buch: zwei der in 
der Matthiasabtei besonders verehrten 'Trierer 
Bischöfe, entweder Modestus oder Celsus, deren 
Reliquien dort waren, oder Cyrill, der die Kirche 
l'tö erneuerte. VIII. Ein Abt mit Stab und 
Buch: wohl der hl. Benedikt, der Stifter des 
Ordens der in der Kirche betenden Mönche. 

Es fulgen die zwischen den genannten Cen- 
tralsteinen befindlichen Schlufssteine 2). Sie 
enthalten je eine in halber Figur dargestellte 
Person mit einem oder mehreren Teidenswerk- 
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zeugen. Zahlen wir sie auf, wiederum von Osten 
nach Westen gehend. I. Kin Engel mit dem 
Kreuz und der Dornenkrone. II. Engel mit 
Ruthe und Gcifsel. III. Engel mit Schwamm, 
Lanze und Laterne. IV. Veronika mit dem 
Schweifstuche, das Christi Haupt zeigt. V. Engel 
mit dem hl. Rock und drei Würfeln. VI. Engel 
mit Leiter, Strick, Säule und Hahn. VII. Engel 
mit Hammer, Zange und den drei Gefäfsen, 
die an Wein, Galle und Essig erinnern, welche 
man dem Herrn gereicht haben soll. VIII. Christi 
Herz, Hände und Füfse mit den fünf Wunden. 

Es erübrigen die seitwärts angebrachten 
Reliefdarstellungen (3 und 4). Es sind in der 
obigen Reihenfolge diese: I. Paulus auf der 
Evangelienseite; auf der Epistelseite Petrus mit 
seinen Schlüsseln. II. Ein Apostel mit Stab 
und Buch 'Jakobus?, und Johannes mit seinem 
Kelch. III. Apostel mit Buch und Kreuz, 
Philippus, und Jakobus mit Buch, Tasche und 
Stab. IV. Andreas mit seinem Kreuz und einem 
Buche; Thomas mit Buch und Winkelhaken. 
V. Bartholomäus mit Messer und Buch; Apostel 
mit Schwert und Buch (Simon?;. VI. Matthäus 
mit Buch und l^anze; Apostel mit Palme und 
Buch (Thaddäus?). Den Bildern der Apostel 
folgen die der schon im Chor dargestellten 
lateinischen Kirchenväter. VII. Ein Bischof mit 
Stab, Buch und Bienenkorb, der hl. Ambrosius, 
und ein Papst mit Buch und doppeltem Kreuzes- 
stab auf tler Epistelseite, Gregor der Grofse. 
VIII. Ein Kardinal mit Doppelkreuz. Buch und 
Löwe, der hl. Hieronymus, ihm gegenüber auf der 
Epistelseite der hl. Augustinus mit einem Herzen. 

Das letzte Gewölbe, das der 'Thurmempore, 
hat eine in sich abgeschlossene Bilderreihe. In 

o » o 
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den Ecken laufen die Rippen 
ohne Sockel oder Bild an die 
an 0, 0): in der Mitte 



Wand 

dreier Seiten erblickt nun als 
Wappen auf weifsem Grund ein 
rothes Kreuz (w). Den Mittel- 
punkt bildet dieGottesmutter mit ihrem Kinde I), 
hinter ihr findet man wiederum, also schon zum 
drittenmal im Gewölbe — so wenig scheuten 
die Alten Wiederholungen — den hl. Matthias (2:. 
Weiter nach Westen bildet eine segnende Hand 
3;, das Symbol Gottes, in die bei der Restau- 
ration eine Wunde eingemalt worden ist, den 
Schliffs. Um Maria sind sechs Schlufssteine 
(4 — 9 mit musizirenden Engeln besetzt. Die 
schon im Chor dargestellten Kvangelistenzeichcn 



kehren auf vier weitern Steinen wieder. Sic 
schliefscn sich «lern Cyklns des Mittelschiffes 
an, der ja mit den Kirchenvätern endete. Der 
Mcns< h steht in 10, der Löwe in 11, der Ochs 
in 12, der Adler in 13. 

Suchen wir nach der hier zum ersten Male 
gegebenen Darlegung aller Einzelnheiten zur 
Hauptsache vorzudringen, zum Kern und Grund- 
gedanken der ganzen Dekoration. Einen wich- 
tigen Fingerzeig bringt der am westlichen Ende 
der Vierung (in 29j angebrachte Engel; denn 
er hält eine Tafel mit der Inschrift: Gloria in 
exctlsis Deo. Ist nicht Gottes Lob das 'Thema, 
welches hier ausgeführt ist? Das Gloria, welches 
in den feierlichen Messen gebetet wird, kann 
hier nicht versinnbililet sein; denn es bietet zu 
wenig sinnenfällig zu erläuternden Stoff. Sollte 
nicht das hier von den Mönchen so oft ge- 
sungene Te Deum, die Parallele zum Gloria, 
den Schlüssel zu einer Erklärung bieten? 

Te Deum laudamus . . . Tibi omnes Angeli, 
tibi Coeli . . . proclatnanl: Santtus, Sa tief us . . . 
Als Personifikation der mit den Engeln Gott 
lobenden Himmel sind nach dem 5. Kapitel 
der Geheimen Offenbarung die 24 Aeltesten an- 
zusehen. Der von ihnen gepriesene Gott ist 
der auf den 'Thron Sitzende und das Lamm. 
Was bieten nun die Schlufssteine der Vierung 
unserer Matthiaskirche? Um Gott und das Lamm 
zeigt sie jene Aeltesten, jene Engel und deren 
Fürsten. 

Te gloriosus Apostolorum ehorus. Den ganzen 
Chor der Apostel enthalten die seitlichen Schlufs- 
steine des Mittelschiffes. Te Tropheiarum lau- 
dabilis numerus. Der Propheten lobwürdige 
Schaar finden wir im nördlichen Querschiff ge- 
sammelt um Johannes, den letzten und gröfsten 
Propheten. Te Martyrum candidaius laudat 
exercitus. Das hellstrahlende Heer der Märtyrer 
ist durch die Schlufssteine des sudlichen Quer- 
schiffes in ausreichender Weise versinnbildet. 

Te per orbem ierrarum sancla confitetur 
ecclesia. Wer kann eintreten fiu diese ganze 
Kirc he, insofern sie, abgesehen von den Mär- 
tyrern, Zeugnifs ablegt fiir Gott? Niemand eher 
und besser als die Kirchenväter. Wir fanden sie 
im Westen des Mittelschiffes sow ie in der west- 
lichen Hälfte lies Chores. Wichtige Theile der 
katholischen Kirche waren für alle hier betenden 
Mönche die Bischöfe der Diöccse, worin sie 
lebten, die Vertreter des Ordens, zu dem sie 
gehörten, endlich die Heiligen, welche sie be- 
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sonders verehren mufsten. Diese alle rufen in 
den Schlufssteinen auf zum Lobe Gottes. 

Mitten im Te Deum fallen Priester, Kleriker 
und Laien hin auf ihre Knie und beten: Te 
ergo ijuacsumus , luis fumulis subveni, quos 
p/ t tioso sanguinc redemisti. Christi Leiden und 
Blutvergiefsen wurde um das Jahr 1500 oft und 
gerne durch die Leidenswerkzeuge versinnbildet, 
welche in den Schlufssteinen des Mittelschiffes 
nachgewiesen sind. Alles ist also einfach er- 
klart. Es bleiben nur noch die Schlufssteine 
der Thurmhalle. Am Knde des Gottesdienstes, 
auch nach dem Te Deum folgt eine Antiphon 
zu Ehren der Gottesmutter: Regina cotli laetare 
Alleluja. „Himmelskönigin freue Dich", so be- 
ginnt diejenige, welche am harmonischsten pafst 
zum Gloria und zum Te Deum. Wohl gerade 
dieser Glückwunsch erklärt vollkommen, warum 
droben in der westlichen Thurmhalle die Gottes- 
mutter thront, umgeben von musizirenden En- 
geln, untei der Hand Gottes, in die ihr gekreu- 
zigter Sohn hoffnungsvoll seine Seele empfahl 
und vor den Zeichen der Kvangelisten, den 
Verkiindern seiner Auferstehung. 

Unsere Deutung ist einfach und klar. Das 
Volk konnte sie verstehen, kaum je wiederum 
vergessen, wenn sie ihm einmal erklärt war. 
Sollte sie nicht die richtige sein? 



Diel hat eine schon von Bischof Midier an- 
gedeutete Erklärung weiter auszuführen und zu 
begründen versucht. Demnach soll der Cyklus 
sein „eine Darstellung des ewigen, selbst den 
Engeln verborgenen Rathschlusses des himm- 
lischen Vaters". Im Einzelnen sieht er in den 
Propheten des nördlichen Kreuzarmes die Vorher- 
verkündigung, in den Leidenswerkzeugen die 
Ausfuhrung des Rathschlusses, in den Aposteln 
die Predigt, in den Märty rern des zweiten Quer- 
schiffes die Besiegelung, schliefslich in den an- 
dern Heiligen, die dargestellt sind als Vertreter 
der katholischen Kirche, die Vermittelung der 
Erlösung. Manche Ideen dieses seines Gedanken- 
ganges liegen auch im Te Deum; denn ihret- 
wegen sind ja dessen Verse in solche Folge 
gebracht. Man wird darum die Grundgedanken 
der frühern Erklärer als richtig mitnehmen 
können, aber wohl erst im Te Deum die letzte, 
einfachste und schönste Deutung anzuerkennen 
haben. 

Es bliebe nun noch die angenehme Auf- 
gabe, zu zeigen, welche praktische Verwerthung 
dieses herrliche Vorbild auch heute noch finden 
kann. Doch wird dies sich leichter thun lassen, 
nachdem in der Folge noch eine oder die an- 
dere ähnliche Gewölbedekoration besprochen 
sein wird. Stcph. Heissel, S. J. 




Die Klosterkirche zu Hoven bei Zülpich. 1 ) 

Mit 7 Abbildungen. 

Jahrhunderte liegen zwischen dieser Periode 
und der Zeit, in welcher Hoven wieder aus dem 
Dunkel hervortritt. Erst im Jahre 1 1 40 findet 
sich der Ort erwähnt, und zwar in einer Ur- 
kunde, durch welche Erzbischof Arnold 1. von 
Köln das Verhältnifs der Propstei Zülpich zur 
Abtei Siegburg regelt. Unter den dort namhaft 
gemachten Besitzungen der propsteilichen Kirche 
zu Zülpich befindet sich auch Hoven. s Noch 
in demselben Jahrhundert wurde in Hoven ein 
Kloster gegründet. Wir sind darüber unterrichtet 
durch eine Urkunde vom Jahre 1188, in welcher 
der Domdechant Johann von Trier bekundet, dafs 
der gröfsere Theil der zu zahlreich gewordenen 
geistlic hen Frauen des St. Thomas- Klosters zu 
Trier in einen Ort apud Tulpetum versetzt und 



in 11 n Ii von Zülpich, sieben Minuten 
vi mi demselben entfernt, liegt Hoven, 
ein /ur Pfarre Zülpich gehöriges Dorf 
'.on etwa ">00 Einwohnern. Hoven 
ist das germanische Atifan, welches mit dem 
romischen Tolbiacutn in unmittelbarer Verbin- 
dung stand, eine Statte uralter Kultur, wie die 
zahlreichen römischen und fränkischen Funde 
beweisen, welche dort gemacht worden sind. 2 ; 

'/ Für mehrfache in diese Abhandlung aufgenom. 
uicueii Mitteilungen und Gesichtspunkte ist der Vcr- 
f:i»ct dein mit den kaiolir:gi«cheh und romanischen 
Bauwerken unseres Vaterlandes in ><> hervorragendem 
M.ifse vertrauten Herrn Architekten W. K ff mann 
dankbarst verbunden. 

*) N a R c I s c h m i 1 1 ,,Zur Geschichte des Klosters 
Hoven". (Aniulen des historischen Vereins für den 
Niedcrrhem. 82. Heft (1*7*; S. 1 ff.' Ferner Nagel- 
Schmitt „ Zülpich unter römischer Herrschaft", a.a.O. 
I I. lieft (IHM;V, S. 12!?. 



3 ) Laconihlet „Urkundenbuch für die Geschichte 
des Niederrheiiii". 1. Hand (ls-W) L rk. Sil, 



Digitized by Google 



2.'»7 



«liefen die in der Diöcesc Köln belegenen Be- 
sitzungen ztigetheilt worden seien. 4 Dieser Ort 
aj mil Tulpetum ist Hoven. 

I >er neuen Klosterniederlassting, welche I'apst 
Cölesttn 11. unter dem 11. Nov. 1191 bestätigte/; 
wurden alsbald so reic he Zuwendungen zu Theil, 
dafs sofort /um Bau von Kirche und Kloster 
geschritten werden konnte. 

Wahrend das letztere im Luife der Jahr- 
hunderte eine vollständige Umgestaltung erfahren 
hat, ist die erstere, wenn auch nicht unversehrt, 
so doch im Wesentlichen wohlerhalten auf 
unsere Zeit gekommen. 

Die Kirche ist, wie aus den beigefugten Zeich- 
nungen hervorgeht, ein einschiffiger Bau mit 
einem langgestreckten, in einer halbkreisförmigen 
Apside schliefsenden Chore im ( >sten und einem 
Thurme im Westen. Das Schiff mifst in der 
Lange 16,20 m, in der Breite 8,10 m und in 
der Höhe 10,70 m. Das Chor hat bis zur Ap- 
side eine Länge von 7,40 m bei einer Breite 
von 5,60 m. Nur die Apside ist überwölbt und 
zwar mit einer einfachen Halbktippcl ; Chor und 
Schiff haben flache Stuckdecke mit grofsem 
Stuckwappen. In dem Langhause haben sich 
noch die ursprünglichen — sehr hoch liegen- 
den — Fenster erhalten. Dafs die jetzt vorhan- 
denen gröfseren Chorfenster aus einer spateren 
Zeit stammen, ist schon deshalb anzunehmen, 
weil sie vollständig abweichen von allen übrigen, 
dem alten Barbestände ersichtlich angehörigen 
Fenstern der Kirche. Dafs sie erst nachträglich 
an Stelle der hier früher vorhandenen kleineren 
Fenster getreten sind, darauf deuten aber auch die 
Ziegelsteine in den Laibungen dieser Fenster hin. 
Letztere sind wahrscheinlich ebenso wie die jetzt 
vorhandene Decke nach einem Brande hergestellt 
worden, welcher die Kirche im Jahre 1727 be- 
troffen hatte. 15 ; Kine Wiederherstellung des alten 
Zustandes ist indessen bei der jetzigen Restau- 
ration nicht beabsichtigt; die grofsen Fenster 
sollen belassen und spater mit figuralen Cdas- 
gemälden geschmückt werden, Während die 
übrigen mit ornamentaler Verglasung verseilen 
werden sollen. Denn auch die Fenster der Chor- 
apside sind in kleinen Abmessungen gehalten; 
sie zeichnen sich aber vor den Langhausfenstern, 
welche nur einfache Laibungen haben, dadurch 

<} I.acomblet a. a. O. Urk. 512. 
5 ) Abdruck der Urkunde bei Nagelst h milt 
a. a. O. S. 17. 

NagelschmiH a. a. O. 32. Heft S. 7. 



aus. dafs sie von Säulen eingefafst sind. Die 
Kapitelle und Basen derselben zeigen die Formen 
des guten romanischen Stiles, ebenso die Sockel 
und Kapitelle der Säulen und Wandpfeiler, 
welche das Chor von Langhaus und Apside 
scheiden. 7 : 

Die jetzt vorhandene Westempore kennzeich- 
net sich als ein Werk der spatgothischen Zeit. 
Dieselbe erstreckte sich, wie die Abbruchspuren 
zeigen, früher noch weiter nach Osten: es sollen 
jedoch bei der jetzt im Gange befindlichen Re- 

i stauration nur die beiden noch bestehenden West- 
joche beibehalten werden. Da die Westemporen 
mit Vorliebe zum Aufenthalte der Nonnen ge- 
wählt wurden, so ist anzunehmen, dafs die jetzt 
vorhandene Kmporc an Stelle einer anderen ge- 
treten ist. Von dieser rührt vielleicht eine mit 
Eckblättern versehene Basis her, welche mit 
einer Saulentrommel gegenwärtig im Kloster- 
garten als Fufs eines steinernen Tisches dient. 
Der Bogen, in welchem sich früher das Erd- 
geschofs des Thurmes nach der Kirche hin 
öffnete, ist gegenwärtig vermauert, seine Offen- 
legung mit Rucksicht auf die Benutzungsart der 
Thurmhalle aber nicht beabsichtigt. 

Die zeichnerischen Darstellungen, welche der 
äufseren Gestaltung des Bauwerkes gewidmet 
sind, gestatten es, die Beschreibung desselben 
im engsten Rahmen zu halten. Die Thür in 
der Mitte des I,anghatises war vermauert und 
ist erst jüngst wieder aufgedeckt worden. Die 
Kapitelle der Säulen stimmen mit denen im 

| Innern überein. Die neben der Thür sich zeigende 
Rundbogenöffnung ist gegenwartig noch offen, 
soll aber demnächst geschlossen werden. Die- 

| selbe weist darauf hin, dafs sich hier ehedem 
ein niedriger Kapellenanbau ans« hlofs, der sich 
auf der Südseite wiederholte und der Kirche den 
Charakter einer Kreuzkirche verlieh. Auf der 
Südseite ist in dem sich hier der Kirche vor- 
legenden Kreuzgange*; die Ostwand des Kreuz- 

i tlugcls noch jetzt erhalten; auf der Nordseile war 

') Auf der Siidscilc des Chores finde! sich an der 
Lcke ein dem Jahre 'J39 n. Chr. angehöriger .Siehi ein- 
gemauert, der seiner Inschrift nach der Göll in Sutiucsnlis 
gewidmet isl. Verg). darüber: Klinkenbcrg ,,\\c:h- 
inschrift aus Hoven bei Zülpich". (Jahrbücher des Vcr- 
eins von Alterthumsfreunden im Rheinland?, 87. Hell 
(188!i) S. 11)3 ff.) 

a ; In dem Kreuzhänge hat der ?el. Hermann Joseph, 
«elcher am 7. April litt zu Hoven starb, seir.c eiste 
Ruhestätte gefunden. N agelschni itt a.a.O. 3^. Heft 
; S. II. 
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sie bis vor Kurzem ebenfalls noch vorhanden; 
sie war in Scheunen, welche hier anstiefsen, ver- 
baut und ist mit diesen, um die Kirche freizu- 
stellen, abgebrochen worden, da eine Wieder- 
errichtung der Kreuzthigel vorlaufig nicht in 
Aussic ht genommen ist. 

Wahrend das I .anghaus mit einem einfachen 
Gesimse abschliefst, ist dem Chor mit der Apsis 
in den das Gesims stutzenden Konsolen ein 
reicherer Schmuck verliehen worden. Dieselben 
sind zum Theil ornamental, zum Theil als Kopfe 
gebildet. 

Was hier besonders interessirt, ist der Um- 
stand, dafs die abgestuft vorspringenden Eisenen 
der Apside zu richtigen Strebepfeilern ausgebildet 
sind, die an ihrem untern Ende über dem Sockel, 
0,45 m vor die Apsidenwand vortreten."; Gegen- 
über der Angabe von Dehio-Bezold, dafs in 
Deutschland der Strebepfeiler keine Aufnahme 
gefunden hat bis zum Eintritt der Gothik, "'j 
hat jungst schon Effmann darauf hingewiesen, 
dafs an den Kreuzgängen zu Bonn und Ober- 
pleis, streng romanischen Hauten aus der Zeit 
von 1150, wirkliche Strebepfeiler auftreten. 
Die Strebepfeiler an der Apsis der Kirche zu 
Hoven bieten einen weiteren Beleg dafür, dafs 
man dieselben auch schon an rein romanischen 
Bauten zur Anwendung gebracht hat, wenn auch 
von einer zielbewufsten Durchbildung des 
Systems freilich noch keine Rede ist. Besonders 
fallt es auf, dafs die Theilung ohne Rücksicht 
auf die Fensteranlage erfolgt und auch in der 
Mitte der Apsis ein Strebefeiler angeordnet ist, 
der unter der Fensterbank endigt." 

Die Ausbildung des Thurmes, die Ueber- 
leitting aus dem Viereck ins Achteck geht eben- 
falls aus den Abbildungen klar hervor. 12 , Merk- 
würdig erscheint an demselben das Mifsverhali- 

» ^Auch an dem Chore der Pfarrkirche zu SolJer 
bei Vettweifs, der als eine etwas einfachere aber gleich- 
»eilige Nachbildung des Hovener erscheint, belinden 
sich «.okhc pfcilerarlige Verstärkungen.] D. H. 

I" I>chi.)-Bezo)d „Die kirchliche Baukunst des 
Abendlands" I8«l\ S. 15). 

" Effmann „Deutsche Hmzeitung" (IW',S.27S. 
fDer hier erscheinende Helm isi, da der \<ir- 
handene eine spätere Zinnat und der Erneuerung 
dringend bedürftig ist, dem Helme de» ganr. ähnlich 
kimstruirien Thurmcs ju (inllingen bei Frankcnhausen 
nachgebildet, von welchem I.chfeldt in „Hau. lind 
Kuristdenkmäler Thüringen*", \ lieft S. HO tf. Ab. 
bildung und Beschreibung gibt., I ). 11 

I* N agelsc h m i 1 1 :i. a. it. AZ. llcfl S. ti. 



| nifs, in welchem er ztt der Gröfse der Kirche 
steht, und kaum erscheint es glaublich, dafs 
, Thurm und Kirche einer planeinheitlichen An- 
lage angehören. Die Annahme aber, dafs der 
Thurm eine spatere Zuthat bildet, ist nicht 
minder unwahrscheinlich, da man auch dann 
I denselben zu einer der Kirche entsprechenden 
Hohe emporgefiihtt haben würde. Dafür, dafs der 
Thurm als Theil einer früheren Anlage beim 
Bau der Kirche beibehalten wurde, fehlt aber 
auch ein bestimmter Anhalt, wenn man den- 
selben nicht etwa darin suchen will, dafs die 
Ei kblatter, welche in der Kirche überall auf- 
treten, an den Basen der Säulen in den Schall- 
j Öffnungen noch fehlen. Die Kapitelle zeigen 
i die einfache Würfelform. Möglich bleibt es 
daher immerhin, dafs in dem Thurme ein Rest 
der M;uiminskirche erhalten ist, welche bereits 
bestand, als die Nonnen in den Besitz von 
Hoven kamen. ,s y 

Von dem Sturme, der im Anfange unseres 
Jahrhunderts so manche Stiftung der Vorzeit 
hinweggefegt hat, ist auch Hoven nicht verschont 
geblieben; im Jahre 18i»2 wurden die Kloster- 
guter von der französischen Regierung mit Be- 
schlag belegt und veräufsert und kamen so in 
Privatbesitz. Die Kirche wurde seitdem als 
Scheune benutzt. Aber die Zeit ist nicht mehr 
fern, in welcher die Kirche sich dem Gottcs- 
| diensteerschliefsen wird. Auf Betreiben des Herrn 
; Pfarrers Grubenbecher zu Köln, als bezüglichem 
' Kommissar, sind im vorigen Jahre Kirche und 
Kloster von der Genossenschaft der Augustine- 
rittnen angekauft und die Klostergebäude zu einer 
Anstalt eingerichtet worden, in welcher die rhei- 
nische Provinzial Verwaltung die als unheilbar be- 
fundenen weiblichen katholischen Irren verpflegen 
läfst. Dieselbe ist gegenwärtig mit l-'JO Personen 
belegt, soll aber derart erweitert werden, da's 
sie eine Zahl von M00 Kranken aufnehmen kann. 
Die Arbeiten, welc he erforderlich waren, um 
die vollständig in I nstand gekommene Kloster- 
kirche wieder als Anstaltskirche benutzbar zu 
I machen, sind in der Ausführung begriffen und 
I ist die Vollendung derselben im nüc listen Jahre 
. zu erwarten. Es steht zu hoffen, dafs durch die 
; Unterstützung der rheinischen Provinzialverwal- 
j tung, welc he schon so manches Hauwerk durch 
i ihre Fürsorge vom Untergänge gerettet hat, auch 
diese Kirche in würdiget Weise erstehen wird. 
Köln Architekt 1 h. Kleiner. 
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Nachrichten. 



Die Prcisbc Werbung für das KaiserWilhelm- 
Denkmal des deutschen Reiches in Hcrlin. 

Wahrend die Ausstellung der Eulwürfe für das dem 
Kaiser Wilhelm zu errichlende Nationat-Denkmul das 
allgemeine Intere&tc schon lebhaft in Anspruch nahm, 
hat nunmehr, nachdem durch das Preisgericht die Ent- 
scheidung Uher die Vertheilung der Preise gcirolTcn 
ist, eine scharfe Erörterung in der Presse sich ent- 
wickelt, in welcher weil auseinander gehende Auffas- 
sungen, sowohl über den zu wählenden Platz, wie auch 
Uber die Gestaltung des Denkmals zur Geltung ge. 
bracht werden. — Nach dem Preisausschreiben, wel- 
ches im Januar d. J. veröffentlicht wurde, halle diese 
Preiskonkurrenz im Wesentlichen nur einen vorbereiten- 
den Zweck; es sollten die Anforderungen vorläufig 
festgestellt werden, „welche mi ein, des Andenkens 
des grofsen Kaisers würdiges, den Anschauungen de« 
deutschen Volkes entsprechendes Denkmal zu erheben 
seien", und die Begriffe über den Platz und die Art 
und Anlage desselben mindestens geklärt werden. In den 
Bedingungen des Preisausschreibens wurden t> Platze, 
theils innerhalb der Stadt, theils vor dem Branden- 
burger Thor belegen, als nusschliefslich zulässig be- 
zeichnet, im übrigen aber der künstlerischen Gestaltung 
keine Schranke gezogen, und im Besonderen die Bau- 
kunst, wie die Skulptur oder eine Verbindung beider, 
und auch unter Heranziehung der Malerei in Anspruch 
genommen. — Diese weite Freiheit für die Bewegung 
der Phantasie und der schöpferischen Kraft der Künstler 
war ohne Zweifel, insbesondere für eine Preisbewerbung, 
welche einen vorbereiienden oder aufklärenden Zweck 
verfolgte, höchst erfreulich und entsprechend, und die 
in die Bewerbung eintretenden Künstler haben von 
derselben auch einen weitgehenden Gebrauch gemacht. 
Mag auch kein Entwurf, der zur sofortigen Ausführung 
sich als geeignet darstellte, eingegangen sein, so sind 
doch unseres Erachtens durch die Auschauung und 
Prüfung der zahlreichen eingelieferten Entwürfe gewisse 
Grundzüge und Grenzen gewonnen, welche für die Aus- 
fuhrung als mafsgebend anzusehen sind. 

Zunächst kann wohl durch die Entwürfe nach 
allgemeiner Auffassung als festgestellt betrachtet wer- 
den, dafs der Platz vor dem Schlofs am Lustgarten 
mit Rücksicht auf das Schlofs, das künstlerisch und 
historisch bedeutsamste Gebäude Berlin's, und im 
Hinblick auf die schräg einlaufende Hauptstrafse und 
Schlofsbrücke Uberhaupt als nicht geeignet erscheint, 
und dafs derselbe, ebenso wie der Platz an der Schlofs- 
freiheit (w estlich vom Schlofs) jeglichen an das Denkmal 
sich anschlicfsenden architektonischen Aufbau verbietet. 
An diesem letzteren Platz würde ein architektonisches 
Werk die schönste Seite des Schlosses beinahe nicht 
minder beeinträchtigen, als die jetzt dort an der 
Spree befindlichen Häuser, deren Beseitigung allerdings 
eine höchst erfreuliche Verschönerung der Stadl herbei- 
führen könnte. Aber auch für ein einfaches Standbild 
bietet dieser Platz erhebliche Bedenken, weil eine gänz- 
liche l'eberbrückuiig der Spree wühl mit Rücksicht auf 
die SchilTfahrt ausgeschlossen erscheint und ohne die. 
selbe bezüglich der leichten Besichtigung des Denkmals 



und bezüglich des Lichtes grofse Schwierigkeiten kaum 
zu beseitigen sein möchten. 

Eine nähere Prüfung des Platzes zwischen der königl. 
Bibliothek und dem Opernhause wUrde zwar einen in 
mäfsigen Dimensionen aufgeführten architektonischen 
Bau wohl an sich möglich erscheinen lassen, aber die 
anliegenden Gebäude würden doch eine erhebliche 
Beeinträchtigung erleiden und auf die Gartennnlage, 
die beseitigt werden inüfstc, wird man an dieser Stelle 
ungern verzichten. 

Auf dem Pariser Platz kann ebenfalls nur ein ein. 



faches Standbild seine Stelle finden und 



auch 



mit Rücksicht auf die Nähe des Brandenburger Thores 
wohl nur unter Beseitigung des letzten Theils der 
Allee der Linden. Unbedingt unzweifelhaft ist es, dafs 
eine Umgestaltung des Brandenburger Thor« durch 
Uni- oder Anbauten oder eine Versetzung desselben 
den Rücksichten der Pietät, welche dieses Bauwerk 
für sich in Anspruch zu nehmen berechtigt ist, nicht 
entspricht, und ebenso auch grofse oder reichgestaltete 
Bauwerke in der unmittelbaren Nähe desselben, etwa 
am Anfang der Charlottenburger Chaussee, diesem 
historischen Thore schädlich sind ; daher werden alle 
Pläne, welche solche Beeinträchtigungen in Aussicht 
nehmen, gänzlich zu verwerfen sein. 

Eine zweifelhaftere Frage ist es, inwiefern bezüg- 
lich des Platzes und der Gestaltung des Denkmals den 
Anschauungen des Volkes Rechnung gelragen werden 
kann oder soll, da dieselben vielfach in entgegen- 
gesetzten Richtungen laut werden, und Wünsche ver- 
schiedensler Art hervortreten, welche grofsentheils auf 
Empfindungen und Gefühlen beruhen, deren Berechti- 
gung und Begründung einer mehr subjektiven Werth- 
Schätzung unterliegt. Vielfach ist die Ansicht mit be- 
sonderem Nachdruck geltend gemacht, dafs dxs Denk- 
mal in dem Mittelpunkte der Stadt, in der Nähe des 
Schlosses seinen Platz finden müsse, und nur dorthin 
gehöre, während von anderer Seite die Meinung Ver- 
tretung findet, dafs ein entsprechendes, grofsartiges 
Denkmal an der Charlottenburger Chaussee, an der 
Siegesallee oder am Königsplatz errichtet werden mUssc, 
weil nur dort ein hinreichender, gelingender Raum sich 
finde, und dahin müsse es um so mehr gestellt werden, 
als diese Gegend bei dem überaus raschen, grofsartigeu 
Anwachsen der Stadt bald als mitten in Berlin ge- 
legen anzusehen wäre. Ferner wird von vielen Seiten 
besonders hervorgehoben, dafs nur ein grofses Reiter- 
standbild als geeignet erscheine, auf welchem der Kaiser 



würde, 



in der E 



Zeitgenossen lebt, wie Alle ihn gesehen haben; eine 
mehr idealisirte Darstellung, z. B. etwa mit der Kaiser- 
krone und dem Scepter, werde dagegen befremdend 
wirken und sei abzuweisen. Ucbcr die Berechtigung 
solcher Empfindungen oder WUusche zu streiten, oder 
dieselbe abzuwägen, scheint uns, vornehmlich für diese 
Mittheilungen, nicht geeignet. Vom Standpunkte des 
Interesses der Kunst ausgehend, mochten wir uns der 
Auffassung zuneigen, dafs im gegenwärtigen Kalle — 
wenn selbstredend auch der künstlerische Werth eines 
Kunstdenkmals nicht nach dessen Umfang oder der 
Grofse der Anlage zu bemessen ist — eine icn,heie 
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Anlage und eine Verbindung de* Standbildes mit einem 
architektonischen Aufl>:iu den Verhältnissen angemessen 
oder doch als wUnschenswerth zu erachten sein dürfte. 

Nach den Beschlüssen des Bundesraths und des , 
Reichstags soll dem Kaiser Wilhelm — dem Gründer 
des Reichs — von Reichswegen ein Denkmal gesetzt, 
also vom deutschen Reiche ein Nntional-Denkroal er- 
richtet werden i mehr als in anderen Fällen ist daher 
eine reichere Anlage, eine grofsanigere Gestaltung, 
eine prächtige Kunstleistung geboten und daher liegt 
es nahe, dafs für dieses Werk die Architektur mit der 
Skulptur in Verbindung trete. Ein solches Werk xu ■ 
schaffen, ist fürwahr eine herrliche und großartige, aber 
freilich auch eine recht schwere Aufgabe für Bildhauer 
und Architekten, und es erfordert eine reiche, schöpfe- 
rischc Kraft und ein feines Schönheilsgefühl und ein 
umfassendes Können, um ein deu zu stellenden Au- 
forderungen genügendes Werk zu schaffen, durch welche» 
die Schöpfung des Bildhauers mit der Architektur in 
das richtige Zusammenwirken, in harmonische Ver- 
bindung gebracht wird. Das Standbild mufs als Keru, 
als Hauptsache jedem Beschauer entgegentreten, und 
zwar mit der vollen Würde und der historischen Be- 
deutung des Kaisers, der verherrlicht werden soll. 
Der architektonische Bau, der sich über dem Staud- 
bild wölbt oder dasselbe umschliefst, mufs sich in 
seinem /wecke klar darstellen und uns entgegentreten 
als ein für das Standbild geschaffener Aufbau, welcher 
demselben eine Umfassung, einen würdigen Abschlufs, 
eine gewisse Weihe bieten, und die Bedeutung und 
Wirkung des Standbildes erhöhen soll. 

Das Freisgericht ist bei der Preisvcrthcilung, wie uns 
scheint, von ähnlichen Voraussetzungen ausgegangen, 
indem es die beiden ersten Preise Entwürfen zuerkannte, 
welche, nur Lagepläuc und Ansichten in Zeichnung, 
nicht aber ein ausgeführtes Modell des Standbildes 
bietend, in Verbindung mit dem Standbilde reiche archi- 
tektonische Anlagen vorgesehen und der Bedeutung 
dieses Kunstwerkes als augemessen und entsprechend 
erachtet hatten. Mag u>;in auch Manches an diesen Eni- 
svürfen nicht gutheifsen /u können glauben, mag man 
auch die Halle und « ..illciicn des einen Entwurfes für 
zu ausgedehnt und im Stil nicht ganz zusammenstim- 
mend ansehen, oder an dem andern Entwürfe die Archi- 
tektur etwas unruhig und phantastisch linden, immcrhüi 
wird zuzugeben sein, dafs in beiden ein schöner und 
genialer Gedanke in grofsartiger Weise konzipirt und 
künstlerisch zur würdigen Darstellung gebracht war. 

Von den vier mit den zweiten Preisen bedachten 
Entwürfen brachten drei ein Keitcr-Slaudbild in Gips- 
Modcll, zugleich aber ebenfalls in Verbindung mit 
architektonischen Auf- oder Umbauten, welche letztere 
aber in ihrer Gestaltung den Vergleich mit den ent- 
sprechenden Anlagen der beiden erstpiämiirtcn Ent- 
würfe nicht halten konnten. Jedoch bietet der in dem 
Entwürfe Nr. 'Jl {„Deutsch") geplante Triumphbogen, 
wenn er vielleicht wohl ein wenig leichter angelegt 
sein könnte, doch sehr erhebliche Schönheit und ver- 
dient keineswegs die ungünstige Beurthcilung, welche 
er in einem Thci) der Presse erfahren; insbesondere 
i-t der Schmuck desselben durch Skulptur geistvoll 
entworfen und elegant und fein durchgeführt. Das 
vor den Bogen gestellte Reiter-Standbild mit einem sehr 



einfachen Sockel bringt iu der Behandlung der Figur 
des Kaisers eine grofse Ruhe, Einfachheit und Würde 
zur Erscheinung, und läfst ein anmuthendes, harmo- 
nisches Zusammenwirken des Staudbildes mit der Archi- 
tektur erkennen, sodafs in diesen Beziehungen dieser 
Entwurf hervorragend sich auszeichnet. 

Auch dem Standbilde des Entwurfs Nr. 8(1 („Friede") 
verdient wegen seiner Schönheit, Ruhe und Würde, 
besondere Anerkennung zu Theil zu werden, sowohl 
wegen der Figur des Kaisers, als auch wegen der 
Anlage des Sockels. Der Kaiser trägt das Reichs- 
schwert und kaiserlichen Schmuck. Dagegen gibt die 
architektonische Anlage zu schweren Bedenken Anlafs. 

Der Entwurf Nr. 16 („vivo* voco") endlich bietet 
uns das sorgfältig ausgearbeitete Modell eines antiken 
Rundbaues mit ilacher Kuppel, welcher von einem 
viereckigen, fensterlosen Bau eingeschlossen wird; die 
innere mit grofser Schönheil kon&iruirte und mit reichem 
Schmuck in Skulptur gezierte Halle enthält in einer 
Nische die sitzende Figur des Kaisers in kaiserlichem 
Ornat. Dem Gedanken des Künstlers, einen ernsten C 
weihevollen Raum zu schaffen, in welchem das Bild, 
des Kaisers vor den Unbilden der Witterung geschützt, 
dem von dein Lärm und Treiben der umgebenden 
Welt abgetrennten Beschauer besonders wirksam ent- 
gegentreten sollte, kann man in gewisser Weise eine 
Zustimmung nicht versagen, aber die Ausführung des- 
selben entspricht unseres Dafürhaltens nicht der Idee, 
denn der Bau stellt sich iu seinem äufseren Gcsammt- 
emdruck nicht als eine Ehrenhalle, auch nicht als ein 
weihevoller Raum, sondern ganz unbedingt als ein 
antikes Mausoleum dar; dieser Empfindung, ein für 
ein Grabmal bestimmten Bau vor sich zu haben, wird 
sich Niemand entziehen können, und daher scheint uns 
der Entwurf, trotz des vielen Schönen, welches ihn im 
Einzelnen auszeichnet, als ein verfehlter betrachtet 
werden zu müssen. Ohne Zweifel ist dem Bau in 
seiner antiken Struktur eine vornehme Eleganz und 
anregende Eigenart nicht abzusprechen, jedoch ist hier- 
bei die f rage in Erwägung zu ziehen, ob nicht, falls 
der Hau nach den Verhältnissen des Entwurfs zur 
Ausführung gebracht würde, alle architektonischen 
Gliederungen und Profile sich viel zu schwach und 
dünn darstellen würden, da wir nicht die Luft und das 
Eicht des Sudens haben und kräftigerer Schatten für 
alle Linien bedürfen. Zu heiden Seiten des Haupt- 
einganges befinden sich in der Fronlmauer des Baues 
je 4 Paare von weiblichen Karyatiden, welche im Profil 
gesehen werden und in strenger schreitender Haltung 
eine Art von Galleiie bilden. Nach der Erläuterung 
des Künstlers stellen sie einen Festzug deutscher Jung- 
frauen dar, Kränze und Stn'iufse von Kornblumen in 
den Händen tragend. Uns will scheinen, dafs überhaupt 
der Verwendung von Karyatiden in der Kunst des Alter- 
thunis als tragender Bauglieder Bedenken vom ästheti- 
schen Standpunkte aus entgegen gestellt werden können; 
jedenfalls aber wird man es nicht als zulässig bezeichnen 
können, solche tragende Bauglieder schreitend, einen 
Festzug andeutend, einem Bauwerk einzufügen. 

Ein weiteres Eingehen auf andere Entwürfe wird 
der Raun» hier nicht gestatten, obschou noch vielfach 
Gelegenheit zu anerkennenden Mittheilungeu, aber auch 
zu tadelnden Bemerkungen sich bieten könnte. 
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Eine große Anzahl von Künstlern hat für die Preis- 
bewegung Kraft, Arbeil und Sorgfalt in reichein Maße 
verwendet und manch schöner Gedanke ist zur Darstel- 
lung gebracht. Wir zweifeln für die weitere Entwicke- 
ln!) g dieser Angelegenheit nicht, daß es den deutschen 
Künstlern gelingen wird, ein würdiges Werk Zu schaffen, 
welches auch filr späte Zeiten von dem Geiste und der 
Kraft der heutigen deutschen Kunst ein ehrenvolles 
Zetiglliß gibt. , Cl. Krhr. v. Heereimn. 



Die „Vereinigung zur Förderung der Zeit- 
schrift für christliche Kunst" 

hat ihre statutenmäßige Generalversammlung der 
Inhaber von Pol ronatsscheinen am 17. Oktober 
/u Bonn im Borromäushaiise unter dem Vorsitze des 
Freiherrn vonHcereman abgehalten. Nachdem die 
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' bereits geprüften Bilanzen des ersten Jahres und des 
I ersten Semesters vom zweiten Jahre des Bestehens der 
„Zeitschrift" vorgelegt und genehmigt waren, wurden 
die Übrigen Angelegenheiten derselben, namentlich ihre 
Haltung, Erfolge, Bedurfnisse in anregender 
Debatte eingehend besprochen. Die bisherige Leitung 
der Zeitschrift fand vollkommene Anerkennung und 
über verschiedene Wünsche, die geäußert und mehr- 
fache Vorsehläge, die gemacht wurden, erfolgle all- 
1 seitige Verständigung. Die Notwendigkeit, dafs der 
I Abonnenten kreis sich noch erheblich erweitere, 
wurde stark betont und auf die Obliegenheit wie der 
Vorstandsmitglieder, so der katholischen 
l I'resse hingewiesen, dazu mitzuwirken, namentlich in 
Schlesien und in Bayern. Dafs besouders der Klerus 
1 sich die Verbreitung der seinen Zwecken in hervor- 
' ragendem Mafse dienenden Zeitschrift angelegen sein 
; lasse, wurde als wichtigstes Moment hervorgehoben. 



Bücherschau. 



Der Aushau und die Wiederherstellung der 
Katharinenkirche zu Oppenheim a. Rhein. 
Festschrift zur Feier der Vollendung am 31. Mai 18*9. 
Im Auftrag des Bauvereins bearbeitet und heraus- 
gegeben von dein bauleitenden Architekten l'rofessor 
Heinrich Freiherrn von Schmidt. Mit einem 
Vorbericht von Otto Bouhard, Pfarrer in Oppen- 
heim. 1889, Verlag des Vereins. Gr. Fol. 
Wenn einerseits nicht weuige Erscheinungen der 
Gegenwart darauf deuten, dafs der Materialismus die 
Oberhand gewinnt, dafs die Kunst und die Poesie aus 
dem Ix'ben schwinden, so treten, Gottlob, ander- 
seits Thntsachen hervor, welche geeignet sind, solche 
Besorgniß schwinden zu machen. Von nicht geringer 
Bedeutung nach dieser Richtung hin erscheint es u. A., 
dafs der geschichtliche Sinn immer reger wird, dafs 
insbesondere lange vernachlässigte, ja mifshandellc 
historische Kuustdenkmäler allgemeines Interesse in 
Anspruch nehmen, gewissermaßen verjüngt aus dem 
Verfalle erstehen. Unter den Denkmälern solcher Art 
nimmt die in der Ucbcrschnft bezeichnete Kirche eine 
hervorragende Stelle ein. Obwohl dieselbe in ver- 
schiedenen Bauperioden ihre Entstehung fand, reihen 
sich doch die in diesen Perioden entstandenen Theile 
des Bauwerkes harmonisch aneinander. Ein romanischer 
Bau stand 1240 vollendet da, als die Gothik, dem 
germanischen -- westfränkischen — Genius entsprossen, 
eben ihren Einzug in die diesseitigen l.andestheile gc- 
halten hatte. In allen Bauhütten gewann man alsbald 
die Ueberzeugung, dafs diese neue Uaiiwcisc eine höhere 
Entwickelungsstufe der Architektur darstelle. So ward 
denn schon 1262 mit der Verdrängung des romanischen 
Itaties durch einen gothischen begonnen, von welchem 
crslcren nur die beiden Thllrmc übrig geblieben sind. 
Während des XV. Jahrhunderts ward ein grofsartiger 
Westchor angebaut, ei« wahres Ehrcndcnkmal der viel- 
fach mißachteten Spätgothik. Die Verwüstung der 
Pfalz durch die Schaaren Ludwigs XIV. im Jahre 1GH9 
erstreckte sich auch auf Oppenheim und die dortige 
Kalharinenkirclie. Im Laufe unseres Jahrhunderts fand 



die hohe künstlerische Bedeutung des, zum Theil sehr 
eigenartigen Baudenkmals von verschiedenen Seiten 
her Anerkennung. Sozusagen Epoche machend in 
dieser Beziehung war ein 1828 erschienenes Werk von 
F. H. Müller. Diesem Werke durfte es großen! heds 
beizumessen sein, daß 183ri eine Restauration der 
KathariDenkirche stattfand, welche indefs nur not- 
dürftigster Art war. Während der Folgezeit belebte 
sich das Liieresse für den herrlichen Bau mehr und 
mehr innerhalb der Bürgerschaft < )ppenheims, so dafs 
1879 ein Battverein zu Stande kam, dessen Seele ge- 
wissermaßen, dem Vernehmen nach, der nunmehr in 
Mainz wohnende Justizrath Dr. Adolph Lippold war. 
Dank den unausgesetzten Bemühungen dieses Vereins 
wurden sowohl vom Reichstag, als von der Hessischen 
Ständekainmer Subsidicn bewilligt. Am 81. Mai d. Js., 
zugleich dem zweihundertslcn Jahrestag der Zerstörung 
der Kirche durch die Franzosen, konnte deren Vollen- 
dung — mit Ausnahme des Westchors — in glänzendster 
Weise gefeiert werden. Das sehr schwierige Unter- 
nehmen war in die geeignetsten Hände gelegt worden. 
Unter der Oberleitung des in der Architcklurwelt rühm- 
lichst bekannten Oberbaurathcs Frciherro Friedrich 
von Schmidt zu Wien führte dessen Sohn II ein rieh, 
Professor an der königl. technischen Hochschule zu 
München, das Vollendmigswerk aus. Letzterem ist denn 
auch die vorliegende Fe-t»chrift, ein Prachtwerk ersten 
Ranges, zu danken. Der Verfasser wollte, wie er uns 
sagt, die Ergebnisse derjenigen Studien, welche eine 
ununterbrochene zehnjährige Beschäftigung mit dem 
Bauwerk naturgemäß hervorgerufen hatte, besprechen, 
dadurch einerseits zur Klärung mancher, bis dahin 
zweifelhaft gebliebener Fragen beitragen, anderseits 
vorhandene Lücken durch eine baugcschichtliche Dar- 
legung desThatbcstandes aufklären. Die Aufgabe, welche 
derselbe sich gestellt hat, findet sich aufs Beste gelöst , 
seüie Arbeit bildet eine sehr erwünschte Ergänzung 
des vorgedrehten Werkes von Müller, ganz insbesondere 
auch durch die derselben beigegebenen Illustrationen. 
Nicht weniger als 16 l.ichtdnicktafeln, 22 Textabbil- 
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düngen und 10 Pläne veranschaulichen das Baudenkmal 
Iiis zu den unscheinbarsten Einzelheiten hin. 

Schlicfslich sei hiermit dem Wunsche des Verfassers 
beigepflichtet, dafs auch der bauprächtige Westchor 
der Vollendung enlgegengeführt werde und zugleich 
unserem eigenen Wunsche Ausdruck verliehen, dafs das 
iu Oppenheim gegebene Beispiel allerwarts Nachahmung 
linden möge, wo Kunsldenkmalc unserer Vorzeit der 
Hülfe bedürftig sind. A. R ei c h c nii-er s* r. 

Das im Grote 'sehen Verlag erscheinende Her- 
Ii n er Galerie werk von Meyer und Bode ist 
inzwischen (vgl. Zeitschrift fiir christliche Kunst 1888 
Heft 4, Sp. 147 IT) um zwei Lieferungen (S und 4) 
weiter gediehen. 

Im Text führt Meyer seine Studie Uber die Flo- 
rentiner des XV. Jahrhunderts weiter und bringt zu- 
nächst das Küustlerbild Verrocchio's zum Absehtufs. 
Die künstlerische Individualität dieses bahnbrechenden 
Meisters erklärt sich zum guten Thcil aus seinem 
Lebensgang und der vielseitigen Art seiner KunM- 
iibung : er begann als Goldschmied und pflegte die 
Ptastik in mannigfacher Weise, u. a. auch als Erz. 
gietscr. I ben durch seine bildnerische Thätigkeit trat 
er dem Natutstudium näher. So begreift sich auch 
»ein Streben auf dem tiebiete der Malerei, wo er die 
Vorgänge zunächst in knapper Gestaltung gab und 
vollendete körperliche Form mit dem innigsten Aus- 
druck des Seelenlebens zu verbinden trachtele. Wenn 
er auch selbst das höchste Ziel darin nicht erreichte, 
sc» bleibt sein Bemühen nicht fruchtlos. „Nur einem 
Verrociluo vermochte ein Leonardo zu folgen." 

Neben Verrocchio lernen wir die Bruder Pa IIa iu o Ii, 
Antonio und l'iero kennen, die, gleich ihm, Gold- 
schmiede, Bildner und Maler zugleich waren. Jeder 
von ihnen ist eigeuthümlich und, trotz wechselseitiger 
F.inwirkung, von dem anderen wesentlich verschieden. 
Ist gleich der ältere, Antonio, unstreitig der bedeutendere, 
so gebührt doch dem jüngeren, l'iero, das grofse Ver- 
dienst, dafs er, durch die Werke hervorragender nieder- 
ländischer Meister angeregt, sich in ihrer eigenthüm- 
lichen neuen Malweise versuchte, wodurch in die Malerei 
, .tiefere Wirkung, Glanz und grofsere Wirkung des 
Tones" k'cbrnchl wurde. Ein in Radirung trefflich 
behandeltes Vollbild einer „Verkündigung" bringt die 
eigentümliche Auffassungsweise und, soweit dies in 
einem Schwarzdruck möglich ist, :tuch den farbigen 
Werth des Bildes in glücklicher Weise zum Ausdruck. 

Die darauf folgende III. Gruppe behandelt die 
Naturalisten der freieren Richtung mit ihrem Forlschritt 
zur malerischen Anschauung und dem Zug zum Mytho- 
logischen und Phantastischen. In erster Linie erscheint 
hier maßgebend Sandro Ko licet Ii, dem sich 
Filippino Lippi, Raffaellino del Garbo (mit 
einem köstlichen Einzelhlatt vou P. Halm vertreten ) 
und Piero di <. » s i m o nnschliefsen. Bolicelli ist in 
den beigefügten Abbildungen durch ebenso treffliche 
Bildnisse (Hol/schnitt), wie durch ein ergreifend schönes 
Andachtsbild ^Hcliograv üre im Text i charaUerisirt. 

In der I. Lieferung schliefst W. Bode seine 
Abhandlung Uber Rubens. Ihm reiht er als den 
„ZwiJlingsbruder am vlämischeu Kunsthimmel" A n t o o n 



van Dyck an. Treffend zeichnet ihn Bode im Ver- 
gleich mit „dem grofseu, harmonischen Charakter des 
Rubens" als ebenso „einseitige, erregbare und empfind- 
' sinne, als eigenwillige und zugleich abhängige Natur, . . 
i ein echter Romantiker im modernen Sinne", während 
| Kubens „durch Anlage und Erziehung ein Charakter fast 
iu antikem Geiste" war. Eine nicht unwichtige Aufgabe 
der heutigen Kunslgeschichtschreibung besteht darin, 
zwischen den Werken der beiden , Meister zu scheiden. 
Denn trotz der „cinschneidendenVcrschiedcnheit zwischen 
Meister und Schltler sind die Werke beider Künstler 
eine Zeit lang so nahe verwandt, dafs sie nur schwer 
auseinander zu halten sind, so schwer, dafs heute noch 
nahezu die Hälfte der Gemälde van Dyck s aus seiner 
ersten Epoche für Werke des Rubens gelten und sogar 
als Meisterwerke desselben bewundert werden." 

Im Anschlufs an den Rivalen von Rubens lernen 
wir dann die weitere Entwickelung der vlämischeu 
Schule unter Kubens'schem Einflufs und zwar in der 
historischen Malerei kennen. Der beschränkte Umfang 
des Textes in den einzelnen Lieferungen läfst auch hier 
nur zu bald wieder auf ein vorzeitiges Ende treffen ; 
auch dieser Mittheilung ist damit eine unwillkommene 
Grenze gesetzt. Nach der illustrativen Seite greifen 
die beiden Lieferungen mit den Einzelblältern weil über 
den Rahmen der im Zug befindlichen Abhandlungen 
hinaus. Sie geben bereits in Kndirutigen nach Rcrn- 
b ran dt [2 Blätter), Frans II a 1 s und Ty m an Oos- 
dorp herrliche, blattgrofse Bildnisse; ferner erscheint 
Jacob van Kuisdal mit einer machtvollen Marine, 
Anrt van der Necr mit einer Moiidscheinlandschaft, 
David Tenicrs d. J. mit dem sogen. PutTspicl, 
« analctto mit einer liebevoll durchgebildeten An- 
( sieht des Marktplatzes zu Pirna, Barth, van Bassen 
! mit einem reich staffirten Kirchenmuern und endlich 
Walle au mit einem niedlichen Konversationsstück. 
Die begleitenden Beilagen fanden bereits an ihrer Stelle 
Erwähnung. Die letztgenannten Einzclblätler gewinnen 
I nicht nur um ihrer Gegenstände und ihrer meisterlichen 
Durchbildung willen sofort das Interesse des Beschauers, 
sondern bereiten auch in spannender Weise auf kUudige 
Erörterungen vor. Auf s neue ist mit Bewunderung 
auszusprechen, dafs Wissen und Können wohl selten 
zu einer so vollendeten Gcsammtleistung verbunden 
sind, wie in dem Berliner Galeriewerk. y. s. Mi. 

I 

System der Künste. Mit Rücksicht auf die Fragen 
der Vereinigung verschiedener Kunsle und des Bau- 
stils der Zukunft dargestellt von Theodor Alt. 
Berlin l.-iS-t, G. Grole'sehe Verlagsbuchhandlung. 
Der Verfasser sucht in gründlicher und geistreicher 
Ausführung die alte Unterscheidung der Künste in nach- 
ahmende und n i cht n a c h a h m eu d e von Neuem zur 
Geltung zu bringen und aus ihr den Begriir der Schön- 
heit wie des Stils zu entwickeln. Neben diesem Unter- 
schiede statuirt er noch einen zweiten, den der räum- 
lich und zeitlich wirkenden Künste. Auf diesem 
Wege gewinnt der Verfasser ein neues klares System, 
aus welchem sich ihm eiue ganze Anzahl von ästhe- 
tischen Gesichtspunkten ergibt, die recht frappant sind. 
Die Lektüre ist nicht gerade leicht, aber sehr anregend 
und lohnend. „. 
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Ueber geschnittenes Leder. 

Mit Lichltlruek (Tafel XIII und 4 Abladungen. 




er erste Rohstoff, der — abgesehen 
von Muscheln, Knochen, Früchten 
und ähnlichen Naturerzeugnissen — 
zur Verzierung menschlicher Ge- 
brauchsgegenstände verwendet wurde, war Leder. 
Bevor man das Bearbeiten der Metalle, das Ge- 
webe und gebrannte Erde kannte, wurden die 
Kelle der Thiere zum Schmuck und zur Beklei- 
dung des Korpers wie der Wohnungen benutzt. 
Es war bis zur Kenntnifs des Leders, d. h. des 
durch Gerbung erzeugten Halbfabrikates noch ein 
weiter Schritt; sowie derselbe aber gethan war, 



wie Metall, wodurch die Wirkung eine ganz andere 
wurde. Man wird kaum fehlgehen, wenn man 
annimmt, dafs diese Arbeiten von Gold- oder 
Waffenschmieden, vielleicht auch von jedem Hand- 
werker, der mit dem Treiben des Metalles um- 
zugehen wufste, hergestellt wurden. Das einzige 
dem Verfasser bekannte Beispiel aus dem früheren 
Mittelalter ist das Jagdmesser Karls d. Gr. im 
Domschatz zu Aachen. Diese Arbeit ist so vor- 
züglich in 'Technik und Ornament, dafs sie von 
den besten Stücken aus italienischer Renaissance- 
zeit kaum iibertroffen wird. Gerade dieses seltene 
und wohlerhaltene Stück aber liefert den Beweis, 
dafs es von einem Metallarbeiter hergestellt ist. 
Der Lederarbeiter wurde die Scheide unter allen 



mufste er zur weiteren verzierenden Thätigkeit Umständen mit Leder oder doch mit Hanf ge- 



herausfordern. In der That ist kaum ein Stoff 
vorhanden, der mit äufserst geringen und ur- 
sprünglichen Werkzeugen eine so vorzügliche 
Verzierung gestattet, als das Leder. 



naht haben; dies ist aber hier nicht der Fall, 
sondern der Zusammenhalt ist durch kräftige 
kupferne Nieten bewerkstelligt. — Auf diesem 
Gegenstande befindet sich auch der Name des 



Es liegt in der Natur dieses Rohstoffes, dafs Verfertigers B V R H T Z 1 G E M E C F E C I D. 



er zuerst zu Riemen zerschnitten und diese zu 
Flechtungen, Bindungen, Schnürungen verarbeitet 
wurden. Deswegen stellen auch die ältesten Stücke, 
welche uns von geritztem Lcder erhalten sind, 
und welche diese Arbeitsweise in ihren Anfängen 
zeigen, Bandversehl ingungen und Knoten dar. 
Diese ältesten bekannten Stücke sind Sandalen, 
gefunden in koptischen Gräbern Nordafrikas. 
Auf der glatten, sog. Haarseite des Leders finden 
sich hier Verzierungen eingeschnitten, die aber 
nicht einfach eingeritzt sind, sondern scheinbar in 
der Weise hergestellt wurden, dafs man schmale 
Lederstreifchen aus der Epidermis herausschälte. 
Etwas ganz Aehnliches bewerkstelligen unsere 
heutigen Sattler mit dem sog. Schneid- oder Reifs- 
zirkel, welches Werkzeug dazu dient, 1 mm breite 
Lederstreifchen aus der Oberfläche herauszuheben 
zur Aufnahme einer Garn- oder Seidennath. 

Die»e Arbeiten, deren Eindruck durch das 
Eintragen von Erdfaiben und in Verbindung 
mit hellfarbigen Riemchen noch erhöht wird, 
durften als die Vorlauter des geschnittenen Leders 
angesehen werden, obgleich die Arbeitsweise 
sich in wesentlich anderer Richtung entwickelte. 
Man verschmähte das Messer, bediente sich des 
Einziehpunzens und trieb die Ornamente genau 



Was das Ornament anlangt, so ist dasselbe 
einigen Verzierungen aus karolingischer Zeit so 
ahnlich, dafs eine Zurückführung der Scheide 
bis in diese Periode nicht unstatthaft erscheint. 

Zu bedauern ist nur, dafs aus jener Zeit wei- 
tere Beispiele nicht bekannt sind. Sicher dürfte 
es sein, dafs nach der Zeit Karls, während der 
Kreuzzüge, die Technik zum ersten Male ganz 
eingeschlafen und erst in gothischer Zeit nach 
Mitte des XIV. Jahrh. zu neuem Leben erwacht 
ist, und /war ebenfalls vorerst unter Anwendung 
des Ziehpunzens, dann mit dem Messer geschnit- 
ten, als einfache kitzarbeit und ohne jeden Ver- 
such des Treibens.'. In dieser Technik begegnen 

•) Auf der diesjährigen Pariser Ausstellung erschien 
in der retrospektiven Abtheilung de* Trokndcro ein be- 
reits im II. Bande dieser Zeitschrift Spalte \ ~'A erwähnte» 
I^der-,,K>.fTerchen mit abgeschrägtem Deckel", dessen 
„aufscrgewohiilich Mark relicfirte Thiergehilde" noch 
im roinan. Formeukicise gehalten sind. Das Kunst- 
gcwerbe-Museum in Berlin besitzt (aus dem Merseburger 
Dome stammende Scitciitheile eines l.ederkäslchens mit 
eingeritztem roin.in. • >rnament (Ranken und I'nlmettcn'. 
Auch aus der frühgothischen Periode fehlt es ari ähn- 
lichen Arbeiten nicht ganz, so dafs an einer gewissen 
Kontinuität dieser Technik (sowohl der geritzlen wie der 
getriebenen; kaum zu zweifeln ist/ D. M. 
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uns Dolch- und Schwertscheiden, Kästchen und Art, zum Theil auch mit figürlichem Schmuck, 
Büchschen. Diese Ritzarbeit hob aber das Orna- mit Fratzen und Thiergestalten. 



ment nicht klar genug vom Grunde ab, deshalb > Ebenso ist die sehr verbreitete Annahme, 
wurde alsbald der letztere punzirt, d. h. kleine als sei der Lederschnitt aus dem Orient von 




I'erlpunzen wurden dicht an einander einge- uns übernommen worden, ein Irrthum, den auch 
schlagen, und so der Grund gekörnt. Steche insoweit unterstützt hat, als er die 
Die ganze Arbeitsweise mufs sich damals Technik auf Spanien und Portugal zurückfuhrt, 
mit der Entwicklung der Gothik plötzlich ver- Die von dort stammenden ältesten Gegenstande, 
breitet haben, und zwar hauptsächlich in Deutsch- meist Kassetten, gehören spätgothischer Rich- 
lind. Hier finden sich auch, l>esonders zu litur- tung an, während deutsche Arbeiten schon vor- 
gischem Gebrauc h, die meisten Arbeiten dieser her gefertigt wurden. In Italien, wie in den eben 
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angegebenen Ländern fand der Lederschnitt erst 
mit der Renaissance vollen Eingang, wurde dann 
aber auch dort in schnellem Lauf bis zur 
höchsten Blüthe geführt, wahrend in Deutsch- 
land diese Kunst bereits zurückging. In Spanien 
und Portugal finden sich sehr viele Lederschnitt - 
arbeiten, besonders zu Sitzmöbeln verwendet; 
das Kigenthümliche an diesen Arbeiten ist die 
abweichende Technik. Die Zeichnung ist hier 
nämlich so eingerichtet, dafs sich der bei weitem 
größte Theil mit halbrunden Kisen einschlagen 
liefs, wahrend in Deutschland und Italien fast 
Alles mit dem Messer geschnitten wurde. Diese 
Kisen waren nicht scharf, sondern stumpf und 
nach oben sich sehr rasch verdickend, sodafs der 
Schnitt ziemlich breit auseinander trat. Die Art 
der Technik gibt deshalb auch den Ornamenten 
ein eigenthümlichesGepräge und ist denSchmiede- 
eisen -Arbeiten des XVI. Jahrb. sehr ähnlic h. 

Unsere Abbildungen zeigen deutsche Ge- 
genstände aus dem K n de des XIV. resp. Anfange 
des XV. Jahrh. Der 
älteste davon scheint 
das Löffelfutteral 
(Fig. 1, 10 cm hoch, 
7 cm breit) zu sein. 
Leider ist in Folge 
des starken Gebrauchs 
das Ornament nicht 
mehr genau kenntlich, 
BUch die Technik nicht so ausgebildet, wie an 
den weiter zu besprechenden Stücken. Der ge- 
sammte Kontur ist nicht geschnitten sondern 
mit dein Ziehpunzen, also im Anschlüsse an 
die .Metalltechnik, wie oben gesagt, hergestellt. 
Das ganze Futteral gleicht in der Form etwa 
einer Raute mit abgerundeten Ecken und ist auf 
der vorderen Seite stark gewölbt, wahrend die 
hintere nahezu flach ist, und die Schlaufen für 
die Riemchen trägt, an denen sich der Deckel 
auf- und niederschieben läfst. In der Mitte ist 
ein Feld gewonnen, das der Länge nach noch- 
mals getheilt ist und in der Form den Siegeln 
des XIII. und XIV. Jahrh. gleicht. Die teilen- 
den Bänder wie auch der Rand des Futterals 
sind gereifelt, während der übrige Raum durch 
Rankenwerk gefüllt ist ; dasselbe stellt Trauben 
dar. Der Grund ist niedergepunzt. Die Schlau- 
fen auf der Rückseite sind nicht eingesetzt, 
sondern durch Einschnitte im Leder, zwischen 
denen dasselbe zu einer Oese herausgezogen 
wurde, gewonnen; ein rundgedrehtes Leder- 




riemchen ist nur gerade so lang, als zum OerTnen 
des Deckels, der ebenfalls mit Schlaufen versehen, 
nothwendig ist. Zwei geflochtene Lederknoten, 
auf dem Riemchen verschiebbar, dienten nur 
zur Zierde. 2 ) 

Solche Futterale für Bestecke, Bücher, Kelche. 
( )elgefäfschen u. s. w. waren mit dem Deckel in 
ganz ähnlicher Weise in Verbindung gebracht, 
und immer sind die Oesen nach derselben Art 
im Leder des Ueberzuges eingeschnitten. 

Der Gegenstand befindet sich — wie auch die 
folgenden — im historischen Museum (Hahnen- 
thorburg) zu Köln und soll nach urkund- 
lichen Angaben «lern Bürgermeister Hermann 
von Goch zu Köln vor seiner Enthauptung im 
Jahre 1398 abgenommen worden sein. 

Besser erhalten und gearbeitet ist ein Na- 
del buch sehen (Fig. 3, 8 cm hoch, 2'/s tm 
breit). Der Rand ist schräg gereifelt, das 
Ornament selbst ist eine gerade aufstrebende 
Ranke mit beiderseitig auswachsenden kreisrun- 
den Blättern; diesel- 
ben sind nicht einge- 
schnitten, sondern mit 
einem Rundeisen ein- 
geschlagen. 

Es sei bemerkt, 
dafs im Düsseldorfer 
Museum eine Rauch- 
fafskapsel mit den 
gleichen Motiven vorhanden ist. 

Das kleine hier '; abgebildete Behältnifs zeigt 
mitten in jedem Blatt eingeschlagen noch eine 
kleine Perle in der Gröfse der Grundpunzen; 
es ist damit bereits der Anfang zu der bald 
folgenden Modellirnng der Ornamente gemacht, 
die sich in ganz eigenaitiger Weise anbahnte 
und entwickelte. Die hier vorgeführten einfachen 
Rundblattmotive wirken, besonders auf gröfseren 
Flachen, doch etwas eintönig, und man bestrebte 
sich, Leben hineinzubringen. Der Anfang hierzu 

*) [Der 17</, cm lange s j]beme Klapp- oder 
R ei se- Löf f cl , den dieses Etui birgt, ist hier gleich- 
falls (Fig. 2 abgchildet. Von dem sechsseitigen Schaft 
schiebt sich die obere mit einer Kreuzblume bekrönte 
1 hilft e in die untere, die sich in einem Cham irr Ober 
die Muschel legen läfst. Durch den verschiebbaren 
Hundekopf ist das Charnier festzustellen. Die Wirkung 
dieses handlichen, nur in seinem Ornament vergoldeten 
(Jeräthes ist eine vorzugliche. ParaHelen dazu sind aus 
dem XVI. Jahrh. ziemlich selten, aus dem XVII. häutig, 
aus dem XIV. aber wohl nicht nachgewiesen.] D. H. 

»} Wie bei von Hefner-Alteneck, Trachten, 
Kunstwerke u. Geräthschaften. 2. Aufl. IV. Hd. Taf. 21'.». 
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mag ja wohl ilas Einsetzen eines Punzens in 
die Blätter gewesen sein; später jedoch stach 
man mit einem spitzen Instrument, etwa einer 
Ahle, annähernd in der Mitte des Blattes ein. 
Dadurch hob sich das Leder etwas, und es wurde 
eine Schattenwirkung erzielt, die dem Ganzen 
sehr zum Vortheil gereicht. Alsbald finden 
wir auch, dafs man bei allen Blattachseln und 
.Stengelansätzen in derselben Weise vorging, um- 
somehr, als in der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts die reichen Blattornamente mit den 
vielen Umschlägen und Kröpfungen hierzu reich- 
lich Anlafs boten. Arbeiten aus dieser Zeit sind 
in Bezug auf Zeichnung sowohl, als auch in 
Bezug auf das Raffinement, mit welchem die 
Technik ausgenutzt ist, geradezu einzig. 

Gleichfalls hervorragend in Bezug auf die 
Arbeitsweise und Zeichnung ist das geschnit - 
tene Kästchen (9 1 , x 12 cm grofs, 5 cm 
hoch;, das ehemals zum Aufbewahren der Schlüs- 
sel vom Archiv diente. Das Ornament ist, der 
Ordnung gemäfs, zwischen den Beschlag — 
drei quer über den Deckel laufende Schienen 
— hineinkomponirt: Rankenwerk, von der Mitte 
nach den Ecken zustrebend, füllt die beiden 
mittleren Felder, auch ist das am vorigen be- 
merkbare, eingeschlagene Blattmotiv vorhanden, 
nur ist der Schnitt schärfer, die ganze Arbeit 
genauer; der Punzen im Mittelpunkte der Blatter 
fehlt hier. Die Ränder an den kürzeren Seiten 
zeigen nach ailfsen strebende Blätter, gleich- 
mäfsig übereinander angeordnet. Der aufge- 
klebte Zettel 4 } mit der Angabe der Bestimmung 
des Kästchens zeigt die Jahreszahl 1 1 10, doch 
dürfte der Gegenstand selbst um 1400 ange- 
fertigt sein, in welche Zeit auch die Entstehung 
des Nadelfutterals zu setzen wäre. 

Das auf demselben Blatte mit abgebildete 
Kastchen aus etwa derselben Zeit ist besonders 
durch den feingliedrigen und zierlichen Be- j 
schlag werthvoll. Nicht zu breite Bandeisen 
sind in der Mitte zu schmalen, nach oben ver- 
jüngten Stäben ausgefeilt, wahrend nach dem 
vorderen Rande des Deckels zu eine viereckige 
Rosette, nach hinten das Gelenk, wie auch mitten 
auf dem Deckel um den Kopf des Nietstiftes 



*) Diese Aufschrift lautet: I>it is dm schryngtn (Li 
der ■ich oll enbrief. ind. slussel. van dem gewulüe ytme 
lygl dal yii un se] licrreu iiaint InisM-n machen benct'ien 
der Capellen au dem rn iljhuyse. dnvan die schelTenen 
dal slusselgin haint. damit dnt s'clu yngin ro In-segelt is. 
Amin d ini M". < CCC". i]iiadtngrsiiiio.; I •. II. 



jedesmal eine kleine Rosette stehen blieb. Die 
Kanten des Gelenkbandes sind schräg gereifelt, 
die Ansätze zierlich verfeilt, wie überhaupt alle 
Zierarbeit am Beschläge gefeilt ist Die Hand- 
habe mitten auf dem Deckel ist in der Mitte etwas 
faconnirt, an beiden Enden kurz gespalten und 
zu einem Schlangenkopf geformt. 

Das schönste Stück der hier vorgeführten 
Lederarbeiten ist das Messerfutteral (Fig. 4. 
23 cm lang, 3 cm breit) aus der ersten Hälfte des 
XV. Jahrh. Die Technik mufs als eine vollendete 
bezeichnet werden, nicht minder die Zeichnung. 
Die Blätter sind, wie vorhin erwähnt, schräg 
eingestochen, auf der oberen Seite zeigt das Or- 
nament eine Bestie zwischen reichem Ranken- 
weik. Die Griff- und Schneideseiten sind mit 
einfachem Rankenornament, wie l«im Nadel- 
futteral, der kleine Absatz mit Flechtwerk 
geziert. Der Deckel fehlt; Schlaufe auf der 
Rückseite. Die ganze Arbeit erinnert an die 
gleichzeitigen italienischen Gebilde, die sich mit 
der Renaissance vervollkommnen. 

Das Ornament wuchs immer mehr aus dem 
Grunde heraus, man hob es durch Unterarbeiten 
mit kleinen gekröpften Instrumenten, einer an 
der Spitze verbogenen Sonde nicht unähnlich, 
während man häufig den Grund noch dadurch 
vertiefte, dafs vor dem Punziren derselben die 
Oberhaut des Inders vorsichtig abgeschält wurde. 
Ein solches Stück - ein Kelch-Etui - besitzt 
das Düsseldorfer Museum. 

Borten, Ränder und Füllungen wurden als 
Flechtwerk oder übereinander geschuppte Blätt- 
chen dargestellt, Knöpfe und Knäufe als Früchte 
behandelt, ja selbst die Böden der Kästchen 
waren mit rautenförmigen oder anderen Mustern 
bedeckt. Später wurde das Ornament mehr 
und mehr plastisch: der Grund und damit die 
Punzirung trat allmählich zurück, der Charakter 
j des Leders ging verloren und näherte sich dem 
des geschnittenen Holzes. 

Demgemäfs konnte es auch nicht ausbleiben, 
dafs das I^der mit Paste unterfullt und wie 
Thon regelrecht modellirt wurde. Schliefslich 
verschwindet der Schnitt wieder ganz, allein die 
Modellirung mit beschränkter Punzirung bleibt; 
der Lederschnitt hört völlig als solcher auf, die 
Technik kehrt zu ihren Anfängen im XV. Jahrh. 
zurück und geht mit Eintritt der Barockrichtung 
zum zweiten Male gänzlich verloren, bis erst 
in der neuesten Zeit frisches Leben und neues 
Blühen in diese so dankbare Technik kam. 
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Buchbindertnefatter F. Wunder in 
Wien leider zu früh verstorben ) war es. 
welcher den Anstofs zur Wiederauf- 
i l.Im l.r mit einigen eigenen Arbeiten 
dieser Art gab, und zwar schon in den 
6öer Jahren. Seitdem hat diese Kunst 
gewaltige Fortschritte gemacht, und 
mit Recht wird sie nicht allein für 
Möbel, sondern für Füllungen, Buch- 
einbände, Kästchen und andere Be- 
hältnisse verwendet. Was die Aus- 
nutzung der Technik und die sinn- 
gemäfse Ornamentirung, deren Ver- 
keilung und Eintheilung anlangt, 
haben wir von unseren Altvorderen 
noch so Manches zu lernen, dagegen 
sind wir in Bezug auf Sauberkeit und 
Peinlichkeit der Arbeit, Schärfe des 
Schnittes und der Punzirung ihnen 
nicht unwesentlich überlegen. 

Nicht zum Wenigsten hat dieses 
seinen Grund in der Behandlung des 
Arbeitsstückes. Während man näm- 
lich früher den Gegenstand fertig mit 
Leder überzog und dann erst orna- 
mentirte, machen wir dies heute um- 
gekehrt: Wir verzieren das Leder und 
überziehen damit den Gegenstand. 

Damit kommen wir auf die Tech- 
nik selbst zu sprechen, wie sie heute 
ausgeübt wird. Als Werkzeuge sind 
erforderlich und genügen vollkom- 
men: 1. ein kleines Messer mit gerader 
Klinge, das lediglich an der Spitze 
etwas schräg geschliffen ist, während 
die langen Seiten ungeschliffen blei- 
ben ; 2. ein Modellireisen, welches in 
der Form einem mittleren Modellir- 
holz durchaus nachgebildet ist; beide 
Knden sind ganz wenig geschweift, 
die eine Seite ganz flach, die andere 
abgerundet gehalten. Beide Enden 
haben dieselbe Form, nur die Gröfse 
ist verschieden; :$. ein Perlpunzen, 
wie er von den Goldarbeitern be- 
nutzt wird. 

Schliefslich ist ein kleiner hölzer- 
ner Ciselirhammer oder ein metallener 
Punzenhammer erforderlich zum Hin- 
schlagen der Punzen des Grundes. 
Das zu verwendende Leder mufs 
Rinds- sogen. Vachetteleder sein und 
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darf nach dem Gerben kein Fett er- 
hallen haben, es mufs völlig trocken 
sein; ebenso eignet sich das genarbte 
Leder weniger, als ganz glattes. 

Die Zeichnung wird vermittelst 
Röthel- oder Graphitpapier aufgepaust 
und werden alle Konturen nachgeritzt. 
Das Einritzen hat nur den Zweck, 
den Kontur festzuhalten, es soll also 
nie tiefer geritzt werden, als etwa bis 
zur Hälfte der Lederstärke. Das Messer 
wird im Allgemeinen senkrecht, weder 
nach rechts noch nach links geneigt 
gehalten, und zwar schneidet man 
nicht nach sich zu, sondern von sich 
ab. Der Daumen der linken Hand 
dient dem Messerrücken zur Unter- 
stützung, so also, dafs nicht allein die 
rechte Hand schneidet und allein das 
Messer führt, sondern die linke mit 
zur Leitung dient, wie etwa der Mal- 
stock bei der Fuhrung des Pinsels. 
Damit Bogen und kürzere Drehungen 
leichter zu bewältigen sind, erhält 
das Messer einen gleichmäfsig dicken, 
rundgedrehtenllolzgriff, der sich leicht 
zwischen den Fingern drehen läfst. 

Nachdem alle Konturen eingeritzt 
sind, wird das Leder mäfsig gefeuch- 
tet, d. h. mit einem recht nassen 
Schwämme wird die Lederoberfläche 
überwaschen. Der richtige Feuchtig- 
keitsgrad trägt wesentlich zu einer 
guten Arbeit bei: zu trocken ver- 
arbeitet sich der Stoff schwer, zu 
nafs bleibt das l^der nicht in der 
gewünschten Form, sondern verzieht 
sich fortwährend. 

Alle Schnitte werden nun mit dem 
dünneren Ende des Modellireisens 
nachgefahren, damit dieselben kraftig 
auseinandergehen und wir haben dann 
schon die erste Art des Lederrit/ens 
vollbracht, wie dasselbe um 1100 ge- 
übt wurde. Es ist diese fiir Stuhlsilze, 
Kästchen und Scheiden jeder Gattung 
sehr wohl zu verwenden, doch erhält 
das Ornament mehr Bedeutung, wenn 
der Grund gekörnt, d. h. gepun/t 
wird. Jede einzelne, durch den Pun- 
zen erzielte Perle soll halbrund und 
scharf sich vom Grunde abheben; die 
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ein/einen Perlen sollen, wenn auch nicht ganz 
regclmäfsig, doch auch nicht unordentlich stehen; 
jede derselben, wenn nicht gerade am Rande 
befindlich, von sechs umliegenden berührt wer- 
den. Ks wird dies am besten erreicht, wenn man 
nach der ersten Reihe die zweite so einschlägt, 
dafs jede einzelne Perle zwischen je zwei der 
vorhergehenden Reihe zu stehen kommt 

Um ein recht scharfes Korn zu erzielen ist 
es nothwendig, dafs zu dieser Arbeit ein glatter 
Stein, eine Marmor- oder Thonschieferplatte 
untergelegt wird, wie dies auch für die anderen 
Arbeiten am nassen l,eder durchaus zweck- 
mässig ist. Schwieriger gestaltet sich die Sache, 
wenn das Ornament plastisch behandelt werden 
soll; dazu werden alle Theile, je nachdem sie 
höher oder weniger hoch heraustreten sollen, mit 
dem breiten Ende des Modellireisens von der 
Rückseite her herausgedrückt. Man wendet dazu 
das Leder nicht um, sondern zieht es nur so 
weit über die Tischkante hervor, dafs man das- 
selbe mit dem Eisen von unten her l>ehandeln 
kann, während man oben in dem feuchten I-eder 
genau die Bewegungen des Eisens verfolgen 
und leiten kann. Ks ist zweckmässig, die heraus- 
getriebenen Stellen, besonders die höheren, mit 
Modellirwachs oder Paste zu unterlegen; damit 
dasselbe dann nicht am Stein klebt, wird ein Blatt 
Papier darunter gelegt. Nun kann man auf der 
Vorderseite modelliren wie auch beim Wachs; 
nur bietet das Leder den Vortheil, dafs der 
Kontur unverrückbar fest steht und sich nicht 
verdrücken läfst. Das Modelliren selbst, - ja. 
verehrter Leser — das vermag ein Aufsatz nicht 
beizubringen! Wer zeichnen kann, wird es un- 
schwer bald erlernen, wer das nicht versteht, 
dem wird es grofse Schwierigkeiten machen, ja 
es soll Leute geben, die es nie lernen. 

Nach dem Modelliren wirr! der Grund fast 
regelmäfsig gepunzt, schon des Ornamentes we- 
gen, welches dadurch ruhiger und leichter wird. 

Am besten eignet sich der gothische Stil 
mit seinen kraftigen und energischen Formen 
für Lederschnitt, demnächst romanische und 
Renaissance-Zeichnungen. Andere Richtungen 
sind für Arbeiten in dem hier vorliegenden 
Sinne als ausgeschlossen zu betrachten. 

Selten bleibt das Leder in seiner Naturfarbe, 
sondern wird, wenn auch noch so wenig, nach 
der Vollendung gefärbt, und dienen für die 
Karben Grau bis Schwarz mehr oder weniger 
verdünnte Eisenschwärze, für Kastanienbraun 



Pottaschenlösung, für Antikbraun Lösungen von 
doppel-chromsaurem Kali. Diese Karben sind 
unauslöschliche, lichtbeständige Beizfarben; die- 
selben müssen mit einem grofsen Schwämme 
aufgetragen werden, doch sei man vorsichtig, 
und wende zunächst stark verdünnte Lösungen 
an, da man sonst zu tiefe Töne erreichen würde. 

Nach dem Karben wird, so lange das Ganze 
noch feucht ist, mit dem Modellireisen nach- 
gearbeitet, besonders werden alle Konturen gilt 
nachgezogen, damit dieselben das Aussehen des 
Schnittes verlieren, etwas glatt und dadurch 
dunkel werden. 

Nach allem diesem kann die Arbeit aufge- 
macht werden, und es sei besonders erwähnt, 
dafs nur ein recht gewandter Arbeiter dazu im 
Stande ist; das sehr dicke Leder erfordert ein 
sehr sorgfältiges Ausarbeiten, wie auch der ge- 
schnittene Theil während des Arbeitens alle 
Schonung erheischt Behandlung mit Farbe und 
Gold ist wohl möglich, «loch verdirbt dieselbe 
oft mehr als sie verschönert, und man wird gut 
thun, wenn man sich nur auf etwaige Inschriften 
beschränkt, jedenfalls aber sehr vorsichtig und 
— bescheiden bleibt. 

Der fertige Gegenstand wird entweder mit 
dünnem Spirituslack überfahren, oder gewichst, 
was vorzuziehen sein dürfte. 

Schliefslich bemerke ich noch, dafs die 
älteren Arbeiten nicht zum kleinsten Theile in 
Klöstern hergestellt sind: die Arbeit ist eine 
I vorzügliche, zu künstlerischer Thätigkeit an- 
regende, aber sie kostet viel Zeit und viel 
Geduld. Auch unter heutigen Verhältnissen 
noch dürfte das Kloster eine durchaus geeignete 
Stätte sein zur weiteren Förderung dieser Kunst. 
Schreiber dieses hatte im vorigen Jahre Gelegen- 
heit, einen Bruder eines holländischen Klosters 
kurz zu unterrichten, der rasch und vorzüglich 
[ die Arbeit begriff und heute jedenfalls schon 
manch brauchbares Stück geliefert hat. 

Möchten diese Zeilen bewirken, dafs be- 
sonders da, wo die Mittel für goldene und 
silberne Gegenstände nicht vorhanden sind, ge- 
schnittenes Lcder bevorzugt wird, zumal das- 
selbe einen wesentlich höheren Kunstwerth hat, 
als die mehr oder weniger fragwürdige, halb- 
echte Fabrikwaare. dabei von tust unbegrenzter 
Haltbarkeit ist. Ks bedarf wohl kaum der Er- 
wähnung, dafs ich auch hierin zu jedem tech- 
nischen Rathschlage jederzeit und gern bereit bin. 
Düsseldorf. I'uu) Adam. 
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Die Restaurirung kirchlicher Bauwerke betreffend. 

Mit 2 Abbildungen. 



n den Heilen 1 und 5 des Jahr- 
gangs II dieser Zeitschrift sind 
H von geschätzter Seite sowohl die 
l hauptsächlichsten Fehler gerügt, 
l welche bei Restaurirung kirch- 
f. licher Bauwerke begangen zu wer- 
den pflegen, als auch viele be- 
achtenswerte Rathschlage ertheilt 
worden. 

An dieser Stelle möge jedoch 
der Versuch gestattet sein, noch 
einige Einwendungen zu widerlegen, die seitens 
der Restauratoren fast stets und mit Nachdruck 
geltend gemacht werden, wenn zur schonenden 
Behandlung der betreffenden Bauwerke aufge- 
fordert wird. Zunächst heifst es dann, um den 
eigenen Mangel an Pietät zu entschuldigen, 
ilafs auch im Mittelalter, um Raum für neue 
Schöpfungen zu gewinnen, ohne Schonung mit 
den Werken der Vergangenheit aufgeräumt sei. 

Dieser Behauptung gegenüber dürfte zu be- 
merken sein, dafs dasjenige, was man in früheren 
Jahrhunderten dem Abbniche preisgegeben hat, 
SU damaliger Zeit im Allgemeinen weder 
den wissenschaftlichen noch praktischen 
Werth besafs, weicherden bis auf die Gegen- 
wart geretteten Kunstobjekten der Vergangen- 
heit eigen ist. Denn einerseits wird die Kunst- 
geschichte als Wissenschaft erst in unserer Zeit 
gepflegt, andererseits müssen wir in Ermangelung 
eines eigenen Baustils die Werke längst ver- 

f Obige Initiale ist einem Graduale entnommen, 
welches sich in der Bibliothek des Priesterseminars 
zu Köln befindet und aus dem Kölner Minoritenklostcr 
stammen soll. Auf dem ersten ganz mit architektonisch 
eingefafsten Figürchen ausgestatteten (leider .sehr ver- 
letzten; Blatte desselben kniet zu Fufsen des segnenden 
Heilandes ein Franziskanermonch, der mit beiden Hän- 
den eine Tafel hält, auf der folgende Minuskel-Inschrift: 
„Ego /rater iokannes de valienburg scripsi et notaui 
et illuminaui iitud graduale et compleui anno domini 
milletimo ducentesimo Ixxxxiiiü" (also 1200). Der 
im Anfange des XVI. Jahrh. neu gebundene, daher 
etwas beschnittene Kodex enthält auf jeder Seite 
mehrere Initialen, unter denen romani&ch-goihischc 
Majuskeln, rothe auf blauem, oder blaue auf rolhem 
übeftius zierlichem Arabeskengrund, mit sehr charakte- 
ristischen fuihgothischen Uncialen abwechseln. Letztere 
in Hunderten von Exemplaren vorhanden, ohne dafs 
jedoch jemals eine mit der anderen ganz Ubereinstimmt, 

sind in ganz schwarzer Tusche ausgeführt und mit ; Einflüsse gewesen sein dürften.] 



gangener Zeit zu Vorbildern nehmen. Weder 
tlie eine noch die andere Rücksicht hatte man 
in früherer Zeit den Schöpfungen vergangener 
Kunstperioden entgegen zu bringen. Auch waren 
die Bauten, welche man an die Stelle der älteren 
setzte, in den meisten l allen nicht allein in 
Bezug auf Gröfse und Reichthum, sondern auch 
auf künstlerischen Charakter von höherem Werthe 
als die abgebrochenen Bauwerke. Denn die 
spätromanischen Kirchen stehen auf einer künst- 
lerisch entwickelteren Stufe als die frühroma- 
nischen, und die gothischen überragen wiederum 
(jedenfalls in praktischer, zum Theil auch in 
ästhetist her Hinsicht) die romanischen Bauten. 
Zudem besafs man zu allen Zeiten des Mittel- 
alters eine Kunst, welche aus dem ganzen Em- 
pfinden der Zeit hervorgegangen, mit der ganzen 
Kultur aufs Innigste verbunden war, während 
den heutigen Neuschöpfungen dieser bedeut- 
same Charakter durchaus fehlt. Man durfte also 
in fniherer Zeit mit Recht das Bewufstsein 
haben. Besseres oder doch Gleichwerthiges an 
Stelle des Aelteren zu setzen, ein Bewufstsein, zu 
dem die Gegenwart mit ihren Neuschöpfungen 
weniger berechtigt ist 

Auch dürfte die Frage aufgeworfen werden, 
ob denn wirklich im Mittelalter in dem Mafsc 
rücksichtslos mit älteren Bauwerken verfahren 
sei, wie dies fast immer behauptet wird, und ob, 
soweit ein Mangel an Schonung älterer Werke 
gefunden wird, diesem stets die volle Billigung 

einigen Zinnober-S (riehen (in der Regel Mittelstllcke 
eines Vertikalbalkcns) und -Punkten. Das stets aus- 
gesparte FUllomamcnt besteht in geometrischen und 
vegetabilischen, vornehmlich aber in animalischen Ge- 
bilden, die vorzüglich gezeichnet und dem Räume 
höchst geschickt eingegliedert sind. Da sie nicht 
allein in archäologischer, sondern auch in praktischer 
Beziehung (für die kalligraphische Benutzung) von 
grofscr Bedeutung sind, so werden manche derselben 
in unserer Zeitschrift vor und nach in Abbildung er- 
scheinen. — Auch die zahlreichen figürlichen Darstel- 
lungen, welche in reicher architektonischer Anlage in 
Verbindung mit Uberaus zierlichen Randeinfassungen 
den Text verzieren, sind in Zeichnung und Farbe von 
solcher Vollendung, dafs sie zu den besten künstle- 
rischen Erzeugnissen der deutschen Franziskaner zählen, 
die namentlich im XIII. Jahrh. nicht nur auf die Archi- 
tektur und Plastik, sondern noch mehr auf die Malerei, 
speziell auf die kölnische, von sehr mafsgebendem 

D. H. 
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der Zeitgenossen zur Seite gestanden habe? Dies 
scheint al)er durchaus nicht immer der Fall ge- 
wesen zu sein! Das gewichtigste Zeugnifs jedoch 
für die auch während des Mittelalters gegenüber 
den älteren Schöpfungen beobachtete Pietät 
liefern die alten Bauwerke selbst. Denn wenn 
man über diese einen Ueberblick hält, so findet 
man unter ihnen eine erstaunlich grofse Anzahl 
Kirchen, welche aus zeitlich und stilistisch ver- 
schiedenen Theilen bestehen. Und unter den 
Verschmelzungen verschiedener Bauformeii be- 
gegnet man sehr häufig solchen Theilen, die 
man bei Um- oder Erweiterungsbauten zweifellos 
leicht und ohne Kosten hätte entfernen oder 
ersetzen können. So bildet (um ein Beispiel an- 
zuführen; das Münster zu Essen cinschliefslich 
seines Kreuzganges ein wahres Konglomerat ver- 
schiedenartiger Batitheile, die aus nicht weniger 
als sieben Jahrhunderten vom IX. Jahrb. bis zum 
Ende des Mittelalters; stammen, und unter der 
Menge dieser verschiedenartigen Bestandtheile 
befinden sich ebenfalls viele unl»edeutende Reste, 
welche sehr gut bei den nothwendig gewordenen 
Erneuerungen hätten abgebrochen oder jüngeren 
Stilarten entsprechend umgestaltet weiden kön- 
nen. Jedem Leser dieser Zeilen wurde es ge- 
wifs leicht sein, aus dem ihm bekannten Kreise 
alter Baudenkmale noch viele ähnliche Beispiele 
zu liefern; 2 ; nur ein besonders bemerkensvverthes 
Beispiel, welches die Pfarrkirche von Ratingen 
bietet, möge hier noch angeführt werden. Wenn 
man nämlich das Acufseie dieses Bauwerkes 

') Es mögen hier nur einige Ucispicle aus der Ge- 
schichte angeführt werden: Ratharius (Raigar), der drille 
Abi von Fulda, welcher an der dortigen Stiftskirche 
mehrere zum Theil grofse Aenderutigen halle vornehmen 
lassen, wurde von seinen Mönchen wegen »einer un- 
nöthigen und alles erlaubte Mafs übersteigenden Neu- 
bauten l»ei Karl d. Gr. verklagt. 'Brower ,,1 uldensiuin 
antiquilalum libri IV" 161'2. Lib.I S. '24, Ub. II S. 105.} 
— Der gegen Ende des X. Jahrh. in Keicheuau lebende 
Abt Wiiugowo nahm an seiner Stiftskirche mehrere 
umfassende Restauration*- und Erweiterungsbauten vor. 
Er wurde zwar von einem Zeitgenossen wegen seiner 
Kunstpflege in einem gröfseren lateinischen Gedicht 
gepriesen, doch schließlich infolge der Unzufriedenheit, 
welche seine allzngrofse Hauthätigkeit dennoch hervor, 
rief, gar seines Amtes entsetzt. (A d 1 er „Haugeschichll. | 
Forschungen", I. ISd. S. 5.) • - Der vom hl. Altfricd, 
Itischof von Hildesheim, erbaute Dom ist zweimal {int 
Anfange und gegen Mille des XI. Jahrh." durch eine 
I- cuersbrunst beschädig! worden. Nach dem ersten 
lirnnd wurde die Kirche vom hl. Uernward mit leichter 
Muhe wiederhergestellt, obgleich es dem berühmten 
Erbauer der gtofsartigen Michaelskirche gewifs ein 



mit den beiden romanischen Thürmcn, welche 
aus dem grofsen Satteldache über den Seiten- 
schiffen und in der Mitte zwischen Chor und 
Westthurm emporragen, auch nur flüchtig in 
Augenschein genommen hat und darauf in das 
Innere der gothischen Hallenkirche tritt, wird 
man aufs Höchste überrascht, dafs hier von 
jenen Thürmen nichts zu bemerken ist. Und in 
der That hat man diese älteren Bautheile nur 
soweit sie dem gothischen Neubau durchaus 
im Wege standen, d. h. Ii Seiten ihrer unteren 
(ieschosse, entfernt, diese durch 2 gothische 
Säulen des Mittelschiffs mit den entsprechenden 
(lui tbögen ersetzt, die dritte Seite und die oberen 
(Jeschosse aber vollständig unversehrt gelassen. 
— Wtirde nicht heute jedem Baumeister eine 
derartig konservative und dabei technisch schwie- 
rige Behandlung älterer Bautheile zu weit gehen: 

Man verfuhr also im Mittelalter durchaus 
nicht immer so pietätlos wie meistens behauptet 
wird. Für uns aber würde sich doch eine 
mindestens ebenso grofse Rücksichtnahme 
empfehlen, da, wie erwähnt, schon in Hinsicht 
auf die praktische und besonders auf die wissen- 
schaftliche Bedeutung der alten Bauten die 
gröfste Schonung geboten ist. 

Da nun gerade bei den aus verschiedenen 
Perioden zusammengesetzten Bauten am wenig- 
sten rücksichtsvoll verfahren, d. h. zu dunsten 
eines bevorzugten Stils abgebrochen und uni- 
formirt zu werden pflegt, so mögen über den 
fast immer zu gering angeschlagenen Werth der- 



Leichtes geweseu wäre, das Werk seines Vorgängers 
durch einen glänzenderen Um- oder Neubau in den 
Schatten zu stellen. Nachdem die Kirche zum zweiten 
Mate zerstört war, hätte der damalige Hischof Azclin 
dieselbe ebenfalls leicht wieder in ihren früheren Zu- 
stand setzen können. Doch liefs dieser ehrgeizige 
Prälat das vom alten Bau noch Erhaltene gröfstentheils 
abbrechen und durch ein neues Werk von gröfserem 
Umfange ersetzen, indes die Arbeit ging langsam von 
statten, mehrere Säulen wichen aus dem Loth, die 
Mauern zeigten Risse und einzelne Theile stürzten ein, 
so dafs das Volk unwillig wurde und den Mifserfolg als 
ein Zeichen des göttlichen Zornes bezeichnete, weil Azclin 
den Plan, welchen der hl. Altfried dem Dom gegeben, 
ohne Grund verlassen habe. Auch heifst e* in alteren 
Nachrichten, dafs A zehn vorGott sehr strafbar sei und am 
jüngsten Gericht in schwerer Schuld erscheinen werde. 
(K. L. Grube „Der heilige Allfried" 1875, S. 10). 

*) Auch schon aus der (bekanntlich nur unvoll, 
ständigen) Kunsllogographie von Eotz ist mit I<eich- 
tigkeit zu ersehen, dafs die Anzahl der aus verschie- 
denen Sülarten zusammengesetzten mittelalterlichen 
Kirchen eine verhältnifsmäfsig sehr grofse ist. 
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artiger Kirchen hier noch einige Bemerkungen 
gestattet sein. Zunächst beanspruchen solche 
Werke in kunstgeschichtlicher Hinsicht eine 
besondere Beachtung. Hatte nämlich ein Bau- 
meister bei Um- und Anbauten auf die schon 
vorhandenen Theile Rucksicht zu nehmen, so 
werden diese den Neubau in mehr oder weniger 
ausgedehntem Mafse beeinrlufst, und wird flieser 
F.influfs sich sowohl auf die allgemeinen Raum- 
verhältnisse (in Grund- und Aufrifs als auf die 
Konstruktion erstreckt haben. Ja, es mag sogar 
sehr häufig der Fall gewesen sein, dafs ein Bau- 
meister bei Her- 
stellung*- und Kr- 
weitcrungs - Bauten 
infolge besonderer 
lokaler Verhältnisse 
und praktischer Be- 
dürfnisse SU völlig 
neuen Meen und 
Schaffung ganz ei- 
genthumlicher for- 
men angeregt wor- 
den ist, welche dann, 
wenn sie Beifall fan- 
den oder von all- 
gemeinerem Werthe 
waren, auch dort an- 
gewendet wurden, 
wo die Vorbedin- 
gungen, welche ihre 
Kntstehung veran- 
lafsten, nicht vor- 
handen waren. Sie 
konnten dann dau- 
ernde lokale Stil- 
eigenheiten hervor- 
rufen, ja von Ein- 
flufs auf die allge- 
meine Stilrichtung werden, and dies mag unseres 
Erachtens viel häufiger der Kall gewesen sein, 
als man bisher anzunehmen geneigt war. Bei 
gründlicherem Studium derartiger Bauwerke 
konnte man vielleicht noch manche wissenschaft- 
lich sehr interessante Aufschlüsse erhalten. 

Auch in dieser Hinsicht ist wiederum das 
Essener Münster von Interesse. Hier kann 
nämlich aufser Zweifel gestellt werden, dafs, als 
nach einem im XUl. Jahrhundert stattgefundenen 
Brande der gröfstc Thcil der Kirche erneuert 
werden mufste, die Absicht, gewisse ältere Bau- 
theile zu erhalten und in praktischer und harmo- 




Fig. 1. Westciiok. 



nischer Weise mit dem Neubau zu verschmelzen. 
Veranlassung gegel>en hat, die Kirche als Hallen- 
kirche zu gestalten. Selbst wenn diese bedeut- 
same Form damals noch nicht bekannt gewesen 
wäre, so würde ein mit Phantasie und prak- 
tischem Sinn begabter Baumeister doch hier 
fast wie von selbst auf dieselbe geführt worden 
sein. Ebenso hat die Absicht des Erbauers, die 
geradlinigen Umfassungsmauern des ostlichen im 
XI. Jahrb. erweiterten Theils der Krypta als Un- 
terbau des neuen Chores zu benutzen, dazu ge- 
führt, den letzteren geradlinig abzuschliefsen. Die 

gerade Chorwand 
gab dann Veranlas- 
sung zur Anlage 
eines für seine Ent- 
stehungszeit sehr 
grofsen Fensters, 
und die Lage zweier 
Pfeiler, welche den 
östlichen vom west- 
lichen Thcil der 
Krypta scheiden, 
bedingten «las Mafs 
iles Säulenabstan- 
des. Die Hallen- 
form und der gerade 
Chorschlufs des 
Munsters ist dann 
wenn auch wohl 
zugleich mit ande- 
ren Umbänden von 
F.influfs auf mehrere 
andere der Essener 
Kirchen gewesen. 

Müssen nun der- 
artige stilistisch zu- 
sammengesetzte 
Bauwerke bei Re- 
staurationen schon wegen ihres stets in irgend 
einer Hinsicht vorhandenen wissenschaftlichen 
Wcrthes einer schonenden Behandlung unter- 
zogen werden, so liefern sie auch vielfach den 
Beweis, dafs Stileinheit zur Erzielung einer 
schönen architektonischen Wirkung durchaus 
nicht erforderlich ist. Man behauptet zwar 
meistens, dafs bei Zusammensetzung von Bau- 
teilen verschiedener Stilrichtung schon deshalb 
keine befriedigende Wirkung stattfinden könne, 
als diese Theile einen zu grofsen Gegensatz zu 
einander bilden. Nun sind aber Gegensätze in 
der bildenden Kunst, oft sogar sehr stark aus- 



Digitized by Google 



29 1 



1889. — ZEITSCHRIFT Fl'K CHRISTLICHE KUNST — Nr.». 



'292 



geprägte Gegensätze, nicht etwa nur statthaft, 
sondern sogar nothwendig. Auch ein in ein- 
heitlichem Stil ausgerührtes Kunstwerk kann 
solche nicht enthehren. Es müssen hier tragende 
und getragene, konstruktive und dekorative, 
leichte und schwere, beleuchtete und besc hattete 
Formen, horizontale und vertikale, gerade und 
gebogene Linien in künstlerische Wechselwir- 
kung treten. Warum sollen nicht unter Um- 
ständen auch Gegensätze, welche in der Ver- 
schiedenheit der Stilrichtung begründet sind, 
eine ästhetisch befriedigende Wirkung ausüben 
können? Solche Ge- 
gensätze müssen na- 
türlich in richtigem 
Maße und an passen- 
der Stelle einander 
gegenübertreten. Man 
wird zwar erwidern, 
dafs die Kontraste, 
welche auch ein in 
nur einem Stil aufge- 
führtes Bauwerk auf- 
weist, doch einen ge- 
wissen einheitlichen 
Charakter zeigen und 
schon deshalb geeig- 
neter sind, einander 
gegenüberzutreten als 
die in verschiedenen 
Stilarten begründeten 
Gegensätze. Dieser 
Einwand ist in ge- 
wissem Grade, aber 
nicht ganz berechtigt. 
Denn volle harmo- 
nische Einheit im 
ästhetischen Sinne be- 
sitzt unseres K.rachtens in Bezug auf alle seine 
Formen fast keine der historischen Stilarten. 
Jeder Stil umfafst Elemente, welche mehr be- 
sonderen äufseren Umständen und dem Zufall, 
als einer ästhetischen Notwendigkeit ihre Auf- 
nahme und Gestaltung verdanken.* 1 , 

ohne hier im geringsten der Stilmengerei 
bei Neubauten das Wort zu reden, darf doch 
darauf hingewiesen werden, dafs thatsächlich 

*) So ist, um nur ein licispiel anzufühlen, «las der 
Antike entnommene korinthische Kapital in Arkaden 
des romanischen Stils Jahrhunderte hindurch angewendet, 
obwohl dasselbe hier ästhetisch, selbst in romanischer 
Umgestaltung, durchaus nicht oder wenigstens viel 




Fig. 2. Ostansicii 



unzählige, aus stilistisch verschiedenen Bau- 
theilen zusammengesetzte Kirchen vorhanden 
sind, welche eine aufserordentlich wohlthuendc 
Gesammtwirkung hervorrufen. Im Mittelalter 
hat man nicht selten Stil- und Raumeinheit voll- 
ständig attfser Acht gelassen und gerade hier- 
durch Bauwerke von schönster Wirkung und 
reizvoller malerischer Gruppirung geschaffen. 
Besonders häufig findet man beispielsweise ro- 
manische Kirchen, deren beschränkte und sehr 
schlecht erleuchtete Apsiden durch weiträumige 
lichtvolle Chöre in gothischem Stil ersetzt worden 

sind, ohne dafs auch 
die übrigen Theile 
einer baulichen Ver- 
änderung unterzogen 
wären. Die Wirkung 
ist hier trotz oder 
gerade wegen der 
stirken Gegensätze 
(die hier in Bezug auf 
den verschiedenen 
Zweck beider Räume 
erst recht erlaubt 
sind) oft eine wunder- 
bar schöne. Neben 
der schweren ernsten 
tiliederung eines nur 
schwach erhellten ro- 
manischen Kirchen- 
schiffes treten die 
leichten, aufstreben- 
den Formen eines, 
häufig noch auf 
romanischer Krypta, 
also erhöht liegenden 
und weiträumigen go- 
duschen Chores dem 
Beschatter desto glanzvoller entgegen, und 
wenn dann beim Morgengottesdienste das Licht 
durch die weiten Fenster des nach Osten ge- 
richteten Chores 4 ) bricht, die Glasmalereien in 
den wärmsten Tönen erglühen, die an tmd für 
sich schon eleganten leichten Formen der Gothik 
mit einem Lichtmeer übergössen und von den 
schweren, schwat h erhellten Gliederungen des 

weniger berechtigt ist als das von jener Form so un- 
endlich verschiedene, und doch in gleicher Weise 
verwendete W'Urfelkapitäl. 

*) Abgesehen von der kirchlichen Vorschrift sollte 
schon der Lichtwirkung wegen der ("hör einer jeden 
Kirche nach Osten gerichtet sein. 
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romanischen Sclüffes in ernster feierlicher Würde 
umgeben werden, so entstellt ein Bild, das unter 
Umstanden von entzückender Schönheit ist, 
einer Schönheit, die gerade in dieser Art und 
in diesem Mafse fast nur bei jenen Form- und 
Stilgegensätzen zu erreichen ist! 

Auch das Munster zu Kssen kann man wieder- 
um als glänzendes Heispiel anfuhren, dafs eine 
stilistisch zusammengesetzte Kirche von schönster 
Wirkung sein kann. In Fig. 1 ist der West- in 
Fig. 2 der Ostchor dieser Kirche dargestellt. 
Wer möchte behaupten, dafs bei ersterem die 
gothischen Formen der runden Säulen und der 
sich dem Halbkreis nähernden Gewölbbögen r ') 
mit den älteren Bildungen des X. Jahrhunderts 
nicht in schönster Harmonie ständen? Ebenso- 
wenig stören die zwischen dem Ostchor und 
dem Schiff beibehaltenen romanischen Theile, 
d. h. die Treppe mit dem Eingange zur Krypta, 
die romanischen Pfeiler und das rundbogige 
romanische Kreuzgewölbe. ImGegentheil möchte 
man diese älteren, von den neueren so verschie- 
denen Bautheile als für die Gesammtwirkung 
besonders günstige Glieder betrachten. In ge- 
wissem Sinne zum Theil an Stelle eines sog. 
Triumpfbogens bildeten dieselben den schönsten 
Rahmen für die schlanken gothischen Formen 
des heller erleuchteten Chores dessen wirkungs- 
volle Raumdispositionen (einschliefslich der en- 
geren Säulenabstande' gröfstentheils, wie oben 
angegeben, infolge engen Anschlusses an die 
Wände und Pfeiler der Krypta erzielt sind. 

Soll daher eine aus Bautheilen verschiedener 
Stile zusammengesetzte Kirche restaurirt werden, 
so ist durchaus nicht immer eine stilistische Ein- 
heit anzustreben ! Die fast bei jeder Restauration 

*) Die Säulen sind infolge de» Seiteuschubs der 
Gewölbe etwas aus dem Loth gewichen. Infolge dessen 
haben die letzteren leider eine noch gedrücktere Form 
erhalten. 



sich geltend machende Sucht zu uniformiren, 
kann weder mit dem Bemerken gerechtfertigt 
werden, dafs man im Mittelalter stets derartig 
gehandelt habe, noch dafs ästhetische Gründe 
eine Stileinheit durchaus erfordern. 

Auch wenn eine Kirche infolge Anwachsens 
der Gemeinde nicht mehr ausreicht bezw. ein 
bedeutend gröfserer Raum für den Gottesdienst 
erforderlich, oder eine Kirche bis auf einzelne 
Theile baufälliggeworden ist, so mag nicht immer 
ein vollständiger Neubau /.u empfehlen sein! 
Viele Baumeister würden zwar aufser sich ge- 
rathen, wenn man in derartigen Fällen den Vor- 
schlag machen wollte, statt eines vollständigen 
Neubaues einzelne alte Theile wieder zu benutzen 
oder die zu klein gewordene Kirche nur durch 
einen An- bezw. Erweiterungsbau zu vergröfsern. 
Und doch dürfte man, wie gesagt, mit dem Hin- 
weis auf unzählige mittelalterliche Kirchen sich 
häufig einen derartigen Vorschlag wohl erlauben ! 
Ja, es können durch solche Um- und Anbauten, 
wie dies beim Essener Münster gezeigt ist und 
noch an unzähligen anderen Kirche bewiesen 
werden könnte, nicht allein sehr eigenartige, 
sondern auch vorzüglich schöne Kompositionen 
geschaffen werden. Auch hat man bei einem 
Erweiterungsbau den grofsen Vortheil, mit viel 
geringeren Mitteln die gleiche räumliche Ge- 
sammtgröfsc wie bei einem vollständigen Neu- 
bau oder mit den gleichen Mitteln weit Gröfseres 
zu erzielen. Soll nun dabei auch der Schönheit 
gebührend Rechnung getragen werden, so wird 
ein phantasievoller und mit Schönheitsgeftihl be- 
gabter Architekt auch diese zu erreichen wissen, 
zumal wenn gerade die aus stilistisch verschie- 
denen Theilen zusammengesetzten Bauwerke des 
Mittelalters, mehr als dies bisher geschehen, in 
den Bereich der Studien gezogen und aus ihnen 
Anregungen und Belehrungen geschöpft werden. 

Kssen. Georg Ilumaun. 



Sechs Bildtafeln im ehemaligen 

s derzeitige Fräuleinstift zu Ribnitz 
in Meklenbtirg, ehedem ein von 
Fürst Heinrich II. 13'_'3 gestiftetes 
Kloster der hl. Clara, birgt auf dem 
sog. Chorsaale, welcher sich über zwei Drittel 
der Kirche als Empore erstreckt, noch manchen 
Kunstgegenstand aus katholischer Zeit Von dem 
Schmuck der früheren Altäre durch Holzschnitz- 



St. Claren-Kloster zu Ribnitz. 

werk in reicher Farbenpracht zeugen noch 
einige Bildwerke, unter denen eine sitzende 
Heilige und ein weiblicher Kopf in I.ebens- 
gröfsc von vorzüglicher Arbeit. Ein Retabel 
mit einer hl. Katharina in hocherhabener Aus- 
führung und mit vier auf ihr Martyrium be- 
züglichen Gemälden, ist noch ziemlich erhalten. 
Zerbrochen ist eine Monstranz und ein Schau- 
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geräth aus bester gothischer Zeit, doch noch in 
den Hatipttheilen vorhanden. In ziemlich gutem 
Zustande ist von den priesterlichen Gewand- 
stücken noch eine Kasel aus grünem Sammet 
Minder wohl erhalten ist eine andere. Es könnte 
die sein, von welcher der I^semeister des 
Klosters Lambert Slagghart in seiner Chronik 
berichtet, 1504 habe die Herzogin Sophie „eine 
sehr kostbare Kasel mit Gold durchwirkt und 
mit einem Perlen gestickten Kreuze auf dem 
Rücken" geschenkt. Wie dieses jetzt fehlt, so 
auch an einem Superhumerale das Gold und 
die Edelsteine, welchen Schmuck der Chronist 
an einem solchen von derselben Fürstin ver- 
ehrten Amictus rühmt. VVestphalen „Mo- 
numenta inedita", Bd. 4 S. 878.) 

Von der ehemaligen Bekleidung der Altare 
birgt eine Kiste noch einige Reste. Zwei ge- 
stickte Leinendecken hat Lisch beschrieben 
Mecklenb. Jahrb. Bd. 29 S. 308 und Bd. 35 
S. 213). Ueber dem hölzernen Altare, in wel- 
chem ein altart portatile. eine von einem 
rothen Holzrahmen umfafste Platte von weifsem. 
rosageadertem Marmor, eingelassen ist, liegt 
noch jetzt ein altes Leinentuch mit gelber, 
grüner und rother Seide in Kettenstich ge- 
stickt. Aufser acht Medaillons mit biblischen 
Szenen, deren plattdeutsche Beischriften leider 
zumTheil schon vernichtet, schmückt es Ranken- 
werk mit Thiergestalten. Die geflügelten Engels- 
köpfe daran entsprechen ganz denen an einem 
Kelche, welchen die letzte Äbtissin Fürstin Ur- 
sula, treu bis zum Tode 22. April 1586) dem 
alten Glauben, 1554 für die Stadtkirche stiftete. 
Auch der letzten Zeit des Klosters werden sechs 
Bildtafeln auf Föhrenholz angehören, welche 
dafür zeugen, dafs noch damals die frommen 
Schwestern nicht nur mit der Arbeit ihrer kunst- 
reichen Nadel, sondern selbst mit dem Pinsel 
ihr Gotteshaus zu schmücken bedacht waren. 

Dafs diese Bilder nach gegebenen Vor- 
lagen von Mehreren ausgeführt sind, welche 
dieselben mehr oder minder treu, selbst mit 
Auslassungen und Zuthaten, wiederzugeben be- 
strebt waren, ergibt sich leicht aus der Ver- 
gleichung der wiederholt in ihnen dargestellten 
Vorgänge. Fehlgehen werde ich daher wohl 
kaum, wenn ich darin Reste von jenen Ma- 
lereien annehme, davon Slagghart berichtet: 
„.Inno AIP V - XX 17 hofft de gar Man A. Joa- 
chim mexger taten malen sin Bichthuseken. — 
Do stilltest ho/t och de domina abatissa tuen 



g. f. dorothea malen taten ofte patroneren dal 
bynneste bysthus dar suluest" (Mecklenb. Jahrb. 
3. Bd. S. 130). Neben dieser sicheren schrift- 
lichen Angabe wird aber auch die im Volks- 
munde fortlebende Glauben verdienen, dafs 
Klosterfrauen diese Arbeit ausführten. Dafür 
spricht, dafs wir an der Fufsleiste unter jeder 
zwischen Delphinen oder Rankenwerk zwei 
Wappen finden. Sollten es nicht diejenigen 
der an der Ausführung beschäftigten Schwestern 
, sein ? Sind es doch die solcher Nonnen, welche 
nach Tott (Geschichte der Stadt und des 
Klosters Ribnitz, 1863) um 1623 im Kloster 
weilten, wie von der Lühe, von Lowtzow, von 
Lehsten, von Restorff. 

Jede der sechs Tafeln (83 cm hoch und 
76 breit} ist quer durch eine lern breite auf- 
gelegte Leiste, wie auch von einer solchen alle 
umfafst werden, in zwei Hälften getheilt, und 
diese wieder in zwei andere durch eine gemalte 
Säule. So bietet jede Tafel vier Bilder. Inhalt 
d/rselben sind die Geburt fdreimal), die Ver- 
kündigung (ebenso oft), eine hl. Familie, die 
Anbetung durch die hl. drei Könige, die Taufe, 
das hl. Abendmahl, die Kreuzigung, die Auf- 
erstehung (fünfmal, die Himmelfahrt, die Aus- 
giefsung des hl. Geistes, das jüngste Gericht, die 
hl. Dreieinigkeit, die Allgegenwart des Herrn in 
der hl. Eucharistie, die Krönung unserer lieben 
Frau, die Fürbitte und Vertretung der Sünder 
durch dieselbe und den Sohn vor Gott dem Vater. 

Abgesehen von der senkrecht trennenden 
Säule, zwei mit den Fufsenden auf einander 
gestellten Docken, ist die ganze Vortrags- und 
Ausführungsweise mittelalterlich. Auf einer dün- 
nen Kreideschicht, doch ohne jegliche Lein- 
wandunterlage, sind die Goldgründe und Farben 
aufgetragen. Dieser sind nur wenige; Roth zu- 
mal für die Mäntel, Grün besonders für Unter- 
gewänder, bisweilen auch ein mattes Blau, wie 
Dunkelgelb und Silber. Schwarz dient als 
Schattenfarbe zumal für Angabe der Gewand- 
falten, doch auch als Umrifs nackter Gestalten. 
Die mittelalterliche Farbenlust tritt dennoch 
klar hervor. Die Mantel sind am Rande mei- 
stens mit einer Borte umfafst, worin Roth, Gold 
und Grün wechseln; das Unterfutter ist mei- 
stens anders gefärbt; Tücher, Decken, Kissen 
sind bunt gestreift; die Fufsböden, sind die Vor- 
gänge in Binnen räume verlegt, erscheinen aus 
grünen und rothen Rauten gemustert, selbst bei 
der Geburt und Anbetung, wo nicht nur durch 
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roth, grün und silbern gefärbtes Flechtwerk, 
sondern zumal durch die Kopfe von Ochs und 
Esel der Stallraum angedeutet ist. Als Gemach 
wird sonst die Szene auch, bei der Verkün- 
digung und dem hl. Abendmahle, durch zwei 
Fenster mit zurückgeschlagenen Laden ange- 
zeigt, und unten durch eine senkrecht bunt 
gestreifte Verkleidung der Hinterwand. 

Die Darstellungsform ist durchgehends un- 
beholfen und befangen. Perspektive mangelt 
fast ganz. Gebüsche und Baume gleichen grü- 
nen Haufen; die Wolken, welche die Halbfigur 
( iott Vaters oder eines Engels umsäumen, blau- 
graue Bandstreifen mit gerundeten Rändern, 
durch dunkle Streifen und Kreise, diese auch 
roth, belebt. Die Gewänder zeigen grade Falten 
ohne absichtliche Häufung. Die Gestalten sind 
meistens mittleren und gedrungenen Wuchses. 
Die hl. Jungfrau und einige Kngel sind überaus 
schlank: massig und breit flott Vater, ebenso 
der Herr als Christkind in der Darstellung der 
Allgegenwart und als Weltrichter. Der Bildung 
des Nackten geht jede Beobachtung der Natur 
ab. Die Gesichter, meistens sehr hell, sind bei 
figurenreichen Szenen gar nicht ausgeführt: nur 
Augen und Mund sind durch schwarze Punkte 
und Striche angedeutet. Statt des sonstigen 
Starren, Leblosen ist bei dem unserer lieben 
Frau, in dem ovalen, von blonden Haaren um- 
wallten Kopfe holde Lieblichkeit ausgedrückt, 
und feierlicher Ernst und Würde in dem Gott 
Vaters. Der jugendliche blondlockige Johannes 
ist stets erkennbar und ebenso der Apostelfurst 
mit dem kurzen Haar und der Stirnlocke auf 
dem kahlen Vorhaupte. 

Ein Scheibennimbus umgibt die Häupter 
aller heiligen Personen. Bisweilen ist es nur 
ein schwarzer Streifen, bisweilen sind es zwei 
mit goldenen, grünen und rothen Feldern da- 
zwischen. Die umfafste Scheibe ist bei der 
Jungfrau meistens durch Arkaden belebt, bei 
dem Herrn und Gott Vater ist ständig das Kreuz 
durch drei heraldische Lilien mit grünem und 
rothem Gezweige eingezeichnet. Für den Hei- 
land, aufser wo er die Dornenkrone trägt, ist 
dies die einzige Kopfzier. Gott Vater trägt die 
mächtige Kaiserkrone mit gerade aufragendem 
Stirnbügel; zwei ipiere zieren den Lilienreif der 
Gottesmutter. Nur ein solcher bildet die Kronen 
der hl. drei Konige: der vor dem Christkind 
knieende hat die seine vor dem Könige der 
Konige auf den Boden neben sich gelegt. 



Wissen so trotz aller Unbeholfenheit die 
Darsteller trefflich zu charakterisiren, so ver- 
stehen sie auch durch die Haltung und zumal 
' durch die der Hände deutlich die Empfindungen 
der vorgeführten Personen auszudrücken. Klar 
erkennt man daran das Staunen und Entsetzen 
der Jünger beim hl. Abendmahle über des 
Herrn Wort von dem Verräther. Selbst an den 
J ganz kleinen Figuren beim letzten Gerichte, die 
I halb aus dem grünen Erdreiche hervorragen, 
erräth man bei dreien zur Rechten Jubel, bei 
zweien zur Linken Entsetzen. Bei der Kreu- 
; zigung sieht man an der Haltung des gebeugten 
Hauptes der Schmerzensmutter ihr Weh, das 
Mitgefühl damit durch den gegen sie gelehnten 
Kopf einer der zwei frommen Frauen neben 
ihr, das Verlangen, sie zu stützen und zu 
trösten, bei dem Jünger der Liebe durch seine 
gegen ihre Seite gelegte Hand. 

Ueberaus sinnig wissen die Darsteller den 
Beschauer durch Nebendinge in ihren Gegen- 
stand zu vertiefen und darüber aufzuklären. 
1 Durch den Lilienstab und das Schwert zur 
j Rechten und Linken des Hauptes des Welt- 
| richters, auf dem Regenbogen thronend, die 
Füfse auf die Erdkugel gestützt, verkünden sie 
das dort tönende Urtheil, Heil und Verderben. 
Ein Nest mit dem Pelikan, der für seine Jungen 
die Brust öffnet, das bekannte Sinnbild des 
Todesleidens des Herrn fur die Sünder;, schliefst 
bei der Kreuzigung oben den geraden Balken 
ab. Bei dem englischen Grufse ziert das Bet- 
pult, vor dem unsere liebe Frau kniet, nicht 
nur eine Vase mit der Lilie, der Blume der 
Reinheit, auf ihm liegt auch ein offenes Buch, 
dessen beide Blätter mit der alttestamentlichen 
Weissagung (Isaias V. 11; des unendlichen 
Wunders beschrieben sind. Wie damit der 
Emmanuel im Begriff, zu Leiden und Sterben 
Mensch zu werden, ist sinnig lieblich ange- 
deutet, wenn auf den Strahlen, die von dem 
Gott Vater mit segnender Hand umgebenden 
Wolkensaume ausgehen, nicht nur des hl. Geistes 
Taube mit Menschenkopfe auf die Gebenedeite 
, zuschwebt, sondern hinter ihm auch das Jesus- 
; kindlein mit Kreuz und Geifsel, die Aermchen 
I vorgestreckt, wie in glühendem Verlangen mit 
der Gottesgebärerin sich zu einen! Beschränkt 
schon durch die Mal weise, welche nur die 
Farben neben einander stellte und nicht durch 
Nafs in Nafs „eine Licht erfüllte Luft, die 
auch die Schatten hell zu machen scheint", 
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schaffen konnte, wissen sie doch den Fleisch- 
geborenen als das ewige Licht zu kennzeichnen. 
Kine Glorie rother Flämmchen auf Goldgrund 
umgibt in Mandelform das Kindlein, welches 
auf einem weit vorgestreckten Zipfel des Ge- 
wandes seiner Mutter ruht Der Glanz, den es 
ausstrahlt, ist glücklich angedeutet, indem der 
hl. Joseph die Augen mit der Rechten be- 
schattet Das I.icht in seiner Linken weist auf 
die nächtliche Zeit, nicht minder die Eule auf 
dem Dache; die Lücken in diesem auf die 
Aermlichkeit des Raumes. 

Die Krönung der Jungfrau geschieht durch 
Gott Vater und Sohn, indem dieser mit beiden 
Händen, jener nur mit der Linken — die Rechte 
fafst den Reichsapfel — den Reif über der zwi- 
schen ihnen auf dem Throne Sitzenden hält Die 
hl. Dreieinigkeit ist ganz ähnlich wie auf einer 
sog. Hochzeitsschüssel in» Schweriner Museum 
gebildet. Der thronende Vater stützt mit beiden 
Händen die Balken des Kreuzes, woran der 
blutbespritzte Heiland, vor sich; auf dem rechten 
sitzt des hl. Geistes Taube mit Menschenantlitz. 
Die liebliche hl. Familie zeigt Maria auf einem 
Polsterbettc in einem Buche lesend. Im Grunde 
sitzt der hl. Joseph, lauschend auf einen Stock 
gestützt; neben ihm ein Krug, vor ihm ein 
Kessel über einem lohenden Feuer; weiter 
zurück in einer Lücke des Flechtwerkes, über 
dem die Köpfe von Ochs und Esel hervor- 
ragen, das Christkind in Windeln auf grünem 
Heugrunde. Die Allgegenwart des Herrn in 
der hl. Eucharistie versinnbildlicht ein fleischiges 
Kind auf einem Kissen in blumiger Aue. Der 
Nimbus zeigt, clafs es der Herr ist. Segnend hält 
es die Hände ülier dem goldenen Kelche, von 
der Hostie überragt Hinter Jesus ein laute- 
schlagender Engel. Oben Gott Vater, von dem 
des hl. Geistes Taube auf das hochwürdigste 
Sakrament herabschwebt. In der Mitte ein 
Spruchband: putr natus est nobis. 
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Bandrollen bringen, wie hier meistens, das 
Verständnifs noch näher. Bisweilen gestalten 
sie sich zu einem Gespräch. So bei der Ver- . 
kündigung und Himmelfahrt, und zumal von 
wunderbarer Innigkeit bei der Fürbitte tind 
Vertretung der Sünder durch die hl. Jungfrau 
und den Sohn. Jene, auf ihre etwas cntblöfste 
Brust weisend, spricht zu diesem: Kynt se an 
de brüsten myn ick bydde dy lat nemen synder 
vor Zaren syn. Derselbe, mitGeifsel und Dornen- 
krone, den Leib blutbedeckt antwortet: O moder 
sych an de wanden de yck vor de synder draghe 
to allen stunden. Zum thronenden Vater bittet er: 
Vader lat de wonden myn vor allen armen syndem 
en off er syn. Dem wird die Antwort: Sone leue 
kynt myn wat du byddest dal schal so syn. 

Diese Angaben zeigen, dafs unsere Bildtafeln 
keineswegs eigentliche Kunstwerke sind, wohl 
aber Arbeiten einfach frommer Zeichner, welche 
bei aller Unbehülflichkeit in der Ausführung 
doch stets glücklich den richtigen Ausdruck 
zu finden wissen. Wenn nicht Bewunderung 
erregen, so müssen sie doch jedes empfängliche 
Herz tief und innig anmuthen. Besser denn 
schriftliche Zeugnisse lassen auch sie, gleich so 
manchen Werken mittelalterlicher Kunst uns 
einen klaren Einblick in die Sinnes- u. Gemüths- 
weise jener Kreise tinin, in denen sie entstanden. 
Beredt zeugen sie von der demüthigen Gläubig- 
keit und dem frommen Sinne der Schwestern 
des St. Claren-Klosters zu Ribnitz im Anfange 
des XVI. Jahrb., den Töchtern der «leisten Ge- 
schlechte r des I .andes unter der I .eitung ei ner k räf- 
tigen Äbtissin aus dem FurstenhauseMeklenburgs. 

Ribnit*. Ludwig Dolberg. 



An in. Der l'holugraph Hreilhaupt zu Ribnitz, 
welcher zwei Tafeln mit dem von der Lühe sehen 
Wappen auf Wunsch eines Herrn dieser allen Familie 
nufgenommcn hatte, liefs sich durch mich bewegen, 
auch die vier anderen zu vervielfältigen. Die Samm- 
lung kostet Mk. 8,50. 
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Hans Memling's Heimath und Todestag. 

or einiger Zeit haben mehrere poli- wiedergegeben worden ist, auch über den Zu- 

tische Tagesblatter 1 ) eine Aufzeich- sammenhang, in welchem die Notiz überliefert 

nung mitgctheilt, welche die Heimath wird, unrichtige Angaben gemacht sind, so 

und den Todestag des Malers Hans erscheint es geboten, sie an dieser Stelle in 

Memling in bestimmtester Weise feststellt Da richtiger Form zu wiederholen, sowie über ihre 

die wichtige Nachricht an solchem Orte sicherlich i) Vg l. z. B. „Mainzer Journal" vom 8. Febr. 1889 

vielfach übersehen, die Jahreszahl zudem falsch und „Köln. Volkszeitung" vom 12. Febr. 1889 IL Blatt. 
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Kntstehung und Ueberliefening etwas genauer 
zu berichten. 

In der Lieferung 148 des Bulletin historique 
der socie"t(5 des antiquaires de la Morinie (Saint- 
Omer, 1888) hat Pater Henri Dussart S. J. auf 
S. 286—301 die Handschrift Nr. 730 der Bib- 
liothek von Saint-Omer sorgfältig beschrieben. 
Seine gründliche und scharfsinnige Untersuchung 
liefert den Beweis, dafs diese Handschrift ihre 
Entstehung verdankt dem bekannten flämischen 
Geschichtsschreiber Jakob Meyer, dessen Haupt- 
werk, neben seinen Rerum Handricarum tomi X, 
das Compendium chronicorum Flandriae (in 
zweiter Auflage: Commentarii sive Annales rerum 
Flandricarum; ist. Er starb als Pfarrer von 
Blankenberghe am 5. Februar 1552 zu Brügge. 2 ) 
Während des letzten Jahres seines Lebens hat er 
in der von P. Dussart l>esc hriebenen Handschrift 
eine umfassende Sammlung von Abschriften und 
Auszügen aus überwiegend handschriftlichen 
Werken und Aufzeichnungen vereinigt, welche 
unzweifelhaft Grundlage und Vorarbeit für eine 
Fortsetzung der geschichtlichen Werke des bis 
zum Lebensende thätigen Mannes sein sollte. 
Ein ganzer Abschnitt dieser Kollektaneen ist 
dem handschriftlichen Tagebuch des Priesters 
und Notars Rombold de Doppcre entnommen, 
welcher Kustos des Kapitels von S. Domitian 
zu Brügge war und hier nach Meyers Angabe 
1501 gestorben ist. 

Rombold de Doppere nun hat zum Jahre 
1494 folgende von Meyer Bl. 109 a der Hand- 
schrift offenbar wörtlich aufgenommene Notiz 
in sein Diarium eingetragen: 

Di,- XI Augusti Brugis obiit magister 
Joannes Memmelinc, quem praeditabant peri- 
lissimum fuisse et exeellentissimum pictorem 
totius tunc orbis chrisiiani. Oriundus erat 
Magunciaco, sefultus Brugis ad Aegidii. 

Dafs in der That hier der 11. August des 
Jahres 1494 gemeint sei, beweist ein anderer sich 
unmittelbar anschliefsender Eintrag, in welchem 
der folgende 23. August ausdrücklich als ein 
Samstag bezeichnet wird, was für 1494 zutrifft. 

Das Original des Tagebuchs Meister Rom- 
bolds ist bis jetzt nicht zum Vorschein ge- 

*) Vgl. die längere Anmerkung im angeführten 
Hüllet in S. '2!r2 f. und aufserdem Joe her „Gelehrten. 
Lexikon", Bd. HI S. 408 und dessen Fortsetzung, 
lid. IV Sp. 1017; Biographie universelle Michaud), 
Bd. XXVIII S. U>4. 



kommen. Meyer klagt schon am Schlüsse seiner 
Auszüge, dafs er von den vier Büchern, aus 
denen es bestand, die beiden ersten nie habe 
finden können; auf sein Dasein weisen aber 
auch einige Stücke des Brügger Stadtarchivs 
ausdrücklich hin. Rombold de Doppere, dessen 
Geschlecht sich zu Brügge über das XV. Jahr- 
hundert hinaus verfolgen läfst, ist überhaupt in 
den Urkunden dieser Stadt und ihrer Umgegend 
nicht selten in seiner amtlichen Eigenschaft 
nachweisbar. B j Er konnte auch offenbar über 
Memlings Todestag und Herkunft genau unter- 
richtet sein und mochte um so mehr Antheil 
an dem Heimgang des grofsen Malers nehmen 
als gerade er, wie die Rechnungen des Brügger 
Johanneshospitals beweisen, im Jahre 1489 zwei 
Urkunden angefertigt hatte, welche aus Anlafs 
der Uebertragung der Reliquien der elftausend 
Jungfrauen in den neuen, mit Memlings lieb- 
lichen Malereien gezierten Schrein ausgestellt 
worden sind.') 

So steht es denn durch zuverlässigstes Zeug- 
nifs fest, dafs Memling am 11. August 1494 
gestorben ist und dafs er aus Mainz stammte. 
Es wird nun Sache der Mainzer Lokalforschung 
sein, dem Namen in Urkunden wie in Kirchen- 
und Zunftbüchern nachzugehen und wenn mög- 
lich, das immer noch zweifelhafte Geburtsjahr 
und sonstige Lebensnachrichten zu ermitteln. 
Die Kunde von P. Dussarts Abhandlung ver- 
danke ich Herrn James Weale in London, ein 
Exemplar des Bulletins stellte mir Herr Prof. 
G. Kurth in Luttit h freundlichst zur Verfügung, 
über Meister Rombold de Doppere unterrichtete 
mich in liebenswürdigster Weise Herr Stadt- 
archivar Gilliodts van Severe» in Brügge; ich 
erfülle eine angenehme Pflicht, indem ich auch 
hier für die mir gewährte Unterstützung meinen 
verbindlichsten Dank ausspreche. 

Ilona. Loersch. 



*J Vgl. van den Bussche in der Zeilschrift „I.a 
Flandre" Hd. II S. 135 Nr. 5 und 68, Gilliodts 
van Scveren das. S. 80 IT. und 221 IT. 

*} Es heifst in der Rechnung des Jahres 1489 
Bl. 58v: Betaelt meester Rombout de Doppere van 
twee iustrtimeiiteti ter cause van der Iranslacie van de 
nieuwe rive van den xj dui'st maegden; daer of be- 
taelt iiij lb. xvi s. par. Vgl. Gilliodts van Severen, 
Inventaire des chartes de la ville de Brugcs, Intro- 
duetion S. 96. Rive, flämisch = Rcliiiiiicnschreiii ; 
vergleiche Kilincn, der es mit hierotheca, feretnini 
ubersetrt. 
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Nachrichten. 



Zur Erhaltung der Baupläne. 

Die prenfsische Staalsbauverwallung, ebenso die 
Kisenbahnverwaltung und die Reichspost lassen von 
jedem gröfseren Neubau nach seiner Fertigstellung an 
Hand der Entwürfe, welche der Bauausführung zu 
lirunde gelegen haben, besondere Revision». -Zeich- 
nungen anfertigen, in welche alle Abweichungen von 
den Plänen, welche der Bauausführung zu (»runde 
gelegen haben, eingetragen werden. Diese Zeichnungen 
Mellen somit das Bauwerk in der Gestalt dar, in wel- 
cher es wirklich zur Ausführung gekommen ist. 

Die groben Vorzüge dieses Verfahrens liegen auf 
der Hand. Bei jeder baulichen Veränderung, welche 
im Laufe der Zeit nothwendig wird, kann angeschlossen 
werden an diese Zeichnungen, welche entstanden sind 
mit dem Bauwerke selbst und deshalb ein Itild von 
demselben geben, wie es in gleicher Treue keine neue 
Aufmessung gewähren knnu. Beim Auftreten von bau- 
lichen Schaden bieten sie die sicherste Handhabe zur 
Prüfung der an der gefährdeten Stelle angebrachten, 
dem Auge oft verdeckten Konstruktionen und weisen 
den Weg. wo die Untersuchung einzusetzen hat. 

Es sind, wie bemerkt, die straft' und fest geglie- 
derten Staatshauverwaltungen, welche die mit jenem 
Verfahren verbundenen Kosten aufwenden; sie halten 
dieselben nicht für unnütz, trotzdem sie auch die Bau- 
pläne selbst aufbewahren und zwar in Bauämtem, deren 
ununterbrochene Besetzung eine sorgfältige Aufbewah- 
rung dauernd sicher stellt. 

In bedauerlichem Gegensalze hierzu steht die -Sorg- 
losigkeit, welche in dieser Hinsicht auf dem Gebiete 
der kirchlichen Bauthäligkeit herrsch). Dafs hier eine 
Festlegung des Bauwerks mit seiner zur Ausführung 
gebrachten Gestalt durch besondere Zeichnungen nicht 
erfolgt, mochte noch hingehen, wenn wenigstens die 
Baupläne in den Besitz der kirchlichen Behörden Uber- 
gingen und darin verblieben. Aber mir selten ist dies 
der Fall. Im gewöhnlichen < iange der Dinge beiluden 
sich die Zeichnungen während des Baues in den Händen 
des leitenden Architekten und sie verbleiben in dieseu 
auch nach der llnuvullendung. Da gute Plane, wie 
so manche Kirchen beweisen, die sich unter einander 
oft gleichen wie ein Ei dem andern, einer wiederholten 
Benutzung fähig sind, so liegt ihre einstweilige Aufbe- 
wahrung schon aus diesem Grunde im eigenen Interesse 
des Architekten; dagegen werden solche Zeichnungen, 
welche sich, wie i. B. hei Restauration*- und Erweiterung», 
bauten auf einen besonderen Fall beuchen und eine 
Wiederbenulzung nicht zulassen, aus den Mappen aus. 
geschieden, sobald der Bau vollende! ist . Der Entwurf 
und die I^eitung der Kirchcnbaulcn, w elche ohne die Mit- 
wirkung des Staates zu Stande kommen, liegt bekannt. 
Itch - und hierin ist eine Acudcrung weder zu er- 
warten noch zu erwünschen -- ziemlich allgemein in 
den Händen von l'rivatarchitekten. Ks gibt aber kaum 
ein Stand, in welchem so selten der Sohn auf den 
Vater folgt, wie in diesem; mit dem Tode des Archi- 
tekten geht deshalb, da nachgelassene Zeichnungen 



einen Wcrthgegeuslaud nicht bilden, gewöhnlich das 
ganze angesammelte Material zu Grunde : Zeichnungen, 
welche in den Archiven der betreffenden Kirchen von 
einem dauernden praktischen und zugleich urkundlichen 
Werth wären, werden einfach vernichtet. 

Hierin einen Wandel anzuregen, ist der Zweck 
dieser Zeilen. Will man auch nicht so weit gehen, wie 
die Staatsbauverwallungen, so ist um so entschiedener 
wenigstens daran festzuhalten, dafs die Zeichnungen, 
welche einem Bau — ob Neubau, Erweiterungsbau oder 
Kestaurationsbau ist gleich — zu Grunde gelegen haben, 
dem Bauherrn gehören und in den Besitz der kirch. 
liehen Behörde Ubergehen müssen. Dieses Verhingen 
ist ein durchaus berechtigtes, sein Bedürfaif« ein zwin- 
gendes, durch eine einfache Vertiagsbestimmung auch 
leicht zu erreichendes. 

Ob man die Baupläne in den verschiedenen Kirchen- 
nrchiven oder an einer Centralstelle aufbewahren will, 
mag diskutirbar bleiben: das Vorgehen des Staates, 
der sich für den letzteren Weg entschieden, dürfte 
indefs auch hier den Vorzug verdienen. Während 
in einer benachbarten Diöccse die Revision und Begut- 
achtung aller kirchlichen Baupläne demnächst einer be- 
sonderen Kommission unterstellt werden sollen, besieht 
dagegen in manchen Diöcesen noch die Hinrichtung, 
dafs die eingereichten Pläne von Diöcesan-Baumeisteru 
bcurtheill werden. Da diese meist selbst ausführende 
Architekten sind, also direkte Konkurrenten der Archi- 
tekten, deren Arbeiten sie zu bcurthcilen haben, so 
liegen die mit diesem Verfahren verbundenen Mifs. 
stände so klar zu Tage, dafs eine Acndcrung dieses 
unhaltbaren Zustande», sei es nun auf dein oben an- 
gedeuteten oder auf einem anderen ähnlichen Wege, nur 
eine Frage der Zeit sein kann. Solche kirchlichen Bau- 
ämter, oder wie man sie sonst nennen mag, erscheinen 
als die geeignetsten Stellen zur Aufbewahrung der auf 
die Kirchen der Diocesc sich beziehenden Zeichnungen, 
und zwar nicht nur der eigentlichen Bmipläne, sondern 
auch des gesammlen Kircheninvcntais. Es würde so 
allmählich ein Material angesammelt, welches die ganze 
Kunstentwickelung eines bestimmten Gebietes wider- 
spiegelt, und damit zugleich eine Grundlage geschaffen, 
auf welcher fest und sicher weitergehaut werden krttm. 

Mimst«. W. K ff mann, 

Christliche Inschriften der Rheinlande. 

Mit dem Abschlüsse der Vorarbeiten zu meiner 
Sammlung der altchrisllichen und frühmittelalterlichen 
Inschriften »1er Khcinlande beschäftigt, richte ich an die 
Alterthunisfreunde und namentlich auch an den hoch- 
würdigen Klerus des Rheingebietes, besonders der 
Diöcesen Köln, Mainz, Trier, Fulda, Speicr die er- 
gebenste Bitte, mich auf die bisher unbekannt geblie- 
bene mitlelalterlichc Inschriften (besonders auch Dedi- 
kations. oder Kousekrutionsiiischriflen an Kirchen u. s. f.) 
insoweit dieselben vor das Jahr fallen, freundlichst 
aufmerksam machen zu wollen. 

Freitture i. liailcn. Pr>f. Dr. V. X. Kr:nn. 



Wiederholte Erklärung. Für die in den beigelegten „Anzeigen" enthaltenen Empfehlungen kann die 
Redaktion selbstverständlich keine Verantwortlichkeit übernehmen. 
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Abhandlungen. 

Kufstäfelchen des Kardinals Albrecht 
andenburg in der Schatzkammer 
des Kölner Domes. 

JjjjL Mit Lichtdruck (Tafel XIV). 




on diesem Kufstäfelchen 
findet sich kleine Holz- 
schnitt -Abbildung und 
kurze Beschreibung in 
Hock: „Der Kunst- und 
Reliquienschatz d.'Kölner 
Domes" 1.. Schwann'sche 
Verlagshandlung, 1870; 
S. 38 u. 39. Das überaus 
merkwürdige und kostbare Kleinod verdient 
;tl>er gröfsere auf photographischer Aufnahme 
beruhende Abbildung auch der Rückseite, sowie 
eingehendere besonders den herrlichen auch 
technisch sehr beachtenswerthen Emailschmuck 
würdigende Beschreibung. Die erstere bringt in 
natürlicher Gräfte die beifolgende Lichtdruck- 
tafel; die Beschreibung soll besonders hervor- 
heben, was sich aus dieser nicht v on selbst ergibt. 

Das Material des Ganzen ist hochhaltiges Gold. 
Der Schmuck der Vorderseite besteht in zehn 
grofsen sehr schönen Perlen, in fünf Rubinen, 
in sieben kleinen und grofsen Diamanten resp. 
Rosetten und in einem kostbaren Saphir zu 
unterst, sowie in einem durchsichtigen Email- 
täfelchen und zwei modellirten Kmailfigürchen, 
aufserdem in zum Theil emaillirtem Rankenwerk 
mit Genien. Die Verzierung der Rückseite bildet 
gravirtes Laubwerk mit zwei Engeln, welche über 
der getriebenen Handhabe das Medaillon mit dem 
auf die Rückseite des Glases gemalten Wappen 
des Kardinals Albrecht von Brandenburg 
halten, also des bekannten grofsen Kunstmäzen, 
der 1513 — 1545 das Pallium trug, zugleich Erz- 
bischof von Mainz und Magdeburg, Bischof 
von Halberstadt war und über den ihm zu- 
nächst gelegenen Domschätzen, welche er mit 
mehr als fürstlicher Freigebigkeit bereicherte, 
auch den Kölner nicht vergafs. 

Das von ihm hieher gestiftete Kufstäfel- 
chen, nach Art eines italienischen Altaraufsatzes 



gebildet, besteht aus den architektonischen Glie- 
dern, welche gegossen, sehr sauber ciselirt und 
ungemein sorgfaltig montirt, d. h. auf der g*ol- 
denen Platte zusammengestellt sind. Ihren orna- 
mentalen Schmuck bilden die gegossenen und 
zierlich verschnittenen Ranken, welche die Be- 
krönung und die ebenso behandelten Schnecken, 
welche den Untersatz ausmachen. Da diese wie 
jene in freier Entwicklung die Architektur ab- 
schliefsen, so sind sie als solche auch von der 
Rückseite kenntlich, die in einer gravirten Deck- 
platte besteht und zugleich die Reliquien ver- 
schliefst, welche im Innern geborgen sind. Diese 
bestehen gemäfs der kurzen Beschreibung auf der 
36 Abbildungen enthaltenden Heiligthumstafel. 
welche der Schatzmeister des Kölner Domes 
Petrus Schöneman unter dem Titel : „ Thesaurus 
S. S. Reliquiarum Tempil Metropol. Colon. 1671" 
herausgegeben hat, in einem „Stücklcin von der 
Säulen, an welcher Christus gegeifselt worden, 
wie auch in einem Theil von Tisch und Schweifs- 
tuch, vom Creutz, Dörnen Cron, und vom Fähn- 
lein des H. Mauritii". Wie die Architektur und 
das Rankenornament, so sind auch die beiden 
getriebenen Vasen, welche unter, sowie die bei- 
den Voluten, welche über den Seitenfigürchen 
sich befinden, ganz im Formenkreise der frühen 
Renaissance gehalten, während die Kasten- 
fassungen der Edelsteine, welche die Mitteltafel 
verzieren, noch gothische Reminiscenzen bieten, 
wie die beiden emaillirten Seitenfigürchen 
und in noch höherem Mafse das emaillirte 
Mittelbildchen. Jene, die Apostel Petrus und 
Paulus darstellend, sind von der allerhöchsten 
Delikatesse in der Ausfuhrung, obwohl sie nicht 
gegossen oder getrieben, sondern nur um ein 
loses Gestell von Golddraht in einer biskuit- 
artigen Paste modellirt und dann mit einer 
dünnen mehrfarbigen Emailschicht überzogen 
sind. Die Endchen Golddraht, die an einigen 
Stellen bemerkbar, namentlich an den etwas 
verstummelten Hainichen, an denen sie sogar, 
aber nur in den unbestimmtesten Umrissen, deren 
Gestalt erkennen lassen, sowie einige von «1er 
Emailschicht etwas entblofsten Gewandtheile las- 
sen an der vorher angedeuteten Herstellungsart, 
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die meines Wissens sonst noch nirgendwo nach- 
gewiesen ist, nicht den geringsten Zweifel. Ganz 
in derselben Weise waren auch die beiden (mit 
Musikinstrumenten versehenen) Engelfigürchcn 
gebildet, die sich an den Endpunkten der Be- 
krönung schaukelten und, weil arg verletzt, an- 
fangs der 50er Jahre den jetzt dort vorhandenen 
jenen nachgeformten Silberputten Platz gemacht 
haben, sowie die beiden Teufelchen, die aus den 
unteren Eckfüllhörnern herauskragten und durch 
die um dieselbe Zeit dort angebrachten spät- 
gothischen Wasserspeier ersetzt worden sind. — 
Uebrigens dürfte es doch an Parallelen zu die- 
sen beiden Figurchen nicht ganz fehlen. In der 
„Schatzkammer" zu Wien enthält ein am Ende 
des Ganges neben dem Fenster befindlicher ganz 
tlacherWandsehrank eine überaus kostbareSamm- 
htng von Juwelen, namentlich Anhängern. Unter 
diesen fällt ein emaillirtes Liebesparchen auf, 
welches von einer mit Perlen besetzten und in 
ein Blattchen endigenden Goldkordel umgeben 
ist. Die Karnationstheilc sind (mit Einschlufs des 
Kopfschleiers) in leuchtendem Weifs emaillirt, 
die Gewänder mattblau gehalten. Gerade dieser 
Ton und die etwas pxstose Behandlung der 
spätgothischen Falten würden die Vermuthung, 
dafs auch hier modellirte Körper dem Email- 
überzug zu Grunde liegen, rechtfertigen, selbst 
wenn nicht auch aus den etwas verletzten Finger- 
spitzen des Mannes die Ansätze des Golddrahtes 
herausguckten. — Genauere Nachforschungen 
werden wohl noch weitere Erzeugnisse dieser 
Technik nachweisen, die sich schon durch den 
(auf dem Pastengrund dünn aufgetragenen, daher 
matten Ton, namentlich der blauen und mthen 
Farbe, sowie durch die etwas stumpfe und wolkige 
Gestaltung der Knitterfalten venathen, die auch 
wiederum in dem Material ihren Grund hat. Dafs 
es sich hier um die Leistung eines deutschen 
Goldschmiedes handelt, kann angesichts der sti- 
listischen Eigenart keinem Zweifel unterliegen. 
Diese weist durch die etwas manierirte Zeich- 
nung nach Süddeutschland hin, wo der Stifter 
viele von seinen Kunstwerken ausfuhren liefs, in 
erster Linie auf Nürnberg, sodann auf Augsburg 
oder München, wo die Emailtechnik um diese 
Zeit schon in hoher Blüthe stand. 

Als ein besonders glänzendes Produkt dieser 
Technik erscheint das oben abgerundete Mittel- j 
bildchen, welches den Gekreuzigten /wischen 
Maria u. Johannes und mit Magdalena zu Füfsen 
darstellt, in delikatester Zeichnung und die weifs- 



lichen (also auch die Karnations-) Theile ausge- 
nommen, durchsichtiger Färbung. Es erscheint 
als eine merkwürdige Verbindung des mehr 
frühgothischen t'mail translutidt mit der spät- 
gothischen (opaken) Malercmailtechnik und der 
Umstand, dafs die Grundlage eine Goldplatte 
und der Künstler ein Süd-i Deutscher, erhöht 
noch die Merkwürdigkeit des Gegenstandes. 
Sämmtliche Karnationsparthieen, wie Lenden- 
tuch, Schleier etc., sind in undurchsichtiger Farbe 
ziemlich stark, also mit ganz mäfsiger Erhöhung 
auf- und die Linien mit schwarzer Farl>e ein- 
getragen. Die Konturen und Schatten der durch- 
sichtigen Parthieen bestehen in gravirten und 
mit schwarzem Email gefüllten Linien, deren 
Ausführung dem Auftrage des durchsichtigen 
(blauen, rothen, gelbgrüncn) Schmelzes vorher- 
ging, um durch diese Farben hindurchzulcuchten. 
Im Gegensatze zu ihnen sind auf die farbigen 
Gewänder, wie auf den blaugrünen landschaft- 
lichen (unteren) Hintergrund mit Muschelgold 
Lichter aufgesetzt, um sie zu markiren und zu 
heben. Der rothe (obere, Hintergrund hat seine 
schillernde glänzende Wirkung durch die sogen. 
Flinkirung erhalten, welche in einer ganz leich- 
ten, nur durch kurze Horizontalstriche bewirkten 
Schraffirung des Grundes besteht. 

Auch die getriebenen Blättchen, welche zu 
Füfsen und zu Häupten der beiden Seitenfigur- 
chen die rechteckigen Felder verzieren, sind iheils 
grün, theils roth emaillirt, und Spuren von Email 
haben sich auch an den freistehenden Blattver- 
zierungen des Sockels erhalten, von denen aber 
einige Theile auf Glanzgold beschränkt blieben. 
In ähnlicher Abwechselung dürfte auch die Ran- 
ken-Bekrönung ursprünglich behandelt worden 
sein, welche jetzt keine Spur von Farbe mehr 
aufweist, aber ganz glatte und polirte, sowie 
unregelmäfsig schraffirte Stellen, letztere wohl 
nur mit der Bestimmung, den farbigen Auftrag 
festzuhalten und zur Wirkung zu bringen. — 
An den Schmalseiten neben den beiden Email - 
figuichen liefert ein kleiner Schlitz den Beweis, 
dafs auch hier noch ein Ornament angebracht 
war, welches schon ein Blick auf die Silhouette 
und' die Analogie mit den italienischen in Süd- 
deutschland auffallend schnell eingeführten Re- 
naissance-Altären vermissen läfst. Zieht man 
für die Beantwortung der Frage, was hier früher 
befestigt gewesen sein ma», die ganz kleine und 
höchst unvollkommene Abbildung No.27 auf der 
oben erwähnten Heiligt hu msta fei zu Ruthe, so 



Digitized by Google 



« 1 • »I- • H*i • "> 

ii-' i m% .: . 



i >" t 



4 . I 



( . 



Ii 



t ir". \ 

• * '■ :i « i. ii 



Mi 



1 .. ' 



*• Im er* 



Digitized by Google 



I » 




Digitized by Google 



:!0i» 



1889. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Kr. 10. 



310 



sollte man an zwei stehende Engel figiirchen 
denken, während sonst der Gedanke an ein 
Rankenornament näher läge. 

Auf der Rückseite zeigt der Giebel einige 
Vernietungen für den Steinschmuck des Vorder- 
giebels, die Deckplatte einige Vermutterungen. 
Die gravirten Ranken sind sehr gut entworfen 
und geschickt über die Fläche vertheilt. Wenn 
ihre Ausführung hinter dem Entwürfe zurück- 
steht, so liat dieses wohl nur in der Weichheit 
des Materials (Feingold) seinen Grund, welches 
eine ganz scharfe und korrekte Linienführung 
kaum gestattet und der Polirung nicht den 
entsprechenden Widerstand entgegensetzt. Die 
Handhabe, aus zwei Schnecken bestehend, die in 
einem Ringe sich vereinigen, ist hohl getrieben, 
und das langgezogene Blatt, welches sie verziert, 
als Hülse übergeschoben. — Das Medaillon über 
ihr mit dem sehr komplizirten, weil die verschie- 
densten Beziehungen und Würden des Stifters 
zum Ausdruck bringenden Wappen ist auf die 
Rückseite des Glases gemalt, also gemäfs dem 
jetzt auch bei den deutschen Sammlern, die 
hierfür keine zutreffende eigene Bezeichnung 
haben, gebräuchlichen Ausdruck ein verre 
ighmisi so genannt nach dem französischen 



Zeichner und Einrahmer des vorigen Jahrhunderts 
Glomy, der diese Art der Rahmenverzierung 
mit Vorliebe anwandte). Diese, schon der alt- 
christlichen Periode bekannte, am Schlüsse des 
XIII. Jahrh. in Italien wieder aufgenommene, 
bald auch in Köln mit Vorliebe und Glück ge- 
pflegte, von der Früh-Renaissance wie in Italien 
so auch in Frankreich und Deutschland zu hoher 
Vollkommenheit geführte Technik ist von so 
glänzender, farbiger Wirkung, dafs diese selbst 
vom Email nicht erreicht wird. Welcher Werth 
ihr deswegen auch beigemessen wurde, beweist 
die Thatsache, dafs in ihr ausgeführte Bildchen 
der allerkostbarsten Fassung für würdig erachtet 
wurden. Sie schlofs keine Farbe aus, verwendete 
aber mit Vorliebe Gold Isowohl Blatt- als Muschel- 
gold;. Silber begegnet man selten, am seltensten 
Glanzsilber, welches auf dem vorliegenden Wap- 
pen zu den auf der Abbildung weifs gebliebenen 
Parthieen sich verwendet zeigt, entsprechend 
den heraldischen Anforderungen. 

Das dem früher allsonn- und fest-täglichen 
liturgischen Gebrauche vor zwei Jahrzehnten 
entzogene Kufstäfelchen ist seitdem jeder Gefahr 
irgendwelcher weiteren Beschädigung vollständig 
entzogen. S c h n u t g e n. 



Altkölnisches Tafelgemälde in St. Severin zu Köln. 

Mit Lichtdruck (Tafel XV). 




is hier abgebildete der St Severins- 
kirche in Köln gehörige 126 cm 
hohe und 70 cm breite) auf Tannen- 
holz ausgeführte Gemälde stellt die 
hl. Agatha und den hl. Kornelius dar nicht 
St. Apollonia und Klemens, wie Schnaase „Ge- 
schichte der bildenden Künste" Bd. VIII S. 362 
und Scheibler „Die hervorragendsten anonymen 
Meister und Werke der Kölner Malerschulc" 
S. 54 meinen). Sein Seitenstück bildet eine Dar- 
stellung des hl. I^iurentius und der hl. Helena. 
Sie zählen zu den besten Schöpfungen des „Mei- 
sters von St Severin", von dem Scheibler 
a. a.O. eine grofse doch noch nicht vollzählige) 
Reihe von sehr ungleichen zum Theil auf Lein- 
wand ausgeführten Bildern aufzählt, unter ein- 
gehender Darlegung seiner Eigentümlichkeiten, 
welche das hier in Lichtdrucktafel beigefügte 
(neuerdings restaurirte) Hild in vorteilhaftem 
Lichte erscheinen lafst. In den durch die 



graue Architektur durchscheinenden blauen 
Himmel ragen die goldenen Heiligenscheine 
hinein, während die Figuren selbst als Hinter- 
grund einen sehr sorgfältig behandelten Tep- 
pich mit Granatapfclmusterung haben. Sie sind 
noch etwas breit und kurz, in der Manier von 
Stephan Lochner; die Gesichter etwas hart aber 
lebensvoll, die Haltung vornehm. Die Gewänder 
und alle Attribute sind sehr fein durchgearbeitet 
wie in der Farbe, welche reizende nur etwas 
abgeblafstc Effekte aufweist so in den ungemein 
gepflegten Ornamenten. Obgleich der nieder- 
ländische Einflufs unverkennbar ist, so beweist 
doch auch dieses Bild, dafs die Herrlichkeit der 
kölnischen Malerschule aus der ersten Hälfte des 
XV. Jahrh. am Schlüsse desselben noch nicht 
vergessen war. Unsere Altar- und Stationsmaler 
mögen nur recht fleifsig die Bilder dieser Zeit 
und Schule sttidiren, um an sie ihre eigenen 
Schöpfungen anzuknüpfen! Schnutgeu. 
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Stickerei aus dem Schreine der hl. Ewaldi in St. Kunibert zu Köln. 

Mit Abbildung. 




m 3. Oktober 1879 wurde unter dem 
Vorsitze des Herrn Weihbischofs 
Dr. Baudri der Schrein der hl. Ewaldi 
I in St. Kunibert zu Köln feierlich 
eröffnet. Es fanden sich an Stoffen aufser der 
Umhüllung der Gebeine ein Stück Goldbrokat 
und eine Stickerei von hohem Werthe, welche 
dem XII. oder XIII. Jahrb. anzugehören scheint. 
Sie ist 3,11 »' lang. 83 cm breit, aus drei Stücken 
zusammengesetzt. Das Mittelstück (welches die 
hier beigegebene Abbildung uns in seinen bei- 
derseitigen Anfängen zeigt; besteht aus tiefblauem 
Leinen, die beiden (hier vollständig abgebildeten; 
Seitenstücke, je 92 cm lang, aus seegrünem Seiden- 
stoff; alle drei Stücke sind mit Stickerei von glän- 
zender, mehrfarbiger Seide in Platt- und Ketten- 
stich besetzt Den gröfsten Schmuck zeigen die 
beiden Endstücke, die beim Gebrauche herunter- 
hingen und dem entsprechend mit gelbseidenen 
Fransen an der untern Kante besetzt sind. Bild- 
werk und Arbeit sind an beiden Theilen von 
hoher Bedeutung für die Kunstgeschichte und 
fordern deshalb eine genauere Beschreibung. 

Das reichere Bild zeigt in prächtigem Rahmen 
die persönliche Darstellung des Jahres, wie sie 
nachweislich seit dem Xll. Jahrh. in der christ- 
lichen Kunst vorkommt. So findet sich (Piper 
„Mythologie der christlichen Kunst" Bd. 11 
S. 379) das Bild des Jahres in dem Computus 
bei dem Chronkon /.uufaltcnse minus aus dem 
XII. Jahrh. in der Bibliothek zu Stuttgart. Nach 
dem Bilde der Schöpfung folgt das Bild des 
Jahres, das als die weitere Ausführung zum 
vierten Schöpfungstage erscheint: es ist somit 
eine I >arstelhmg des Spruches von den Himmels- 
lichtern (1. Moses 1, 14;, welche scheiden sollen 
Tag und Nacht und /eichen gelten zu Zeiten 
Jahreszeiten, Monaten . Tagen und Jahren. I >as 
Ganze bildet ein Viereck, worin ein dreifacher 
Kreis beschrieben ist. Den innersten Kreis 
nimmt die sitzende Figur des Jahres ein, mit 
der Unterschrift Annus, eine ehrwürdige Gestalt 
mit länglichem Gesichte, langem, gespaltenem 
Barte, welche Sonne und Mond als Kopfe in 
den Händen halt, gleich der Aeternitas auf 
Kaisermünzen; darunter erscheinen die Ge- 
sichter von Tag und Nacht. Im Kreise umher 
sieht man die zwölf /eichen des Thierkreises, 
denen im aufsei sten Kreise die Beschäftigungen 



der Monate entsprechen. Aufserhalb der Kreise 
endlich in den Ecken des Vierecks sind die 
vier Jahreszeiten, sowie aufserhalb des Vierecks 
die vier Tageszeiten. Achnliche Darstellungen 
haben eine Handschrift der paulinischen Briefe 
aus dem Ende des XII. Jahrh. in Berlin und 
ein Gebetbuch von 1293 in Florenz. 

Diesem Bilderkreise gehört unsere Stickerei 
an. Auch hier haben wir ein Viereck mit drei 
eingeschriebenen konzentrischen Kreisen. In 
einem Kreise sitzt eine mit langem Gewände 
bekleidete Figur mit ernstem Angesichte und 
gespaltenem Barte mit der Ueberschrift Annus, 
Sie hält in den emporgehobenen Händen zwei 
weifse Köpfe; der Kopf links vom Beschauer 
trägt eine weifse Krone und hat die Ueberschrift 
Dies; der Kopf rechts hat eine rothe Krone 
und ist als Nox bezeichnet. Der Kreis ist 
hinter der Figur durch ein gerades und ein 
schräges goldenes Kreuz in acht Felder getheilt 
Auf dem Querbalken des geraden Kreuzes stehen 
zu beiden Seiten je zwei flammende Stern räder. 
Im zweiten umschriebenen Kreise entsprechen 
den Enden der Kreuzbalken acht kleine Kreise 
mit Brustbildern ohne unterscheidende Sym- 
bole. Sie sind durch Ueberschriftcn als Ele- 
mente und Jahreszeiten bezeichnet. An den 
Enden des geraden Kreuzes stehen von oben 
nach rechts folgend Atr. Ign/s. Terra, Aqua, 
an dem Ende des schrägen Kreuzes folgen 
Autumnus, Jistas. I'er, Hiemps. 

Der dritte Kreis enthalt zwölf kleine Kreise 
mit den Bildern des Thierkreises, wie dieselben 
in der christlichen Kunst seit dem IX. Jahrh. 
in Malerei und Skulptur als Kalenderbilder vor- 
kommen, in den noch heute allgemein bekann- 
ten Bildformen. Sie beginnen oben mit dem 
Wassermann und setzen sich nach rechts fort. 
In den /wickeln zwischen den Kreisen und 
dem Rahmen sitzt unten Neptun mit Fisch und 
Dreizack über Wellen und rechts die Tellus 
mit Blumen und Früchten in aufrechtstehendem 
Füllhorn auf dem kräuterspriefsenden Boden. 

In der) obern /wickeln stehen die mit dem 
Kreuze gekrönten griechischen Buchstaben Alpha 
und Omega, der Anfang und das Ende, ein Sinn- 
bild Christi. i.Apocalypse 1, S; 21. (!; 22, 13.) 
Damit ist dem ganzen Bilde die christliche Deu- 
tung gegeben; hier haben wir die Schöpfung 
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nach Raum und Zeit, von Christus begonnen 
und vollendet, durch ihn geschaffen und erlöst. 

Der eine starke Hand breite Rahmen setzt 
sich aus einer Unischrift von grofsen Majuskeln 
und einem aufsen und innen umlaufenden Bogen- 
friese zusammen. Die schönen Majuskeln ent- 
sprechen den reichen Initialen gleichzeitiger 
Handschriften. Der Körper der Buchstaben 
tritt kraftig hervor und ist mit reichem Ranken- 
werk, stellenweise mit Thierköpfen belebt. Der 
/.eichner bewegte sich mit grofser Freiheit, so- 
dafs dieselben Buchstaben je nach dem Räume, 
den sie füllen sollen, verschiedene Formen und 
Ornamente zeigen. 

Die Inschrift lautet von oben nach rechts 
POPOLVS 
Q_ V I COXSP1CIT 
O MNIS AR T 
K I.ABORA T V 
Sie bedarf einer eingehenden Besprechung. 

Das zweite Stück ist ähnlich disponirt, ge- 
hört demselben Gedankenkreise an, ist aber viel 
einfacher und enthält den Sternenhimmel. Im 
Mittelkreise stehen über einem Stern zwei be- 
kleidete Figuren; links vom Beschauer eine 
Figur mit Strahlenkranz, rechts eine ähnliche 
mit Hörnern, also Sonne und Mond. Beide 
tragen hoch über den Köpfen emporragende 
Geräthe, wohl Fackeln. Sonne und Mond wer- 
den in dieser Weise in Handschriften und auf 
Elfenbein - Buchdeckeln im XI. Jahrh. darge- 
stellt (Piper Bd. II S. 145). Im umgeschrie- 
benen Kreise stehen 15 Sterne. Aus den läng- 
lichen Gliedern einer Kette gebildete Diago- 
nalen verbinden die Kreise mit den Ecken des 
Rahmens. In den vier dadurch abgetheilten Fel- 
dern stehen, durch goldene Linien mit dem 
Binnenkreise verbunden, je drei kleine Kreise 
oder Scutellen mit den Bildern des Thierkreises. 
Die Figuren sind hier grofser und klarer als auf 
dem reichern Bilde und während dort alle Figuren 
nach oben stehen, sind sie hier central, also mit 
den Köpfen nach dem Mittelpunkt gerichtet. Es 
legt dieser Umstand, wie die Disposition des 
Ganzen, die Vermuthung nahe, dafs wir in dieser 
Stickerei die Abbildung eines gemalten Kreuz- 
gewölbes vor uns haben, das den gestirnten 
Himmel darstellte. Links stehen von unten nach 
oben: Steinbock, Wassermann, Fische, oben: 
Widder, Zwillinge, Stier, rechts: Krebs, Löwe, 
Jungfrau, unten: Waage, Skorpion, Schütze. Die 
Ordnung ist nicht ganz genau innegehalten. 



Der viereckige Rahmen ist auch hier sehr 
reich: innen und aufsen ein Mäander als Saum, 
in der Mitte ein fortlaufendes, kreisförmiges 
Ornament von der Gröfse der Handfläche. Das 
kreisförmige Ornament wird von zwei Schlangen 
gebildet, welche in die Peripherie der folgenden 
Kreise sich einbeifsen und so die Ornamente mit 
einander verbinden. In den Schlangenkreisen 
stehen zwei Vögel mit herabhängenden Flügeln, 
deren Hälse mit abgewandten Köpfen einander 
umschlingen. Vom Schnabel und Schwanz gehen 
blattartige Ornamente aus, welche Kreise und 
Zwischenräume mit reichem Rankenwerke be- 
leljen. Hier wie bei den Buchstaben herrscht 
neben Regelmäfsigkeit in den Hauptformen 
diskrete Freiheit in den Verzierungen. 

In beiden Bildern herrscht die rothe Farbe 
in verschiedenen Tönen vor, aufserdem zeigen 
sich Blau, Grün, Gelb und Weifslich. Der Stich 
ist verschieden, bald Platt- bald Kettenstich. 
An vielen Stellen, besonders an den Haupt- 
kontttren der Kreise und in den kleineren 
Schriften tritt eine eigentümliche Technik der 
Goldverzierung auf. Je zwei sehr feine Riem- 
chen von vergoldetem Leder sind mit rother 
Seide aufgenäht Zeichnung und Technik zeigen 
eine sehr geübte Hand. 

Das Mittelstück besteht aus tiefblauem lei- 
nen, welches mit orangefarbiger Seide theils mit 
Doppelkreuzen, theils mit gebrochenen Linien 
in unregelmäfsiger Form bestickt ist. Trotz 
dieser Unregelmäfsigkeit macht die glänzende, 
schräg aufgetragene Zeichnung auf mattem 
Grunde einen festlichen Eindruck. Sehr schön 
und der Technik der Seitenstücke el>enbürtig 
ist der Rand des Mittelstückes. Er besteht aus 
grofsen Rosetten, welche aus je vier herzförmigen 
Bogen um einen Vierpafs zusammengesetzt sind. 
Den Zwischenraum zwischen je zwei Rosetten 
füllen je zwei mit der Spitze gegeneinander 
gerichtete herzförmige Blätter von hellrother 
Farbe. Die Rosetten sind vorherrschend roth 
und zeigen aufserdem Blau, Rosa und Orange. 

Wachsflecken und einzelne Verletzungen zei- 
gen, dafs die Stickerei lange in Gebrauch ge- 
wesen ist. Jedenfalls war sie noch immer ein 
Frachtstück, würdig, heiligen Reliquien zum 
Schmucke zu dienen. Wenn auch die Figuren, 
namentlich die Köpfe, gar keinen Anspruch 
auf Schönheit und Richtigkeit machen, so zeigt 
doc h die sichere Technik der kunstfertigen Nadel 
und die schöne klare Disposition des Ganzen 
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eine Beherrschung der Kunstmittel und eine 
geistige Durchdringung der gestellten Aulgabe, wie 
sie nur zur Zeit hoher Kunstblüthe sich findet. 

Bei der Frage nach der ursprünglichen Be- 
stimmung der Stickerei sollte man einen Kinger- 
zeig in der Umschrift des reichern Bildes ver- 
muthen. Wortstellung und rhythmischer Fall 
weisen anf einen oder mehrere daktylische Verse 
hin. Liest man von oben, so ergeben sich 
Stücke von zwei Hexametern: Populus qui eon- 
spicit omnis Arte laboratum. Lesen wir nun que 
oder, was sicherer ist, qui, so scheint das Ganze 
ein Bruchstück aus einer fortlaufenden Inschrift 
zu sein, die eine Bilderreihe umrahmte und ver- 
band. Der Anfang des zweiten Hexameters findet 
sich in Virgü's Aeneis Ges. I Vers 639, wo es 
vom Hause des Dido heifst: At domus interior 
regali tplendida luxu Instruitur, tnediisque 
parant convivia tectis: Arte lab or alte restts 
oslroque superbo; Ingent argentum mensis cet. 
Der Vers aus Virgil mag dem Schreiber im 
Ohre gelegen haben, ohne dafs er ihn absicht- 
lich entlehnte. Jedenfalls ist ein Selbstruhm 
der Stickerei als kunstreiches Purpurgewebe zu 
geistlos, um Annahme zu finden. Forschen wir 
aber nach einer Reihe von Bildern, so liegt es 
nahe, an eine Darstellung des Sechstagewerkes 
zu denken, an die Wunder der Schöpfung, die 
alles Volk auffordern, bewundernd anzuschauen, 
was Gott mit Weisheit geschaffen. Professor 
A. Bodewig schlägt vor zu lesen: Arte labo- 
ratum (est), populus quia eonspicit omnis. Wir 
hatten dann einen regelrechten Hexameter mit 
einem allerdings elliptisch ausgesprochenen Ge- 
dinken. „F.s ist die Schöpfung (die Stickerei;, 
mit Kunst gefertigt; denn alles Volk beschaut es." 
Qui als Abbreviatur für quia wäre nichts Un- 
gewöhnliches, und quia statt quod oder quare 
dürfte im Vulgärlatein des Mittelalters vorkom- 
men. Jedenfalls haben wir hier ein Problem, das 
zu genauerer Forschung anzuregen geeignet ist. 

Die Inschrift gibt also einstweilen für die 
Bestimmung des Gewebes keinen Fingerzeig; 
wir sind hier auf die Form und den Inhalt der 
Bilder angewiesen. Zunächst wäre der Form 
nach an ein Schulterveltim zu denken, wie es 
jetzt besonders beim sakramentalen Segen in 
Gebrauch ist. Fs würden dann beim Gebrauche 
die beiden Zierstücke vorn heruntergehangen 
haben und vollkommen sichtbar gewesen sein. 
Das Schulterveltim zur Verhüllung der Hände, 
mit welchen man Heiliges berührte oder Weihe- 



geschenke darbrachte, findet man schon in den 
Katakomben, wo Klisäus den Mantel und Petrus 
die Schlüssel in dieser Weise empfängt, und in 
den Mosaiken der römischen Kirchen, wo die 
Heiligen ihre Kronen auf verhüllten Händen 
tragen (De Rossi Musaici Crisliatii). In St. Ku- 
nibert ist das Velum an zwei Stellen dargestellt. 
In den von M. Göbbels erneuerten Wandbildern 
am Marienaltar streckt Simeon die verhüllten 
Hände nach dem Jesukinde aus, und auf einer 
Kreuzabnahme am linken Chorpfeiler umfafst 
Joseph von Arimathäa den Leichnam des Ge- 
kreuzigten mit diesem Velum. In beiden Fällen 
ist das Velum weifs, der liturgischen Farbe des 
allerheiligsten Sakramentes entsprechend. Bei 
unserer Stickerei herrscht Blau und Roth vor, 
und wären zudem die Bilder an den Enden des 
Velums nicht ganz dem Gebrauche angemessen, 
da sie, wenn nicht besondere 'laschchen unter- 
legt wurden, unter den fassenden Händen zu 
viel hätten leiden müssen. Ks empfiehlt sich 
deshalb eine andere Erklärung, bei welcher 
Form und Darstellung gleich natürlich zu ihren 
Rechten kämen. Das Ganze könnte als Decke 
gedient haben, unter oder über dem Reliquien- 
schreine, wo dann die Zierstücke an beiden 
Seiten herunterhingen, '] oder als Decke über 
ein Kvangelienpult, wo gerade die Wahl der 
Kalenderbilder sich nachweisen liefse. 

Das Kvangelienpult hat seinen Khrentag am 
Charsamstage ; es wird dann an demselben be 
der Weihe der Osterkerze vom Diakon da 
feierliche Exultet gesungen. Nach Durand von 
Mendc Rationale divinorum offieiorum lib. VI 
De benedieiione cerei wurde an der Osterkerze 
eine Tafel mit der Jahreszahl befestigt, weil 
die Kerze das Bild Christi, Christus aber das 
alte, grofse Jahr sei, voll der Tage. Nach der 
allegorischen Erklärung dieses Bildes fährt Du- 
rand fort: „Es wird auch auf jene Tafel das 
Jahr von Anfang der Welt geschrieben zum 
Zeichen, dafs er das A und Si ist." Man hat 
noch glänzend ausgestattete Pergamentrollen, 
von denen das Exultet abgesungen wurde, im 
Britischen Museum, in Pisa, Rom und Monte 
Cassino; sie sind mit Bildein verziert und zwar 
zum Thcil in der Weise, dafs die Bilder, mit 
dem Kopfe gegen die Schrift gerichtet, auf der 

*) [vielleicht quer über die Hahre gelegt, auf welcher 
hei feierlichen Umzügen die .Schreine getragen zu werden 
pflegten, und an den Längsseiten derselben, nlso in leicht 
erkennbarer Weise, herunterhängend,] D. II. 
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Aufsenseitc des Evangelienpultes gesehen werden 
konnten, wahrend der Diakon auf der Innenseite 
das Exulttl sang. Liegt es nun nicht nahe, anzu- 
nehmen, dafs man solche Bilder auf die Decke des 
Evangclienpultes übertrug. Das Bild des Jahres 
in seiner Beziehung auf Christus, das A und Si, 
wie es unsere Stickerei zeigt, wäre demnach ein 
ganz passender Gegenstand für eine solche Decke 
gewesen, auf welcher dann in jedem Jahre die 
Jahreszahl angebracht werden konnte. Der Ge- 
ltrauch, von dem Durand erzählt, ist zudem auch 
für unsere Gegend von Rupert von Deutz bezeugt. 
Kr schreibt in seiner I.iturgik: De dhinis ofßciis 
l. VI p. 29 von der Osterkerze: Cum ergo rede 
(cereus pascha Iis) humanHalis Christi similitu- 
dinem gerat, annus Uli ab incarnatione ejusJem 
domini Christi consequenter inseribitur. 



Wenn man annehmen wollte, die Stickerei 
sei nicht nur den Reliquien als Schmuck bei- 
gegeben, sondern auch bei ihrer Ausstellung 
als Decke oder als Velum des zeigenden Priesters 
gebraucht worden, so bietet vielleicht der Hym- 
nus Exsultet orbis gaudiis aus dem Officium 
der Apostel eine Erklärung. Die hl. F.waldi 
waren Apostel der Sachsen, und auf sie konnte 
demnach der Hymnus Anwendung rinden, dessen 
erste Strophe lautet: 

Exsultet orbis gaudiis : 

Coelum resuttet laudibus: 

Aposlolorum gloriam 

Tellus et astra concinunt. 
Tellus und astra sind ja in den beiden Zier- 
stücken tiargestellt. 

Köln. A. Dilges. 



Die Krypta der Abteikirche zu Siegburg. 

Mit !> Abbildungen. 




ie Stiftung der Abtei Siegburg ist 
eng verknüpft mit den Streitig- 
keiten zwischen dem Erzbischof 
Anno II. von Köln und dem Pfalz- 
grafen Heinrich, welcher damals im Auelgau, 
herrschte. Als die kriegerischen Verwickelungen 
im Jahre 1001 mit der vollständigen Niederlage 
des Pfalzgrafen geendet hatten, ging Anno sofort 
daran, auf dem Siegberge, welcher ihm schon 
früher vom Pfalzgrafen geschenkt, dann aber 
wieder streitig gemacht worden war, ein Kloster 
zu errichten, welches dereinst sein Grab auf- 
nehmen sollte.') Eifrig wurde an dem Werke 
gearbeitet und am 22. Sept. 1000 die Kirche zu 
Ehren des hl. Michael eingeweiht. Die ersten 
Bewohner des neuen Klosters waren aus dem 
italienischen Benediktinerkloster Frttctuaria ge- 
nommen. Es sind vier ähnlich lautende Stif- 
tungsurkunden vorhanden, aber keine ist datirt. 
Sie fallen jedoch nach Lacomblet sämmtlich in 
die Zeit von 1004 bis lOOO.'i Anno gibt darin 
zunächst die Grunde an, welche ihn zum Kloster- 
bau bewogen und zahlt dann die Orte auf, welche 



Dieselbe wurde am 15. Mai 1U06 durch Papst 
Alexander 11. bestätigt. 4 ; Die junge Stiftung 
hatte sich der Gunst des Kaisers zu erfreuen; 
schon am 8. Oktober 1009 wurde ihr das Markt-, 
Zoll- und Münzrecht und am 4. Oktober 1071 
die Strafgerichtsbarkeit verliehen. 5 } So war sie 
nach jeder Richtung hin gefestigt, als ihr Stifter 
und Gönner am I. Dezember 1075 zu Köln aus 
dem Leben schied. Seine laiche wurde der 
von ihm getroffenen Bestimmung gemäfs nach 
Siegburg ul>erführt und dort in der Kloster- 
kirche, an der Stelle, die er selbst gewählt 
hatte, beigesetzt. 

In dem Bestände der jetzigen, im XVII. und 
X VIII. Jahrh. in edlen Verhältnissen errichteten 
Kirche ist von den baulichen Schöpfungen Anno's 
die Krypta in ihrem Haupttheile erhalten ge- 
blieben. Die dem vorigen Jahrhundert ange- 
hörigen Klostergebäude von Siegburg haben 
bekanntlich nach der im Anfang unseres Jahr- 
hunderts erfolgten Aufhebung der Abtei lange 
Jahre hindurch als Irrenanstalt für die Rhein- 
provinz gedient. Für diesen Zweck durch Er- 
er der neuen Stiftung zum Unterhalt zugewiesen. 3 ; j bauung der rheinischen Provinzial-lrrenanstalten 

entbehrlich geworden, sind dieselben gegen- 



') Acj. Müller „Sicgburg und der Sicgkrcis", 
I. lid. ; l*r.H v . i>. 3* fT. - Knnen „Geschichte der 
.Stadl Köln", I. Bd. (tK<»3), S. 310 tT. 

') Lu c» in b )c t „Urkundenbuch fUr die Geschichte 
des Niederrheins", I. J!d. (IMO), Aum. ?u Urkunde 202. 

») Lac üiu biet a. a. U. Urkunde 20 > u. 203. 



wärtig zu Gefängnifszwecken nutzbar gemacht. 
Während die Abteikirche als Anstaltskirchc ihrer 

*) I.aco m biet n. a. < t. Urkunde 2üt!. 

&) Lac om biet a. a. O. Urkunde 213 u. 211. 
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gottesdienstlichen Bestimmung erhalten wurde, 
war die Krypta von der Irrenhaus -Verwaltung 
zur Badeanstalt eingerichtet worden. Als solche 
befindet sie sich auch gegen- 
wärtig noch im Gebrauch. 
Dem freundlichen Entgegen- 
kommen der Gefängnifsvet - 
waltung verdanke ich die 
Möglichkeit, die Stätte, an 
welcher der herrschgewal- 
tige Krzbischof sein Grab 
gefunden, hier zur Darstel- 
lung zu bringen und damit 
zugleich die bisherigen un- 
genauen Angaben zu be- 
richtigen. Dieselbe ist nicht, 
wie es bei Otte heifst, „eine 
angeblich fiinfschifligc, in 
flrei Apsiden schliefsende" 
Anlage 5 ); sie besteht viel- 
mehr, wie der Grundrifs, 
Fig. 1 zeigt, aus einem der 




Fig. I. Gkunuriss 



erstere ist — abgesehen von den mit der 
Einrichtung der Badeanstalt verbundenen bau- 
lichen Aenderungen 7 ; — im Wesentlichen in 
seiner ursprünglichen Ge- 
stalt auf unsere Zeit ge- 
kommen; dagegen hat der 
Osttheil bei dem Neubau 
der Kirche im XVII.Jahrh. 
eine in den Abbildungen 
durch Schraffur gekenn- 
zeichnete Verlängerung er- 
halten, welche den ehema- 
ligen Ostabschlufs völlig 
beseitigt und von dem frü- 
heren Baubestande nur das 
Westjoch belassen hat 

Ost- und Westtheil tragen 
das Gepräge zwei verschie- 
dener, wenn auch wenig 
entlegener Zeiten ; einer 
alteren Periode gehört der 
letztere, einer etwas jüngeren 




Fig. 3. U 

Breite nach dreifach, der Länge nach siebenfach 
getheiltcn Querhause, dem sich nach Osten hin 
ein dreischiffiger Langbau anschliefst. Nur das 

•) Otte , .Geschichte der romanischen Baukunst 
in Deutschland" (1874), S. 21 1. Ebenso unrichtig ist es, 
wenn Aeg. Muller („Anno II." 1858, S. 183" nach 
einer „Beschreibung aus frllherer Zeil" angibt, dafs die 
Krypta „nach Westen aus fünf Schiffen, mehr nach 
Osten ans drei Kapellen besteht". 

") Bei der Einrichtung der Krypta zur Badeanstalt 
hat man den Oslthcil von dem Westtheil durch eine 
Mauer abgetrennt und so für beide Geschlechter gc- 



• OKSSC IIMTT. 

I der erstere an. Dies bekunden die vorgeschrit- 
tenen Bauformen des Osttheils. Während im 
Westbau die roh gebildeten Kreuzgewölbe der 

sonderte Räume gewonnen. Von den Säulen nach 
den Umfassungstt'ändcn hinsind Scheidewände errichtet; 
die so erhaltenen Bade/eilen sind von dem als Ging 
belassenen Mittelschiff aus zugänglich. Damals wird 
auch die Thür, welche sich gegenwärtig in der Osl- 
maucr der Krypta befindet, angelegt worden sein. Das 
Profil ihrer LaiblMg stimm! genau mit denen der beiden 
I seitlichen Fenster Uberein, und ist deshalb im Längen- 
schnitt, F'ig. 3, das Fenster wieder ergänzt worden. 
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Fig. L System des Querhauses. 



Gurtbogen entbehren, treten diese im Ostbau 
vollständig ausgebildet auf, sogar die Schildbögen 
an den Wänden fehlen hier nicht. Dort setzen 
die Gewölbe auf Wandkonsolen auf, hier werden 
die Gurtbögen von regelrechten Wandpilastem 
aufgenommen. Auch die Säulen sind verschie- 
denartig ausgebildet. Die Sockel /eigen zwar I 
ein ähnliches nach der attischen Basis gebildetes 
Profil und auch der Kckblätter entbehren beide; 
ebenso haben die Säulen in beiden Batitheilen 
ein ziemlich übereinstimmendes Verhältnifs. Da- 
gegen weichen die Kapitelle, die beide die 
Würfelform zeigen, wie die 
unter Fig. 4 u. 5 mitgeteilten 
Abbildungen darthun, in ihrer 
Ausbildung wesentlich von 
einander ab. Während sie 
im Querhaus sich mehr der 
Halbkugel nähern und nur mit 
einem Bogenschild versehen 
sind, ist an den schlanker 
gebildeten Kapitellen des Ost- 
baues jede Würfelseite mit 
zwei Halbbögen besetzt. Unter 
diesen ist bei einem der 
Kapitelle in der Mitte auf 
der Kugelfläche ein erhaben 
vortretendes rautenförmiges 
Schild angearbeitet. s j 

Auf eine weitere Beschrei- 
bung darf hier im Hinblick 
auf die Vollständigkeit der 
beigegebenen Zeichnungen 
wohl verzichtet werden. Zwei 
Punkte bedürfen indefs noch 
einer kurzen Besprechung: 
die Nischen in der West- 
wand des Querhauses und die 
Verbindung der Krypta mit der Oberkirche. 

Die Nischenanordnung macht den Eindruck 
einer kleinen in drei Apsiden schliefsenden 
Kapellenanlage. Die beiden seitlichen Nischen 

*) In dem vorhandenen Haubestande linilet es so- 
mit keinen Anhalt, wenn es in der „Beschreibung aus 
früherer Zeit" ^Aeg. Müller „Anno II." S. 133) heilst: 
,,Die Kapitale der Rundsäulen sind thcils einfache 
Würfel, thcils auch finden sich einfache noch roh 
ausgearbeitete Thicrgestaltcn darin angebracht; das 
vegetabilische hingegen fehlt noch ganz." 

Von den Freskomalereien, mit welchen eben dieser 
Beschreibung zufolge die Kreuzgewölbe der Krypta 
ehedem geschmückt gewesen sein sollen, ist gegen- 
wärtig nichts mehr zu. erkennen. 




Fig. 5. 



beginnen 0,68 m hoch über dem Fufsboden t 
während die mittlere nur 0,57 m über dem- 
selben liegt. Als vollständige in der Halb- 
kuppel geschlossene Nische erscheint nur die 
Mittelnische, die beiden anderen schneiden ohne 
Abschlufs in unschöner Weise in das Gewölbe 
ein. Mehr noch als bei den Seitennischen tritt 
die mittlere, auch in gröfseren Abmessungen her- 
gestellte Nische mit ihrer Vorderfläche vor die 
Mauerflucht zurück; die Vergröfsenmg, welche 
der so gewonnene Vorplatz dann noch weiter 
durch die beiden seitlichen Wangenmauern er- 
fahrt, läfst ihn einem Altar- 
raum nicht unähnlich erschei- 
nen. Dafs er als Rest einer 
älteren Anlage, vielleicht der 
früheren Burgkapelle anzu- 
sehen ist, ,J } ist schon deshalb 
nicht anzunehmen, weil er 
nach Westen gerichtet ist; 
eine Anordnung, welche an 
sich schon ungewöhnlich ist, 
gegen welche aber auch noch 
die Gestaltung des Bergpla- 
teaus spricht. Wenn man 
dagegen berücksichtigt, dafs 
von der Kirche naturgemäfs 
zuerst die Krypta zum gottes- 
dienstlichen Gebrauche fertig 
gestellt war, und die Voll- 
endung der Kirche dann noch 
einen gröfseren Zeitraum in 
Anspruch genommen haben 
wird, wenn man ferner be- 
denkt, dafs Anno häufig und 
gern in seiner Lieblingsstif- 
tung zu Siegburg verweilte, 
und dort mit den Mönchen an 
dem klösterlichen lieben thcilnahm, so erscheint 
es recht wohl möglich, dafs jene Nischen als Sitz- 
platze gedient haben und der Erzbischof von der 
Mittelnische aus dem Gottesdienste beiwohnte. 10 ! 



System des Langhauses. 
t t j *- 



9 ) Dafs der Berg mit Gebäuden bedeckt war, geht 
aus der ersten Sliftiingsurkunde hervor, in welcher Anno 
ausdrücklich hervorhebt, dafs ihm der Berg tum omni 
aeJifiailioHt tibergeben worden sei. (La c o m b lc l 
a. a."o. L'rk. 202.) 

,0 J In der West wand der Stiftskirche zu Ganders- 
heim ist noch jetzt auf der Furore eine Wand, 
nische vorhanden, welche als Sit/, der Acblissin 
bezeichnet wird. 

Mauernischen, welche als Sitzplätze gedient haben, 
befinden sich auch auf den Emporen der Michaels- 
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Von den Treppen ist gegenwartig nur noch 
die nördliche erhalten, das ehemalige Vorhanden- 
sein der südlichen aber noch wohl zu erkennen. 
Dieselben führen von den Seitenschiffen aus 
zur Krypta hinunter. 

Die geschichtlichen Ueberlieferungcn, welche 
die Erbauung der Siegbtirger Kirche dem heil. 
Anno zuweisen, finden einen weiteren Anhalt 
in dem Vergleich mit anderen Annonischen 
Bauten. Der 1066—106!» errichtete Westtheil 
der Gcreons-Krypta zu Köln zeigt z. B. dieselbe 
Gewölbeanordnung wie Siegburg; es treten hier 
aber schon Wandpilaster auf, die in dem um 
1061 — 1064 erbauten, also etwas älteren West- 
theil der Siegburger Krypta noch fehlen. Für 
die Zeitstellung des östlichen Bautheils fehlt 
ein bestimmter Anhalt. Berücksichtigt man, 
dafs die hier auftretenden (lurtbögen auch schon 
in früheren Bauten vorkommen (z. B. Essen 1051, 
Werden 1059}, dafs auch die Kapitellbildungen 
nicht so sehr aus der Linie fallen, so würde 
hierin kein Hindernifs zu erblicken sein für die 
Planeinheitlichkeit der Anlage, also für die 
Erbauung auch dieses Theiles zu Annonischer 
Zeit. Dagegen spricht aber immerhin der Um- 
stand, dafs die Gereons - Krypta keine Gurt- 
bögen aufweist, und ebenso die gequälte Ver- 
bindung zwischen Ost- und Westtheil der Krypta; 
es erscheint auch nicht recht annehmbar, dafs 
ein und dieselbe Zeit an einem Bauwerk von 
verhältnifsmäfsig kleiner Ausdehnung sich so 
abweichender Formen und Konstruktionen be- 
idrehe tu Hildesheim (Mithof „Kunstdenkmale und 
Alterthllmer im Hannoverschen", 3. Bd. 1875, S. 127). 

Bei Annahme einer Stufe, die früher oder bei Anlage 
der Badewannen beseitigt sein wird, sind die Siegburger 
Nischen in gleicher Weise zu Sitzplätzen geeignet. 
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dient haben sollte. Für wahrscheinlicher ist es 
deshalb zu halten, dafs die Kirche ursprünglich 
nur mit einer halbrunden sich unmittelbar 
an das Querschiff anschliefsenden Apsis ver- 
sehen war, deren spätere Erweiterung nach 
Osten dann auch den Umbau des unter ihm 
belegenen Kryptentheils zur Folge hatte. Die 
starken Trennungspfeilcr würden l>ei dieser 
Annahme ihre Erklärung darin finden, dafs sie 
bestimmt waren, den Schub der durch den 
Abbruch der Apsis ihres Widerlagers beraub- 
ten Gewölbe im Westtheil der Krypta aufzu- 
nehmen. Es fehlt jeder Anhalt fiir die Zeit, in 
welcher dieser Erweiterungsbau vorgenommen 
ist. Nach seiner ganzen Formgebung wird der- 
selbe um 1100 anzusetzen sein; vielleicht ge- 
hört er aber schon einer etwas früheren Zeit an 
und steht im Zusammenhang mit den baulichen 
Aendcrungen, welche durch die Ueberfuhrung 
und Beisetzung des heil. Anno hervorgerufen 
sein mochten. In Bezug auf den Chorabschlufs 
dieses Erweiterungsbaues mangeln, da derselbe 
durch den Bau des XVII. Jahrhunderts in Weg- 
fall gekommen ist, ebenfalls weitere Anhalts- 
punkte. Da man indefs den Osttheil der Krypta 
aus den dargelegten Gründen als einen zu 
romanischer Zeit erfolgten Erweiterungsbau an- 
zusehen berechtigt ist, so wird man annehmen 
dürfen, dafs sich dieser seinen Hauptzügen nach 
in dem jetzigen Bau wiederspiegelt. 

Als Bautheile des XVII. Jahrhunderts kenn- 
zeichnen sich auch die im Grundrifs der Krypta 
an ihrer Westwand sich zeigenden und durch 
lichtere Schraffur hervorgehobenen Mauerver- 
stärkungen; sie dienen den beiden östlichen 
Schiffspfeilern des Neubaues als Unterlage. 

Münster. \V. Effmann. 



Mängel der gegenwärtigen kirchlichen Kunstthätigkeit in Deutschland. 




I 

achdem che kirchliche Kunst (mit 
alleiniger Ausnahme der religiösen 
Malerei, die gerade wieder zu neuem 
Leben erwacht war; in den ersten 
Jahrzehnten unseres Jahrhunderts nach Inhalt und 
Form bis auf die tiefste Stufe herabgesunken 
war, gelang es endlich der romantischen Be- 
wegung, sie mit Erfolg hinzuweisen auf ihre 
ruhmreiche Vergangenheit im Mittelalter. Von 
dem Interesse und der Bewunderung für dessen 



Schöpfungen (namentlich für die gothischen 
Dome;, bis zu dem Vorschlage, diese als Vor- 
bilder zu betrachten, war der Weg nicht weit. 
Was begeisterte Forscher empfahlen, wurde 
von einflufsreichen Interessenten gewürdigt und 
gefördert, von strebsamen Künstlern verstanden 
und ausgeführt. Auf dem Gebiete der kirchlichen 
Baukunst, auch der Plastik und Malerei, nicht 
zum wenigsten auf dem der Goldschmiedekunst, 
begann jetzt zunächst die Gothik mafsgeblich 
zu werden wie für hervorragende Künstler so 
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für kleinere Meister. Dafs viel Unvollkommenes 
und Unverständiges, manch' Einseitiges und 
Thörichtcs produzirt wurde, lag in der Natur der 
Sache. Hier wurde das Nebensächliche betont, 
dort das Schematische gepflegt, das eine wie 
das andere mifsverstanden; hier artete der Nach- 
ahmungstrieb in Verknöcherung, dort die Sucht 
nach Originalität in allerlei Willkürlichkeiten aus. 
Manches von dem, was im ersten Eifer geschaffen 
wurde, verdient noch jetzt Anerkennung, fast aus 
Allem aberspricht ernstes Streben und guterWille. 

Wenn man nach diesen achtungswerthen und 
verheifsungsvollen Anfangen heute, da seitdem 
ungefähr ein halbes Jahrhundert vergangen ist, 
nach den Fortschritten fragt, die inzwischen auf 
diesem Wege des Anschlusses an die mittel- 
alterlichen Kunsterzeugnisse gemacht worden 
sind, so wird die Antwort auf diese Frage 
keine sehr befriedigende sein. Freilich sind 
auf einzelnen Gebieten, z. B. dem der Glas- 
malerei-' und Eisenschmiede- Kunst, auch die 
allgemeinen Fortschritte ganz unverkennbar und 
sehr erfreulich; freilich sind ein/eine Künstler, 
zumeist solche, welche den Anfangen der Be- 
wegung näher gestanden, auf dem längst be- 
tretenen Pfade mit grofser Konsequenz und mit 
reichem Erfolge fortgeschritten, — fortdauernde 
glänzende Beweise für die Richtigkeit des Weges. 
Leider sind aber diese Fortschritte nicht so 
allgemein, wie sie höchst erfreulicherweise auf 
anderen Gebieten konstatirt werden können, 
z. B. auf dem der Kirchenmusik, die jetzt fast 
in ganz Deutschland nach einheitlichen Grund- 
sätzen im alten Geiste wieder gepflegt wird. 
Wie Vieles fehlt an dieser Einheitlichkeit der 
Grundsätze und der Ausführung noch auf den 
anderen Kunstgebieten! Wie oberflächlich sind 
da vielfach die Anschauungen, wie getheilt die 
Meinungen, wie willkürlich die Bestrebungen, 
wie unbedeutend die Leistungen! 

Eine Verständigung ist da nicht nur not- 
wendig, sondern auch dringlich. Ihr mufs aber 
eine Prüfung der Hauptmängel voraus- 
gehen, an welchen die gegenwärtige kirch- 
liche Kunstthatigkeit in Deutschland 
leidet. Diese Prüfung ist weder eine leichte, 
noch eine dankbare Aufgabe. Wenn sie aber 
mit bestem Wissen und Gewissen, mit aller 
Mafsigung und Objektivität nur im Interesse 
der Wahrheit versucht wird, dann darf dieser 
Versuch auf das Vertrauen rechnen, welches 
hier für die Verständigung nicht entbehrt 



werden kann. Die Mängel liegen ohne jeden 
Zweifel auf beiden Seiten, auf derjenigen der 
j Besteller, wie auf jener der Künstler. 

Zu den Bestellern zahlen in erster Linie 
die Geistlichen, sodann die Kirchenvor- 
stände, in gewissem Sinne auch die Ober- 
hirtell. — 

Die letzteren, um mit diesen zu beginnen, 
haben wie das Recht, so die Pflicht, über die 
kirchliche Kunstthätigkeit in ihren Sprcngeln 
zu wachen und zwar nicht blofs, indem sie 
Unkirchliches aiivschlicfsen, sondern auch indem 

■ sie den richtigen Kunstanschauungen in Theorie 
und Praxis, in Wissensc haft und Leben Eingang 

I und Geltung zu verschaffen suchen. Einen all- 
I gemein gültigen und mafsgeblich-jn Kanon dieser 
Grundsätze gibt es nun freilich nicht und es 
kann sogar auf dem kirchlichen Kunstgebiete 
in dem einen Lande etwas zulässig sein, was 

■ in anderen 1 .ändern, die eine wesentlich andere 
; Kunstentwii kchmg durchgemacht haben, bean- 
standet, ja bekämpft werden mufs. So ist t. B. 
die sogen. Renaissance in Italien, wo sie aus 
nationalen Verhältnissen herausgewachsen ist, 
ganz anders, viel milder zu beurtheilen, als in 
Deutschland, wo sie vielmehr den nationalen Stil 
wenn auch nicht nach der Intention aller Be. 

thciligten) tendenziös und gewaltsam verdrangen 
sollte. Es kann also nicht die Aufgabe der Ge- 
sammtkirche sein, eine gewisse Richtung zu pri- 
vilegiren. einen bestimmten Stil vorzuschreiben. 
Wohl ab.r durften vielleicht die Bischöfe eines 
lindes sich in dieser Hinsicht über gewisse 
Grundsatze verständigen und ihre Geistlichen mit 
bestimmten Anweisungen versehen können. Die 
Mittel, über welche sie zu diesem Zwecke ver- 
fügen, sind ja mannigfach: Eigene, klare und 
zweifellose Stellung den verschiedenen Richtun- 
gen und Schulen gegenüber unter stetigem Hin- 
weis auf die Bedeutung des Mittelalters und seiner 
Kunstschöpfungen: Unterweisung ihrer Alumnen 
an den Universitäten und in den Seminarien durch 
ernstlich vorgebildete zuverlässige Dozenten; 
, Gründung von aus Geistlichen und I-aien be- 
stehenden Kunstgilden mit möglichst auf das 
Praktische gerichteten Bestrebungen; Beeinflus- 
sung der Neubauten und Restaurationen, wie 
sämmtlicher Anschaffungen durch eine wohl- 
unterrichtete, zielbewufste, einheitlich wirkende 
Kommission; Einrichtung, wenigstens Förderung 
einer in bestimmter Richtung sich bewegenden 
mit den besten Werkstätten eng verbundenen 
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Kunstschule, der ein bischöfliches Museum als 
Sammlung guter Vorbilder und praktischen 
Illustrationsmaterials zur Seite stände. 

Wenn diese Veranstaltungen in einer Diözese 
getroffen sind, wenigstens die eine oder andere 
derselben, so sind damit freilich noch nicht auf 
einmal die Ansprüche geregelt, welche die Be- 
steller im Sinne der kirchlichen Vorgesetzten an 
die Künstler zu richten haben; aber diese An- 
sprüche werden doch bald eine richtigere und 
einheitlichere Gestalt anzunehmen anfangen, 
(gegenüber dem für alle Betheiligten unbehag- 
lichen, für die Kunst so verderblichen Wirrsal, 
welches gegenwärtig auf diesem Gebiete vielfach 
herrscht), zunächst auf Seite der Besteller, 
also des Klerus, der Kirchenvorstände und der 
mit ihnen konkurrirenden Privaten, denen aber 
der Geistliche nicht zu viel Einflufs gestatten 
darf, selbst wenn sie als Stifter erscheinen. 

Bei diesen allen begegnet man nämlich nicht 
selten dem Versuche, den Künstler ihrer Wahl 
in Bezug auf den ihm zur Ausführung über- 
tragenen Gegenstand zu beeinflussen, nicht nur 
in der Auffassung und im Stil, in der Darstel- 
lung und Gestaltung, sondern sogar bis in 
manche Kinzelheiten der Ausführung. Würde 
man sie nach der Qualifikation zu diesen An- 
forderungen fragen, so würden sie sich in der 
Regel nur auf ihren individuellen Geschmack, 
auf ihre Velleitäten zu berufen vermögen, die in 
der Anlage und Hinrichtung des eigenen Hauses 
ungestört sich entfalten mögen, aber nicht im 
Bau und der Ausstattung des Gotteshauses, für 
welrhe es ganz bestimmte Grundsätze und Tra- 
ditionen gibt, also auch Vorschriften geben mufs. 
Jene sind nur denjenigen hinreichend bekannt, 
welche sich in ernstem Studium lange Zeit hin- 
durch mit ihnen beschäftigt haben, und dafs 
dieses Studium nicht auf der Oberfläche liegt, 
selbst nicht in der Bekanntschaft mit dem einen 
oder anderen Buche, beweist allein schon der 
so kleine Kreis der kompetenten Beurtheiler 
gegenülier der so grofsen Schaar der bezüglichen 
Interessenten und Mitsprecher. Befremden mufs 
schon die Zuversicht, mit welcher ohne hin- 
reichenden Einblick der Stil ausgewählt, seine 
Formen mit Ausschlufs oder willkürlicher Ab- 
änderung der herkömmlichen festgestellt werden; 
befremden mufs die Sicherheit, mit welcher ohne 
Rücksicht auf die Tradition, welche doch in der 
Kirche überhaupt und vornehmlich ;uif dem 
Kunstgebiet eine grofse Berechtigung hat, die 



Dispositionen getroffen, die Bilderkreise fest- 
gesetzt werden. Einen besonderen Grad der 
Kühnheit nehmen diese Versuche an, wenn sie 
so weit gehen, dem Künstler Vorschriften zu 
machen in Bezug auf die Behandlung des Orna- 
mentes und der Figuren, in der Regel natürlich 
im Sinne des Naturalismus, welcher dem blofs 
natürlichen Geschmack am nächsten liegt und 
kein Nachdenken erfordert Tüchtige Meister 
lassen sich freilich so weitgehende Einmischung 
nicht leicht gefallen, nehmen wenigstens von ihr 
keine Notiz; aber die breite Masse der Schwäch- 
linge und der Anfänger ist in der Regel zu allen 
Konzessionen bereit, sie arbeitet nicht blofs — 
eine Anmafsung ohne Gleichen — in allen Stilen, 
sondern auch in allen Abarten derselben, rein auf 
Bestellung. Auf diese Weise gelangen zu künst- 
lerischen Aufgaben manche Arbeiter, die kein 
hinreichendes Talent besitzen, manche, die keine 
Werkstatt durchgemacht haben, wenigstens keine 
ordentliche, oder ihr zu früh sich entzogen, um 
vor der Zeit selbständig zu werden, in der Regel 
mit Hülfe des einen oder anderen Gönners. Unter 
der I xritung eines tüchtigen Meisters würden 
Manche in ihrem Interesse, wie in dem der Kunst, 
höchst brauchbare Gehülfen sein, welche als ihre 
eigenen Fuhrer selbst mittelmäfsigen Anforde- 
rungen nicht zu genügen vermögen. Auch fehlt 
es nicht an auf ihrem Gebiete leistungsfähigen 
Handwerkern, welche sich, dem Zuge der Zeit 
folgend, von ihrer Begabung als reine Auto- 
didakten auf das Glatteis der Kunstproduktion 
verlocken lassen, und weil sie auch hier Be- 
schäftigung finden, immer weiter produziren, oft 
mit anerkennenswerther technischer Fertigkeit, 
aber auch mit noch gröfserer Dilettantenhaftig- 
keit. Nicht blofs alle kleineren Städte, sondern 
auch die meisten Dörfer haben solche Empor- 
kömmlinge als Kunstschreiner, Kunstschlosser, 
selbst Maler aufzuweisen, denen manche Besteller 
glauben nur eine gute „Zeichnung", meistens nur 
ein entlehntes Muster, liefern zu brauchen, um 
ihnen die wichtigsten und schwierigsten Aufträge 
anvertrauen zu dürfen. Manche Eisengitter, gar 
Kommunionbänke und Altäre, selbst Wandge- 
mälde legen in allen möglichen und unmöglichen 
Stilarten und -Unarten Zeugnifs ab von dem 
allerbesten Wollen abcrauch von unzulänglichem 
Können. Total unverstandene Architekturen, 
unglaubliches Ornament, schreckliche Figuren! 
Diejenigen aber, die so etwas fördern, zunächst 
nur aus Nächstenliebe und Theilnahme, um 
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nicht zu sagen aus Mitleid, dann aber auch der 
Wohlfeilheit wegen, erweitern nur den Kreis 
der Kunstdilettanten auf Kosten der wirklichen 
Künstler und Kunsthandwerker, die ohnehin 
schon auf sehr einfache Lebensverhältnisse an- 
gewiesen, auf diese Weise genöthigt werden, im 
Kampfe um's Dasein auf das Niveau der Mindest- 
fordernden herabzusteigen und damit auf die 
abschüssige Bahn. 

Der verwerfliche Grundsatz unserer Tage: 
„Billig und schlecht" hat nämlich sogar in das 
Heiligthum, welches doch am sichersten dagegen 
geschützt sein sollte, vielfachen Eingang ge- 
funden; und mancher für den Schmuck des 
Hauses Gottes begeisterte Pfarrer bemifst den 
Umfang seiner Verdienste an der Zahl, nicht an 
der Qualität, der von ihm darin eingeführten 
Gegenstande. Wenn er, vielleicht mit grofser 
Mühe, ein Sümmchen für bezügliche Anschaf- 
fungen zusammengebracht hat, drängt es ihn, 
möglichst Vieles dafür zu begehren. Obwohl 
der Betrag kaum genügt für die Beschaffung 
eines neuen Altars, soll auch noch eine neue 
Kommunionbank oder wenigstens eine Kredenz 
herausgewonnen werden, und wenn es gelingt, 
was wohl immer der Fall ist, auch unter diesen 
erschwerenden Umständen einen bereiten Bild- 
hauer zu finden, so wird dieser wahrscheinlich zur 
Klasse derjenigen gehören, die mehr oder weniger 
ihren Beruf verfehlt haben. Am kläglichsten 
erscheint in solchen Fällen die Ausrede, als ob es 
für kleinere und ärmere Kirchen, zumal auf dem 
Lande, minder auf die Ausführung, wenigstens 
auf die künstlerische, ankomme. In dieser Hin- 
sicht darf zwischen Stadt und Land kein Unter- 
schied zugestanden werden. Wer nicht die 
Mittel hat, oder zu beschaffen vermag, um reiche 
und kostbare Kirchenmöbel zu bestellen, der 
begnüge sich mit einfachen (für welche das Mittel- 
alter Vorbilder, wenigstens Motive in hinreichen- 
der Zahl zurückgelassen hat), aber würdig, solid 
und stilgerecht müssen sie unter allen Umständen 
sein. Wem die Verhältnisse nicht gestatten, figür- 
liche Fenster in Auftrag zu geben, «1er begnüge 
sich mit ornamentalen, welche jenen in ihrer 
Art durchaus ebenbürtig sind, wenn sie den zahl- 
reichen mittelalterlichen Mustern nachgebildet 
resp. von tüchtigen Meistern bezogen werden. — 
Le tztere wollen und müssen aber zur Vollendung 
ihrer Arbeiten Zeit haben und es ist sehr un- 
verstandig, sie ihnen allzu kurz zu bemessen 
und allzu grofse Hast aufznnothigcn, wie dieses 
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so oft und meistens ohne jede Xoth geschieht. 
Unter solchem Unverstände haben am meisten die 
Goldschmiede und Bildhauer zu leiden, (welche 
nicht selten für das nächste Fest in Bewegung 
gesetzt werden), noch viel mehr natürlich ihre 
Schöpfungen selber, denen alsdann die Merk- 
zeichen der Uebereilung nicht fehlen können. 
In eine kurze Spanne Zeit die Beschaffung einer 
ganzen Kircheneinrichtung zusammenzudrängen, 
erscheint nur dann zulässig, wenn die Mittel in 
reichster Fülle vorhanden und die besten Künstler 
zur Verfügung sind Aber selbst in diesem 
gewifs höchst seltenen Ausnahmefalle möge den 
Nachfolgern, möge den Generationen das ehren- 
volle und auch seelsorglich so bedeutsame Pri- 
vileg, an der Ausstattung ihres Tempels mitzu- 
wirken, nicht zu sehr verkümmert werden. Man 
belasse ruhig die alten Inventarstücke, selbst 
wenn sie in die neue Umgebung nicht mehr 
zu passen scheinen, bis man etwas wesentlich 
Besseres, durchaus Korrektes an ihre Stelle zu 
setzen vermag, ja man bescheide sich lieber, 
selbst auf Jahre hinaus, mit provisorischen (sei es 
aus neuem Material in den einfachsten Formen 
gewonnenen, sei es, was sich oft noch viel mehr 
empfiehlt, aus alten Gegenständen zusammen- 
gestellten) Einrichtungen, als dafs man definitive 
schaffe, welche nur das Gepräge des Kärglichen 
und Unvollkommenen an sich tragen. 

Vollkommene I^istungen, insoweit über- 
haupt von ihnen die Rede sein kann, sind natür- 
lich nur von den ersten Meistern zu erwarten, 
auf die gewifs recht energisch hingewiesen wer- 
den mufs, für die aber in keiner Form irgend 
ein Monopol geschaffen werden darf. Ein solches 
würde diesen selber nicht nützen, da es ihnen 
die so nöthige Ruhe und Sammlung nehmen, 
sie in die Hetze, in das Schablonenwesen, auf 
die Dauer gar in den Massen- und Fabrikbetrieb 
hineindrängen könnte. Noch weniger wäre 
damit den untergeordneten Kräften gedient, die 
nur durch Aufträge und beständige Beschäfti- 
gung sich zu vervollkommnen vermögen und 
diese verdienen, wenn anders sie ordentlich vor- 
gebildet, wenigstens noch bildungsfähig und 
strebsam sind. Am allerwenigsten aber würde 
ein solches Monopol der Kunst selber von 
Vortheil sein, die nur in edlem Wettstreite sich 
zu entfalten vermag. Gerade die Werkstätten 
und deren Konkurrenz, sagen wir lieber die An- 
regung, welche sie sich gegenseitig bieten in der 
freien Bethäligung ihrer Kräfte, sind der Boden, 
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auf dem, wenigstens unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen, die edle Pflanze der Kunst am 
besten und erfolgreichsten gedeiht. Wer ihnen 
Aufgaben stellt oder Aufträge schafft ohne unver- 
standige Bevormundung, zahlt zu den Forderern 
der christlichen Kunst. 

Defswegen wird auch im Allgemeinen den 
Bestellern nicht anzurathen sein, Mittelglieder 
zwischen sich und den Werkstätten einzuschieben. 
Als solche sind in gewissem, nicht mifszu ver- 
stehendem, Sinne schon die Architekten zu be- 
trachten, insoweit sie sich nicht auf die baulichen 
Angelegenheiten beschränken, erst recht aber die 
Fabrikanten, Grossisten, Lieferanten, der ganze 
gröfsere Geschäftsbetrieb. Dieser hat in Deutsch- 
land allerdings noch nicht die bedenkliche und 
verwerfliche Gestalt angenommen, wie vielfach 
in andern Ländern, z. B. in Oesterreich und 
Ungarn, wo stellenweise sogar der Paramenten- 
handel zum höheren Hausirgeschäfte herunter- 
gewürdigt ist; aber auf die Errichtung einer 
Warnungstafel kann und darf auch hier nicht 
ganz verzichtet werden. 

Was die Architekten anbetrifft, so soll 
gewifs nicht verschwiegen werden, d.ifs ihre 
Mitwirkung auch den andern Kunstzweigen, be- 
sonders den Bildhauern, Goldschmieden, Schlos- 
sern mannigfach förderlich und heilsam gewesen 
ist. Das war namentlich in den ersten Jahren, viel- 
leicht sogar Jahrzehnten der neuen Runstbewe- 
gung der Fall. Der Umstand, dafs damals eine viel 
gröfsere Anzahl dieser Runsthandwerker, als 
heute, gar nicht oder nicht hinreichend zu 
zeichnen, zu entwerfen verstand !Yles öfteren un- 
beschadet ihrer spezifischen Fertigkeit], mag die 
Architekten zur Anfertigung mancher Entwürfe 
getrieben haben. Unter diesen sind einzelne ohne 
Zweifel eine wahre Bereicherung des bezüglichen 
Formenschatzes, wenn es nämlich dein einen 
oder andere n Architekten gelungen ist, auf Grund 
nicht gewöhnlichen Talents und noch ungewöhn- 
licheren, gerade auf dieses Gebiet ausgedehnten 
Studiums, mustergültige Pläne zu Rirchenmöbcln, 
liturgischen Gefafsen u. s. w. zu schaffen. So viel 
aber dürfte feststehen, dafs viele Architekten 
den bezüglichen Künstlern manche ungeeignete 
Entwürfe unterbreitet haben, denen man es in 
der Regel leicht ansieht, dafs sie aus den 
Steinarchitektur- Formen herausgewachsen oder 
willkürlich zusammengebaut, nicht aber aus der 
Vertrautheit mit den Stilgesetzen des betreffen- 
den Materials hervorgegangen sind, welches 



derjenige am besten kennen mufs, der sich am 
meisten mit ihm beschäftigt Dafs mit dem 
Baumeister einer Kirche die Künstler, die sie 
auszuschmücken berufen werden, Rath pflegen, 
um für ihre Erzeugnisse in der Unterordnung 
unter, in der Eingliederung in die Bauformen 
die beste Wirkung zu erzielen, wird ebenso sehr 
die Regel bilden müssen, als es Ausnahme bleiben 
soll, dafs die Baumeister den Künstlern die 
Pläne liefern. Nicht selten würde andernfalls 
auch eine Verkümmerung der Ausstattung zu 
Gunsten des Baues, wie der Verzicht auf die 
Mitwirkung der besten Künstler die Folge sein, 
welche erfahrungsgemäfs von den meisten Archi- 
tekten viel weniger herangezogen zu werden 
pflegen, als die kleineren in Bezug auf die 
Formen und Preise viel nachgiebigeren Meister. 

Viel unbedingter und eindringlicher noch 
werden die Besteller vor der Fabrikwaare 
zu warnen sein, deren Bezug so bequem, weil 
sie in der Regel fertig zu haben ist, keinerlei 
Kopfzerbrechen erfordert, auf den leichten und 
seichten Geschmack berechnet ist und für den 
Augenblick als eine Ersparnifs erscheint, obwohl 
sie in Wirklichkeit, wie alle unsoliden Anschaf- 
fungen, nur Verschwendung ist. Vielfach von 
unzulänglichen Arbeitern nach mangelhaften, 
stereotypen Zeichnungen, oft auch in zweifel- 
haftem Material und dürftiger Technik massen- 
weise, also ganz schablonenhaft angefertigt auf 
Betreiben eines Geschäftsmannes, der gewöhnlich 
kein Arbeiter, noch weniger Kunstler ist und 
neben dem Gewinne kaum höhere Interessen 
kennt, ist diese Waare durchweg ungeeignet fiir 
das Heiligthum, welches «1er Regel nach für die 
Stelle berechneten, daher originell behandelten, 
kunstgerechten und soliden Schmuck verlangt, 
ernst aufgefafste und durchgeführte, nicht süfs- 
lich empfundene verwässerte und verwaschene 
Gegenstände, mit denen fromme Frauen oder 
Jungfrauen ihr „Kapellchen" zieren mögen, aber 
nicht Diener des Allerhöchsten dessen Wohnung. 
' Von dieser Schwelle mufs alle Täuschung, aller 
Flitterkram fernbleiben und selbst Armuth und 
Dringlichkeit vermögen ihn nicht zu rechtfertigen. 
Wenn in anderen Ländern, z B. Frankreich, kirch- 
liche Einrichtungsgeschäfte eine Art von Bürger- 
recht erlangt haben, so mögen eigenartige Ver- 
haltnisse, wie der Massenbezug für die Missionen 
dort als Entschuldigung dienen, obwohl ein Gang 
durch diese „Magasins" mit ihren zwar wohlfeilen, 
i aber durchweg auch charakterlosen und unsoliden 
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Fabrikerzeugnissen unmöglich l>egeistern und zur solchen Unternehmens stehen, dem auch der 



Nachahmung reizen kann. Geschäfte, welche die 
kleineren Gebrauchsgegenstände in der Kirche, 
zu denen auch Paramente gezählt werden mögen, 
dem Käufer in Auswahl anbieten, müssen, wenn 
sie gebilligt, gar angerathen werden sollen, auf 
andere Grundlagen gestellt werden, als die 
meisten der vorhandenen. Hin geeigneter, richtig 
geschulter Künstler tniifste an der Spitze eines 



Beistand einer Art von Aufsichts-Kommission 
nicht ganz fehlen dürfte, damit die Produkte und 
Verkaufsobjekte in ihren Eigenschaften nicht 
ausschliefslich oder auch nur vornehmlich von 
den Anschauungen und Neigungen des Publi- 
kums bestimmt und beherrscht, damit die idealen 
Interessen nicht durch die merkantilen voll- 
standig absorbirt werden. II. 



Büch 
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Die Revue de l'art chr^lien bringt in ihrer 
letzten (IV.) Lieferung dieses Jahres eine Erklärung 
ihres Redaktions-Komites, welche schon für das folgende 
Jahr mehrfache Verbesserungen (ohne Preis-Erhöhung) 
ankündigt. Dieselben sollen in der Erweiterung des 
Kreises der Mitarbeiter, in einer noch gTötsereti Rück- 
sichtnahme auf die Bedürfnisse des Klerus, in der Ver. 
mehrung der Illustrationen, endlich in einer kürzeren 
Erscheinungsfrist der Lieferungen bestehen, deren in 
Zukunft jeder Jahrgang sechs Nummern umfassen 
wird. Wir begrüfsen mit aufrichtiger Freude diese Ent- 
schlicfsungen unserer alteren Kollegin im Nachbarlande, 
mit der uns die Gleichartigkeit der Ziele, Bestrebungen 
und Interessen so enge und freundschaftlich verbindet. 
Auf 82 Jahre ihres Bestehens, auf eine Reihe von 
39 stattlichen Bänden kann sie zurückschaucn mit dem 
erhebenden Bcwulstscin, der Sache der christlichen 
Kunst in Wissenschaft und Leben die gröfsten Dienste 
geleistet zu haben, zunächst in Krankreich und Belgien, 
aber auch in unserem Vaterlande. Die letzte Serie, 
vor 7 Jahren unter der Leitung des so verdienst- 
vollen Künstlers und Kunstforschers Jules Heibig 
zu Ltlttich in neuem Verlage und neuem Formate 
begonnen, reiht sich den vorhergehenden aufs wür- 
digste an, und die bevorstehenden Erweiterungen sind 
der beste Beweis auch für den äufseren Erfolg. Möge 
er wachsen mit der Ausdehnung und möge es uns 
vergönnt sein, Hand in Hand mit unserer Genossin zu 
pflegen und zu fördern die Kunst im Dienste Gottes, 
der Kirche, der Gesellschaft! Die R«<J«Vtion. 



Die kirchliche l.einwandstickerei. Muster- 
Matter im romanischen und g<>thi->chcn Stile von 
Heinrich Anselm Verslcy), Pfarrer. 3 Liefe, 
rungen. Treis M. 13, — . 

Die heiligen Monogramme. Fünfzehn Blätter 
nach älteren Mustern gezeichnet und erläutert von 
Heinrich Anselm Vcrsteyl. Breis M. 3,—. 
Verlag von L. Schwann in Düsseldorf. 

Wohl kein Gebiet der Kunstthätigkeit hat in den 
letzten fünfzehn Jahren durch Vorlüge guter alter Muster 
eine so erfolgreiche Förderung, weil eine so glückliche 
Umgestaltung, erfahren, als «lie 1 -oii>w:in«Kticketei. Dink 
den Heifsigcu Händen, welche ans I »eulschhnd, viel- 



mehr noch aus dem weit eririeb 



Italien 



Shvonien, von den griechischen Inseln u. s. w. die 
vortrefflichen Muster, vornehmlich des XV. und XVI. 



Jahrhunderts, gesammelt und durch korrekle Abbil- 
dungen den weitesten Kreisen, vor Allem der Damen, 
weit zugänglich und durch Beschreibungen wie An- 
weisungen verständlich gemacht haben, erhält die Lein- 
wand durchweg wieder den Schmuck, der ihr entspricht 
und gebührt. Der engste Anschlufs an die zum gröfsten 
Theile höchst nachahmenswerthen alten Vorbilder hat 
diesen so glücklichen wie umfassenden Erfolg herbei, 
gefuhrt, der zunächst dem Hause, dann aber auch der 
Kirche zugute gekommen ist, insofern sie aus dem 
allgemeinen Formenschatze schöpfen durfte, der ja 
eigentlich von ihr stammt. Aber auch auf spezifisch 
kirchliche Muster konnte und wollte sie nicht verzichten. 
Der Verfasser der vorstehenden Werke hat das grofse 
Verdienst, den Kreis dieser Musler in sehr umfassender 
Weise erweitert und durch erklärende Bemerkungen 
verständlich gemacht zu haben, die nicht blofs eine 
erhabene Auffassung der liturgischen Gebrauchsgegen- 
stände, sondern auch ein tiefes Versiändnifs des mittel- 
alterlichen Ornamentes, wie der Nadeltechnik bekunden. 
Man merkt dem Verfasser von Lieferung zu Lieferung den 
Fortschritt in der Erkenntuifs wie in der Darstellung der 
Formen an, und die zuletzt erschienenen ,, heiligen Mono- 
gramme" bezeichnen den Höhepunkt seiner I.cistung. 
In ihr behauptet überall die Spitze, was am engsten 
an alte Vorbilder sich anlehnt, sowohl in der Kon», 
position wie iu der Linienführung. Wenn letztere stellen- 
weise etwas ängstlich und unbestimmt, nicht hinreichend 
kräftig und die Unterschiede in der Linienstärke raar- 
kirend erscheint, so wird die Ausführung von selbst 
manche solcher Mängel ausgleichen. Für eine neue 
Auflage würde sich eine noch viel gründlichere Aus- 
beulung des bezüglichen allen Formenschatzes em- 
pfehlen, als sie in den „Monogrammen" bercils erfolgt 
ist, auch eine noch etwas eingehendere technische An- 
leitung, wie sie namentlich den von der Redaktion der 
, .Modenwelt" besorgten Veröffentlichungen zum grofsen 
Vorzuge gereicht. s. 

Die „Geschichte der deutschen Kunst" 
von W. Lübkc hat mit der 20. Lieferung ihren Ab- 
schlufs gefunden. Anschaulichkeit und Verständlichkeit 
zeichnen das sehr inhaltrciche (HGT> Seilen Text und 
GTö Illustrationen umfassende) Buch aus, in welchem 
man leider vereinzelten Vorurthcilen begegnel. Der bei- 
gefügte Ucberblick über die gegenwärtige Kunstthätig- 
keit in Deutschland dürfte, obwohl unvollständig, 
manchem Leser willkommen sein. 
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Friihgothische gestickte Stola und 
Manipel im Domschatzc zu Xanten. 

Mit Lichtdruck (Tafel XVI). 

tola und Manipel werden 
in den mittelalterlichen 
Schatzverzcichnissen fast 
immer nur zusammen an- 
„ geführt, ein Reweis, dafs 

£y -jrijp^j^ v " /m KascI ' res P- Dal " 
f J^^»rAvSvmH matik gehörten und mit 
ihr gebraucht zu werden 
die Bestimmung hatten. 
Dem Umstände aber, dafs 
die Stola vielfache Ver- 
wendung auch aufserhalb der heil. Messe findet, 
also starker in Anspruch genommen werden 
mufste als die Kasel, ist es wohl vornehmlich 
zuzuschreiben, dafs von dieser sich eine gröfscre 
Anzahl alter Exemplare erhalten hat, als von 
jener. In der That durfte, was sich an roma- 
nischen Stolen in Kirchenschatzen oder Samm- 
lungen noch vorfindet, kaum ein Dutzend be- 
tragen und bei den meisten derselben ist ihre 
Erhaltung nur dem Umstände zu danken, dafs 
sie von einem Heiligen herrühren oder mit ihm 
in Verbindung gebracht, mithin als Reliquien 
betrachtet und behandelt wurden. Wohl die 
älteste, zugleich eine der kostbarsten derselben 
ist diejenige, welche geniäfs der Inschrift der 
Bischof Fridestan von Winchester (f 931] 
.infertigen und auf die Gebeine des heil. Cuthbert 
legen liefs, dessen Namen sie deswegen tragt. Die 
eingestickten Heiligenfiguren, die sie schmücken, 
stehen übereinander unter ganz dekorativ be- 
handelten Baldachinen. — Die Stola des heil. 
Bernulph tis von Utrecht 7 1056} zeigt in 
einer Eänge von 274 cm (ohne die Fransen 
bei einer Breite von 8 cm eine ganze Reihe 
neutestamentlvher Darstellungen, wahrend die 
sogen. St. Martins-Stola, welche in der Stifts- 
kirche zu Ascharfenburg aufbewahrt und wohl 
auch für das XI. Jahrhundert anzusprechen sein 
wird, nur eingewebte, durch Inschriftbander ge- 
schiedene geometrische Musterungen aufweist. 



In ähnlicher Weise, jedoch unter Ersatz der 
Inschriften durch kleine Thiergebilde Vögel, 
Löwen etc.;, sind vornehmlich die Stolen ge- 
mustert, die aus der Spätzeit des romanischen 
Stils stammen und meistens gewebt sind 'viel- 
leicht in Palermo, der Heimstatte der gold- 
durchwirkten Borten aus dieser Epoche). Eine 
Ausnahme macht die nach unten ganz allmäh- 
lich sich erweiternde) gestickte Stola des heil. 
Eda in Pontigny, auf der langgezogene mit 
Standfigürchen ausgestattete Spitzovale Man- 
dorlen , die durch Rankenwerk von einander 
geschieden sind, das fortlaufende Dessin bilden; 
eine Wrzierungsart, welche sich auch für die 
heutzutage vielbegehi ten Fest - Stolen als eine 
ganz besonders geeignete empfehlen dürfte, weil 
sie klar in der Anordnung, organisch in der 
Entwicklung, wirkungsvoll in der Zeichnung ist. 
— In der gothischen Periode wurden Stola 
und Manipel meistens aus dem in der Regel 
gemusterten StorT der Kasel gebildet, zuweilen 
auch aus eigens hierfür gewebten Stäben her- 
gestellt und zwar ohne dafs die Auslaufer sich 
erweiterten. Mit reichen Stickereien scheinen 
sie selten ausgestattet gewesen zu sein. Selbst 
die schon aufsergewöhnlich schmuckvolle bei 
Bock „Geschichte der liturgischen Gewänder" 
Bd. II Taf. XXXIV abgebildete) Stola, die mit 
der Kasel des sei. Albertus Magnus in St. An- 
dreas zu Köln aufbewahrt wird, zeigt nur eine 
Anzahl (um die Mitte des XIV. Jahrhunderts; 
aufgepickter Standfigürchen, welche je eine 
Konstellation von fünf Blättern trennt. Die 
Stiftskirche zu Xanten aber bewahrt als 
offenbar für sie angefertigte Paramentenstücke 
Stola und M a n i p e 1 von aufserordentlich 
reit her und kunstvoller Ausstattung. Wie ver- 
hältnifsmafsig gut, trotz der deutlichsten Ge- 
brauchsspuren, die Stola erhalten ist, beweist 
die hier beigefügte, auf photographischer Auf- 
nahm.- beruhende Abbildung von den Haupt* 
theiien derselben. Sie hat eine I ,änge von 297 cm, 
eine Breite von 8'; 2 <"w. Ihie Mitte bildet die 
horizontal gestaltete, hier wiedergegebene Dar- 
stellung der Kronimg Mariens zwischen zwei 
aus Wolken schwebenden, weihrauehfafsschwin- 
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«enden Kngeln. An sie schliefsen sich auf bei- 
den Seiten, natürlich in vertikaler Disponirung, , 
je sechs hier nur zum Theil abgebildete Stand- . 
figürchen der Apostel, je eines der Patrone, 
sowie je eine knieende Figur der Stifter. Den 
Schlufs bildet ein ornamentales Feld mit langen 
Fransen. — Der Grund besteht aus mit Leinen, 
stellenweise auch noch mit Pergament unter- 
legter dünner rother Seide. Die auf dieser 
mit Tinte aufgetragenen Konturen sind in 
Folge des Verschleifscns an manchen Stellen 
sichtbar und überall (aber nicht ohne mehrfache j 
Abweichung von den vorgezeichneten Linien; : 
mit schwarzer Seide eingestickt, ein in der früh- 
gothischen Periode beliebtes, den Wandtafel- 
malereien entlehntes Verfahren, welches die 
Zeichnung zum bestimmtesten Ausdruck brachte i 
und die farbigen Theile mehr als die Ausfüllung 1 
der Konturen erscheinen liefs. Diese ist unter 
Anwendung weniger, aber sehr harmonisch 
stimmender Farben, durchweg in dem sogen, 
wilden Figurenstich bewerkstelligt, der sehr 
wirkungsvoll, aber etwas komplizirt ist. An j 
manchen Stellen ist auch der einfachere Stil- I 
stich verwandt und die dünnen Kördeichen, 
zumal die goldenen, sind mit Ueberfangstich 
befestigt; andere Sticharten, wie der Knotchen- 
stich treten nur vereinzelt auf. Die fruhgothi- 
schen, nasenverzierten Bögen, unter denen die 
Figürchen stehen, sind aus blauen Linien und 
gninen Kordelchen gebildet, die mit Goldkrab- 
ben besetzt sind. Sie wahren vornehmlich der 
Stola ihren sozusagen architektonischen Charakter 
und ihre strenge, in vielen Beziehungen durch- 
aus mustergültige Form. Das aus violetter Seide 
mit eingestickten weifsen Pünktchen gebildete 
Börtchen fafst die Stola ringsum in wirksamer 
Weise ein. Die meisten Apostel sind durch 
ihre Beigabe kenntlich; alle hatten aber auch 
noch zu Haupten ein mit grünen Seidenfäden 
aufgenähtes segmentartiges Pergamentstreifchen 
mit dem aufgeschriebenen Namen, welc hes aber 1 
nur an vier Stellen sich erhalten hat, so über der 
Figur uiXen links (Sunktus symon). Die beiden 
vorzüglich gezeichneten Stanilfiguren, welche 
an die Reihe der Apostel sich anschliefsen, 
geben sich durch ihre Attribute Ritterkosttim 
mit Fahne und Kreuz auf Brust und Schild) 
als St.Viktor, Kreuz in der einen, Kirche in der 
anderen Hand als St. Helena zu erkennen. Von 
den beiden darunter knieenden Donatoren hatte 
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der eine im blauen Untergewand mit weifsem 
Mantel und braunem Kragen) ein langes Perga- 
ment-Spruchband, während »las kurve des anderen 
mit der gewöhnlichen Aufschrift „Miserere" er- 
halten geblieben ist Die durch blaue) Rauten 
mit eingesticktem (weifsen') Buchstaben A, resp. 
mit Rosette gemusterten Kndigungen erscheinen 
mit dem schmalen palermitanischen) Börtchen 
und mit der {abwechselnd blau, weifs, grün, roth 
Franse als ein sehr befriedigender, durchaus 
nachahmungswürdiger Abschlufs. 

Der zu dieser Stola gehörige Manipel hat 
in seiner jetzigen (um ein kleines stark ver- 
letzt gewesenes Stückchen in der Mitte) redu- 
zirten Ausdehnung eine l^inge von 102 cm, eine 
Breite von 7 l , ._, cm. Farbe, Technik, Durch- 
fuhrung Eintheilung); sind mit jener ganz iden- 
tisch, die Kinzelfiguren aber durch acht ganz mi- 
niaturartig behandelte figurenreiche Grüppchen 
ersetzt, welche von der einen Seite aufsteigend 
den Verrath des Judas, Christus vor Herodes, 
die Geifselung und Kreuztragung, auf der an- 
deren Seite die (etwas beschnittene) Kreuzigung, 
Kreuzabnahme, Grablegung. Auferstehung dar- 
stellen. Zeichnung wie Ausfuhrung sind auch 
hier meisterhaft. Die jetzige Wirkung ist durch 
die vielen abgegriffenen, daher den rothen 
Seidengrund zeigenden Parthien eine gestorte. 

Beide liturgische Paramentstücke, dem im 
I. Bande dieser Zeitschrift abgebildeten und 
Sp. \2'.i -i:J2 beschriebenen Antependium eng 
verwandt, stammen wohl auch aus der Mitte 
des XIV. Jahrhunderts und vom Nietlerrhein. 
Ihre reiche und minutiöse Ausfuhrung lassen 
sie dermalen mehr für die Bewunderung resp. 
archäologische Heiehrung, als für die unmittel- 
bare Nachbildung empfehlen. Die künstlerischen 
Prinzipien aber, die ihrer Behandlung zu Grunde 
liegen, besonders die klare Anordnung, 
bestimmte Zeichnung, mafsvolle Fär- 
bung können für die Nachahmung nicht an- 
gelegentlich genug empfohlen werden. 

Bei den heutzutage so beliebten Fest-Stolen 
wird als aufgestickter Schmuck vornehmlich Ran- 
kenwerk mit Blumen v erwendet und auf figurliche 
Darstellungen meistens verzichtet Wenn letztere 
zur Verwendung kommen, ist diese in der Regel 
eine unorganische, die Zeichnung eine mangel- 
hafte. Auch die Harmonie der gewöhnlich zu zahl- 
reichen und zu grellen Farben läfst vielfach zu 
wünschen Übrig. SchnUtgcn. 
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Frühgothische gestickte Stola und Manipd 

im Domsrhat/L- zu Xanten. 
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(Jeher die Porta Ezechiclis als TypU 

Mit Abbildung. 



S. 




BS Cisterzienscr- Jungfrauen - Kloster 
Marienstern bei Kamenz i. S., ge- 
| gründet 1248, besitzt zwei werth- 
I volle Kelche, von welchen <ler eine, 
ein Speisekelch vom Anfange des XIII. Jahrh., 
im Jahre 1875 gelegentlich der zu Dresden ab- 
gehaltenen Ausstellung alter kunstgewerblicher 
Arbeiten zum ersten Male in die Oeffentlich- 
keit trat und die geringe Anzahl derartiger in 
Deutschland erhaltener bekannter Werke um 
ein Exemplar vermehrte (vgl. Otte, Handbuch 
5. Aufl. I. Bd. S. 218 11.219). Im Jahre 188G sah 
ich in demselben Kloster einen zweiten Kelch aus 
\ ergoldetem Silber.wel- 
chen photographiren u. 
abformen zu lassen mir 
gleichfalls gestattet wur- 
de. Der Kelch, 15 cm 
hoch und breit, gehört 
in seinen Thcilcn ver- 
schiedenen /.eiten an. 
Der Knauf, durch sechs 
gleiche geprägte Köpf- 
chen mit griechischer 
I taube und durch Blatt- 
werk geziert, wie die 
Friese unter u. über dem* 
selben, gehören ebenso 
wiediedippader Früh- 
gothik an, während der 
Schmuck des hier ab- 
gebildeten Fufses augenscheinlich innerhalb ro- 
manischer Bildung liegt. Derselbe trägt folgende 
getriebene I Erstellungen : 

1. Der Herr erscheint im brennenden Busche 
Moses, der seine Schuhe neben sich hat Auf 
dem Spruchband zwischen beiden Figuren steht: 
so I.Y K CAL ceamentttm tum de pedilms /u/s 
etc. Um das Bild RUPUS DK US M OYS KS. 
— Das Bild ist zweifellos als Typus der con- 
Cfpiio aufzufassen, nicht allgemeiner als Typus 
der Jungfrauen-Geburt. 

2. Ein gekrönter Mann schreitet aus einer 
Pforte mit der Unterschrift: PORTA E ZE- 
CH IE US. — Das Bild ist zweifellos als Typus 
der wunderbaren Geburt des Herrn gebraucht, 
welche die katholische Kirchenlehre ja nicht 
nur insofern als wunderbar ansieht, als ihr eine 
coneeplio oel/vo) imiolata voranging, sondern 




auch sofern sie ufere elaus» so erfolgte, dafs die 
virginitas der Semper VtrgO wie »nie partum 
auch in parlu unverletzt blieb. Als Erläuterung 
dient Ezechiel Kap. 14: „Und der Herr sprach 
zu mir: Dies 'Thor soll zugeschlossen sein und 
SS soll Niemand dadurch gehen ohne allein 
der Herr, der Gott Israels soll dadurch gehen." 
Yon grofser Wichtigkeit ist die durch die 
Umschrift sichere Dokumentirung der seltenen 
Porta Ezechielis um so mehr, als das Yor- 
kommen dieser Darstellung auf einem Hildes- 
heimer Kelche bestritten worden ist. (Yergl. 
Meurcr im „Christi. Kunstblatt" 1875 S. 55. 

Der noch vorhandene 
Bernhardskelch in St. 
Godehardi zu Hildes- 
heim, welchen Meurer 
verloren wahnt, zeigt 
als Typen aufser Aaron 
mit Ruthe und Kanne, 
Melchisedek mit Bind 
und Kelch, der Er- 
höhung der Schlange, 
zwischen den beiden 
erstgenannten Bildern 
die gleic he Darstellung 
wie der Mariensterner 
Kelch, auch in gleicher 
trachtlicher Behand- 
lung, doch mit dem 
Unterschiede, dafs die 
Figur sogar mit Scepter gebildet ist. Das Bild tragt 
die Unterschrift: Porta negans oditum g rem /um 
notat immaculatum. Dem Bilde entspricht an der 
Cuppa das netitestamentliche der Verkündigung. 
Meiner deutet das Hildesheimer Bild, weil ihm 
ein marianischer Typus zu fnih erscheint und ihm 
kein Gegenstück bekannt, als Samson das Thor 
von ( ia/a öffnend. Dieser Deutung steht aber auch 
ferner entgegen, dafs die Figur aus der Pforte tritt. 
Durch den Mariensterner Kelch fallen alle Zweifel 
über die Bedeutung des Hildesheimer Bildes. 

:{. Die Erhöhung der Schlange, mit der Um- 
schrift: SERPENS EX A ETAT für . 

4. Jonas aus dem Fische steigend, mit der 
Umschrift: J< INAS EGRED1TUR NIN1YEH. 

Znsammen also die Typen für Verkündigung, 
Geburt, Tod und Auferstehung des Herrn. 
Dresden. R. Sieche. 
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Titelblatt des Werdener Psalteriums. 



Kuih und blau und Krtln und golden 

Schimmerte! die AufangsleUern, 

Reich umrankt von tilumcndülden 

Und von traumhaft bunten Blattern. iDrei/chnlindcn.) 





cieits mehrfach habe 
ich Gelegenheit ge- 
habt in »lieser Zeit- 
schrift Initialen mit* 
zutheilen , welche 
einem ans der Abtei 
Werden stammen- 
den, gegenwärtig auf 
der l'fai rbibliothek 
ortselbst beruhen- 
den Psalterium b/w. 
einem ebenda auf- 
bewahrten Missale 
entnommen waren 
(I.Jahrg.S.176,229, 
281, 2t)3, 11. Jahrg. 
S.19 . Kswurdeauch 

schon bemerkt, dafs das Missale laut inschriftlicher An- 
gabe am 31. Juli 1181 von Johannes Sensenschmidt im 
Kloster /.tt Hamberg vollendet worden i»t, und dafs das 
I'salterium muthmafslich derselben Zeit angehört. Die 
hier dargestellte Abbildung zeigt die Kandver/ierung, 
womit die erste, als Titelblatt dienende Seite des Psal- 
teriums geschmückt Ul. Dieselbe läfst, wenn auch auf 
die Wiedergabe des Farbenreizes hat verzichtet werden 
müssen, die edele Zeichnung des < >riginals zur vollen Gel- 
tung kommen. Von den figürlichen Darstellungen weist 
die des königlichen Sangers hin auf die Bestimmung 
Buches; die Figur rechts kennzeichnet sich durch ihre 
Attribute Werdener Kirche, Ganse als die de- hl. Lud- 
gerus, des ersten Bischofes von Munster und Stifters der 
Abtei Werden. Die Angabe Husings „Der hl. Liudger". 
Munster 1878, S. 173 , dafs die Ganse erst um KJ7U als 
Attribute auftreten, ist hiernach zu berichtigen. Der die 
Gans verschlingende Fuchs kommt m. W. sonst nicht 
vor. — Die Verzierung hat im Original eine breite von 
3(5 itn und eine Höhe von 40 cm. 

Münster. W, 1". flinanu. 
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Die alten Stuckreliefs in der Klosterkirche zu Westgröningen bei Halberstadt. 




n den kunsthistorischen Werken von 
Kngler, Schnaase, Lübke und An- 
deren geschieht einer Gruppe von 
figürlichen Stuckatur -Arbeiten Er- 
wähnung, welche unter den Skulpturen des frü- 
heren Mittelalters innerhalb der deutschen ( laue 
einzig dastehen und eine um so gröfscre Be- 
achtung verdienen, als sie der Zeit erster Blüthe 
romanisc her Plastik angehören und sich nur auf 
einem Landstrich nördlich des Harzes von ge- 
ringer Längen- und Breiten- Ausdehnung vor- 
finden. Diese merkwürdigen Stuekatur-Arbeitcn 
finden sich n:imlich nur in Klostergröningen, 
in Hamerslcben, Halberstadt 'Liebfrauen- 
kirche', Hildesheim (Michaeliskirche} und in 
H erklingen (Herzogthum Anhalt, : weitere Bei- 
spiele sind nicht bekannt,'; und dafs sie in ge- 
ringeren Entfernungen von einander liegen, läfst 
fast schliefsen, dafs nur in dieser Gegend das 
nöthige Material hierzu vorgefunden und von 
einer Künstlergruppe benutzt wurde, welche vom 
Ende des XI. Jahrh. bis Ende des XII. Jahrh. 
lebte, deren Namen und Wirkungsort indessen 
ganz, unbekannt sind. 2 ; Ebenso lassen Chroniken 
und Urkunden die nähere Angabe der Ausfuh- 
rungszeit vollständig im Dunkel, doch dürfte im 
Allgemeinen die vorige Aufzahlung der Zeitfolge 
entsprechen, wie die Konzeption und die formale 
Vollendung schliefsen lassen. Es sei gestattet, in 
den nachfolgenden Bemerkungen vorzugsweise 
der (wie es scheint; ältesten — des Klosters 
Groningen — zu gedenken, von welchen bis jetzt 
keine Abbildungen existirten: denn die Christus- 
Figur, welche Schnaase in seiner „Geschichte 
der bildenden Künste" IV. Band S. 078) auf 
Grund von Puttrich'scher Aufnahme bringt, ist 
so tlüchtig dargestellt, dafs sie keine zutreffende 
Vorstellung ermöglicht. 

Die Klostergröninger Stuckaturen befinden 
sich an einer seit Jahrhunderten bereits aufser 
Gebrauch gestellten und ganz verödeten Empore: 



') [wenn man nicht etwa die architektonischen und 
ornamentalen Wandvcr/icningen in der Gruft ^Heinrich l.) 
in der Krypta der Schlofskirche zu Quedlinburg uls die 
Vorläufer dieser Technik betrachten mochte] I). 11. 

s , [Dafs diese durchaus selbständigen Stuckarbeiten 
die vielleicht auf italienischen Einflufs im Anschlüsse 
an die Antike zurUck/uführcii sind) mit den modernen 
Oyps-etc. Surrogaten nichts gemein haben, bedarf kaum 
einer Betonung. 1 l>. II. 



Mit Abbildung. 

denn ihre Wandumfassung besitzt keinen Kalk- 
putz und der Fufsboden ist weder gedielt noch 
gepflastert, bezw. mit keinem Estrich versehen. 
Vor der Brüstung befindet sich auch seit 200 
Iiis 300 Jahren eine von Holz konstniirte, etwas 
niedrigere, mit einer Orgel besetzte Empore, 
welche die alte massive, verlassene Empore fast 
ganz verdeckt. 

Die alte Empore selbst, die in keiner Hinsicht 
sich organisch aus der Architektur der ehemaligen 
reinen Basilika entwickelt, indem sie über den 
grofsen Vermittelungsbogen der westlichen Vor- 
halle um ungefähr 1 m in das Schiff hinaustritt 
und keine Rücksicht nimmt auf die Bogenstel- 
lungen zwischen Mittel- und Seitenschiff im Erd- 
gesehofs und auf die durch sie überschnittenen 
j Gurtgesimse im Obergaden, dürfte ohne Zweifel 
| einer wenn auch nicht viel; späteren Zeit ange- 
boren als der Kirchenbau selbst. Der darunter 
befindliche kryptaähnliche Einbau scheint näm- 
lich aus einem besonders regen Bedürfnifs, der 
fertig gewordenen Basilika nachträglich eine 
Krypta zu verschaffen, entsprungen zu sein, 
welche aus irgend einem Grunde an der Ostseite 
der Kirche unter dem Hauptaltar nicht ausführbar 
erschienen ist. Die Krypta, vom Westen her, wo 
die Hauptgebäude des Klosters lagen, zugänglich, 
wendet sich mit der kleinen Mittelapsis in das 
Mittelschiff der Kirche hinein, spärlich erleuchtet 
durch kleine Fensterchen, die bis auf eins jetzt 
zugemauert sind. Auch vom Schiff aus gelangt 
man von beiden Seiten in den Raum der Krypta. 
Ueber dieser mit Tonnengewölben versehenen 
Krypta nun liegt die Empore, ebenfalls vom 
Westen her allein zugänglich, wie zugemauerte 
Tnüren der ehemaligen Vorhalle darthun. Der 
Aufsenkontur ist derselbe wie im Erdgesehofs: 
inmitten tritt vor der im Ganzen 6,8 m langen 
Brüstung eine Ausbauchung über der unteren 
Apsis in Form eines Kreisquadranten vor, an 
welchem Christus in der Mitte, je drei Apostel 
auf jeder Seite zu sehen, wahrend an jedem der 
geraden Schenkel noch drei Apostel sich befinden. 

Die ganze Hohe der Emporenwand beträgt 
im Deckgesims 21,5 cm, in der Figurenwand 
105,5 cm, im Fufsgesitns 30,0 cm, im Ganzen 
also 1,57 m. 

Das Fufsgesitns ist in feinen Formen ge- 
gliedert: die (lache Hohlkehle und der echinus- 
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artige Wulst darüber sind durch zierliche Leist- 
chcn getrennt und eingefafst. einen ruhigen 
Sockel bildend für das reiche Figurenband dar- 
über. Das Deckgesims dagegen enthalt über 
einer Hohlkehle eine romanische Zierleiste von ge- 
wundenen Blattranken und kleinen Fruchtkolben. 

Die Brüsttingswand war ursprünglich er- 
füllt von dem auf einem Regenbogen sitzenden 
I leiland und zu dessen rechter wie linker Seite 
von je sechs auf Banken sitzenden Aposteln, 
sammtlich mit Heiligenscheinen hinter den vor- 
tretenden Köpfen. Der Heiligenschein hinter 
dem ("hristuskopf ist durch ein Kreuz von den 
übrigen Nimben unterschieden. 

Christus brei- 
tet (der hier ab- 
gedr. Abbildung 
gemafs) seine Ar- 
me kreuzförmig 
und segnend aus, 
die Nagelmale u. 
die Seitenwunde 
sichtbar lassend, 
sonst ist dessen 
Körper fast ganz 
bekleidet; die Ar- 
me sind mittelst 
übergeschlagener 
Tucher bczw. der 
Zipfel des Ueber- 
wurfes) bedeckt. 

Die Apostel, 
mit geringen Zwi- 
schenräumen auf 
Banken neben- 
einander sitzend, 
sind ebenfalls in vollständiger antiker Tracht und 
jeder mit einem aufgeschlagenen Huche verseilen, 
indem sie sich paarweise einander zuwenden 
und sich zu unterhalten scheinen. Die üblichen 
Sinnbilder zu ihrer Charakterisirung und Er- 
kennung fehlen, aber es dürfte die Vermuthung 
nahe Kegel), dafs die Flüchen der aufgeschlage- 
nen Bucher vor dem Wandalismus öfterer Ueber- 
tünchung durch fingerdicke Kalkmilch mit Schrift 
versehen waren, und zwar mit den Worten de«, 
in zwölf Theile zerlegten apostolischen Bekennt- 
nisses, wie dem Verfasser dieses bereits zweimal in 
der Provinz Sachsen begegnet ist: in Niedereich- 
stedt (Kreis Querfurt und in der Marienkirche zu 
(lardelegen, worüber Herr Oberpfarrer Wernicke 
in dem „Christlichen Kunstblatt" ]sk7u. ISNS 




eine ausführliche und vortreffliche Abhandlung 
niedergelegt und durch Nachträge erweitert hat'j 
Von hoher Bedeutung sind auch die langen 
Bander, die von den Armen Christi nach den 
l'üfsen der dem Heilande zunächst sitzenden 
Apostel l'etrus u. Paulus herabflattern, W ihr« 
scheinlich stand auch hierauf ursprünglich ein be- 
deutungsvoller Text, wodurch der ganzen Brü- 
stung weihevolle Wirkung auf die Kirchenbesuchcr 
noch erhöht wurde. 

leider entgeht der Jetztzeit dieser Effekt fast 
ganz und verschwindet bis auf ein leises Ver- 
muthen des ursprünglich gewifs sehr schonen 
Bildes. Dem Ende des XI. Jahrh. wohl ange- 
hörig, hat diese 
Empore von der 
ursprünglichen 
Pracht im Laufe 
von8jahrhunder- 
ten schon zuviel 
eingebüfst, und es 
ist ein Wunder, 
dafs überhaupt 
noch etwas vor- 
handen ist, weil 
Brande, Zerstör- 
ungssucht, Nicht- 
achtung, Frevel 
u.Muthwillen zu- 
sammengewirkt 
haben, dafs aui 
unsere Zeit nur 
ein Theil gekom- 
men ist. Zwei der 
Apostel gestalten 
sind sammt ihrer 
Ruckwand ganzlich beseitigt und jede Spur ver- 
w ischt: die erste von der Südseite her und die 
zehnte auf der Nordtlanke, um von der vor- 
gebauten hölzernen Orgelempore aus mittelst 
einiger Stufen nach jener früheren wüst liegenden 
Empore gelangen zu können. Gegenwärtig ist der 
linke [südliche Auf- oder Durchgang nicht mehr 
vorhanden, nur noch der nordliche, daher ist auf 
dei Südseite an den Apostel -Figuren verhaltnifs- 
tnä'sig weniger Schaden geschehen, als auf der 
Nordseite. Ebenso hat das dicht vorgebaute 

*) VetgL auch zwei Abhandlungen vom Direktor 
des Oennanffchcn Museums, Hemi l'rof. Dr. A. von 
Ks sen we in (tHSI): „Der Bildschmuck der Lieb- 
frauen. Kirche zu Nürnberg" und „Die Wandgemälde 

im Dome rU l!r.\unschweig". 



Digitized by 



■ 



.Tin 



1880. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 11. 



350 



Orgelgehäuse die Mitte und deren drei Figuren 
etwas geschützt. Von den nach Durchbruch der 
Emporenwand überhaupt iibrig gebliebenen elf 
de talten sind am besten erhalten: die drei mitt- 
lereJi mit Christo und zwei Apostel auf der süd- 
Ürhen Flanke, die übrigen sechs besitzen keine 
Kopfe mehr und sind auch ausserdem noch mehr 
oder weniger beschädigt, besonders an 1 binden 
und Füfsen, indem diese naturgemäfs weiter 
hervortreten als die andern Körpertheile. 

Jeder Figur ist eine gewisse, der Natur ab- 
gelauschte Körperhaltung gegeben, welche sich 
in der Figurenfolge nicht wiederholt, also indi- 
viduell ist. Dieses, wie die ganze Leistung des 
Hautreliefs, dokumentirt die aus einer Künstler- 
werkstjtt hervorgegangene sichere und gewandte 
Hand des Ausführenden. Nach vorsichtiger F.nt- 
fernung der starken Uebertünchung trat eine ge- 
wisse Feinheit der Stückarbeit hervor, wenn man 
auch im Ganzen dem Zeitgeschmack des XI. oder 
Anfang des XII, Jahrb. einigen Kintlufs zuschreiben 
mufs. In wieweit hierbei mit einer Färbung 
der Flächen, mit Vergoldung u. dergl. nachge- 
holfen sein wird, hat mit völliger Sicherheit nicht 
festgestellt werden können. Die Reliefs treten 
so deutlich und kräftig vor, dafs wohl kaum 
ein Bedarfhifs zur Bemalung vorliegen konnte.' 
Jede Farben- Aufsetzung erhöht nur das Starre 
und Leblose des Ausdrucks in der Skulptur. 
Erklärlicher erscheint diese Farben - Nachhülfe 
an den übrigen, spärlichen Skulpturen der alten 
Basilika, deren Säulen- und l'feilet kapitale, so- 
wie die wagerechten ( iurtgesimse zwischen Krd- 
geschofs und Obernien fast nur in einer aus- 
gemcifselten Zeichnung auf einfachen Schrägen 
oder Rundungen bestehen, welche Springer 
so treffend mit einer Imitation von Teppich- 
muslern vergleicht. Die Reliefs solcher Aus- 
meifsehmgen sind naturgemäfs nur sehr schwach 
vortretend und machen die Bemalnng schon 
nöthiger. W ir finden diese Weise in den älte- 
sten Hasiiiken detselben niedersächsischen 'oder 
notdlhuringischen) ( legenden, z. 1?. in derSchlofs- 



') [An der ursprünglichen licm.i 



gerade dieser 



mit der Architektur so eng verbundenen Figuren dürfte 
bei der < ■epflogenheit besonders dieser Periode, viniint- 
liehe Wände :><>gar die Möbel) der Kirche farbig zu 
behandeln, kaum zu /weifein sein. Die Verwendung 
de-i (ioldes durtle bei ihnen, wie bei den gleichzeitigen 
Wandgemälden, mit die Nimbcn, Attribute, Säume be. 
schränkt geblieben sein.] 1). 11. 



kirche zu Quedlinburg, der Klosterkirche von 
Frose, der Marienkirche zu Magdeburg, in Ha- 
mersleben u. s. w. 5 . 

Das Schwächere in der Bildhauerarbeit tler 
Empore bleibt die Gewandung, die nicht der 
Natur, also nicht einem Modell abgelauscht, 
sondern durchweg erdacht sein wird, weil mehr- 
fache Unwahrscheinlichkeiten in den Fältelungen 
mit unterlaufen, besonders an den Knieen, — 
ein Mangel, der sich an den später ausgeführten 
Stuckatur-Arbeiten von Hamersleben, Halber- 
stadt u. s. w. allmählich verliert, so dafs diese 
bis zur Mustergültigkeit sich vervollkommnen. 

Noch sei liber die Art der Ausführung selbst, 
welche für die frühe Ursprungszeit ganz unge- 
wöhnlich ist, bemerkt, dafs sie eine besondere 
technische Erfahrung und Geschicklichkeit ver- 
räth. Wie sich nach eingehender Untersuchung 
herausstellt, ist die ganze Brüstung zwischen dem 
Ober- und Untergesims in drei Stücken aus- 
geführt, den beiden geraden Flanken und dem 
Kreisstuck, was drei kolossale Steinmassen von 
ca. 20 cm Dicke und 1,5 \Um Höhe verlangt. 
Das Material ist ein etwas poröser, aber sehr fester 
Kalkstein, auf beiden Seiten glatt bearbeitet. An 
der dem Kirchenrautne zugekehrten Aufsenseite 
sind die Figuren aus einer besonders ausgesuch- 
ten und geschickt bearbeiteten cementartigen 
Gypsmasse unter Voraussetzung einer grofsen 
Adhäsion auf der Kalkstein-Unterlage aufgesetzt, 
die bis heute festgehalten hat, wo sie nicht 
gewaltsam heruntergerissen ist. Die Adhäsion 
ist so grofs und das Aeufsere in der Textur 
so ähnlich, dafs man vielfaltig der Annahme 
gewesen ist, Steinunterlage und Stuckaufsat/, sei 
ein und dieselbe Stein- oder Stuckmasse. 

Ueber die alte Basilika und ihre eigenthum- 
lii he Form sei auf das in Kurzem erscheinende 
Heft T)s< herslebencr Kreis; der „Bau- u. Kunst- 
denkmäler der Provinz Sachsen" verwiesen. Auch 
wird bemerkt, dafs schon die Kugler'st he Notiz 
in dem Buche „Beschreibung und Geschichte 
der Schlofskirc.he zu Quedlinburg, nebst Nach- 
richten über die Kirchen der Umgegend", von 
Ranke, Kttgler und Fricke Herlin 1838 bei Gro- 
piusi, eine sehr sclutzenswerthe Nachricht gibt. 
Wernigerode. üu&lav Sommer. 

ft ) Die Liehhnbeiei für Farben hätte indessen selbst- 
redend auch ohne vorhergegangene Vurincif-.el.ing be- 
stehen und angewendet werdet: können. 
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Romanischer Taufstein zu 

Mit 2 Abbildungen. 



Geistingen. 




e beiden in dieser Zeitschrift bis- 
lang zur Veröffentlichung gekom- 
menen Taufsteine gehörten West- 
falen an und zeigten die für diese 
(legend typische Cylinderform in einer Aus- 
stattung, bei welcher die architektonische Durch- 
bildung gegeniiber dem plastischen Schmuck 
entschieden zurücktritt, 'j Anders am Rhein. 
Freilich kommen auch hier ähnlich gebildete 
Taufsteine vor, so z. Ii. einfach cylindrisch in 
St Georg zu Köln; etwas verjüngt in Schwarz- 
rheindorf 2 ; und in der Stifts- 
kirche zu Wetzlar. Hin figür- 
licher Schmuck wurde dabei 
aber nicht beliebt; sollte eine 
glänzendere Wirkung erreicht 
werden, so griff man zu einem 
Aufbau, bei dem das Schwer- 
gewicht auf den Boden der 
Architektur verlegt wurde. Am 
meisten wurde hierbei wah- 
rend der ganzen romanischen 
Periode eine Form bevorzugt, 
bei welcher das als Halbkugel 
geformte Becken von einem 
kräftigen Mittelstander getra- 
gen und ringsherum von dün- 
neren Säulchen umgeben wird, 
welche mit ihren Kapitellen 
in das Abschlufsgesims ein- 
greifen. Von diesen Taufstei- 
nen, bei welchen die Zahl 
dieser Säulchen meist zwischen vier und sechs 
wechselt, 3 sind zahlreiche Beispiele erhalten. 4 ) 
F.ines der ersteren Art ist der Taufstein in der 
Abteikirche zu M. Gladbach, 5 ! ein Beispiel der 
zweiten Art 8 , bietet der hier in Grundrifs und 

') I'icpcr „Romanischer Tauf«,) ein zu Brenken", 
I. Jahrg. Sp. 2ÜSt. — Bf f mann „Hie Bildwerke auf 
dem Taufsicine zu Freckenhorst", II. Jahrg. Sp. 10». 

■) Hoisseree ,, Denkmale der Uaukunst am Nie- 
derrhein". 2. Aufl. (1843), Taf. XXIII. 

r bei dem prächtigen, 



rrrn i _ — r >, ■ ; 




3 ) Acht Säulen ki 



i tl ) II j e ! 1 Vn 



nicht nur durch seine (jrotse, sondern auch durch 
»eiue eigentümliche Skulptur ausgezeichneten Tauf- 
steine im I>ome zu Limburg a. d. I.. Abgebildet bei 
Hock „Rheinlands liaudenkmale", II t! S. '.!">. 

*) Aufzählung derselben bei Otte . W e r n i e k e 
,, Handbuch der kirchlichen Kunstarchäoloj»ie". •*». Aufl. 
{INNH}, I. Bd. S. 3t>*. 



Ansicht zur Darstellung gebrachte Taufstein. 
Derselbe befindet sich in der jüngst von mir 
in dieser Zeitschrift II. Jahrg. Sp. 221 ff.) be- 
schriebenen Pfarrkirche von Geistingen. Leider 
ist von den sechs Säulchen, welche ihn fruher 
umgaben, keines mehr vorhanden; es fehlt auch 
die Plinthe mit den Basen, nur die Kapitelle 
sind erhalten geblieben, weil sie mit dem 
Becken aus einem Stück gearbeitet sind. Sie 
bilden eine kräftige Gliederung des trefflich 
ausgeführten Mlattfrieses, welcher diesen an sei- 
nem oberen Ramie umgibt. Die 
Stilisirung des Frieses weist dar- 
auf hin. dafs wir in dem Tattf- 
steine ein Werk aus dem Be- 
ginne fies XIII. Jahrhunderts 
vor uns haben. 

Ks wäre angezeigt gewesen, 
dafs dieser Taufstein bei Ge- 
legenheit des Kirchen -Erwei- 
terungsbaues aus dem oberen 
Thcile des nördlichen Seiten- 
schiffes an dessen Westende ver- 
setzt worden wäre, und dafs man 
zugleich die geringen Kosten 
aufgewendet hätte, um den- 
selben in seiner ursprünglichen 
Form wieder herzustellen. 7 

Allerdings erfreuen sich die 
Taufsteine - oft die ältesten 
und ehrwürdigsten Zeugen einer 
vielhundertjährigen Vergangen- 
heit — auch anderorts nicht immer der ver- 
dienten Werthschätzung. So befindet sich z. B. 
ein Taufstein von jener am Rheine so seltenen 
verjüngten ( 'ylinderform in der jetzt schon seit 
Jahren verlassenen alten romanischen Pfarrkirche 
von Eitorf. H j Munster. W. Effmann. 

») Abbildung bei Il.-ck a. a. (). I 1 S. Ki. 

•] Mehrere Abbildungen bei aus*m YV e c r t h 
„Kiiiisidciikiiialer des christlichen Mittelalters in den 
Rheinland«)", II. Ud. 

") Hei einer W iederherstellung des Taufsteines könnte 
der jetzige, zwar erst aus dem Ende des XVII. Jahrb. 
stammende, in seiner Art nber recht gute kuppelartige 
Holzdeckel beibehalten werden. 

B " [So lange ein alter Taufstein n«>ch irgendwie 
brauchbar bezw. herstellbar ist, sollte dieser monumen. 
tale Anwalt ur:ihen lokalen Christentbums beibehalten, 
bezw. in die neue Kirvhe aufgenommen werden.] I). II. 
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Mängel der gegenwärtigen kirchlichen Kunstthätigkeit in Deutschland. 

II. Berechtigung derselben nicht mehr zu beruhig« 




jie Besprechung verschiedener Man- 
gel, welche auf Seite der Besteller 
liegen, hat bereits einige Fehler an- 
gedeutet, für welche die Künstler 
verantwortlich zu machen sind. Diese Fehler 
heischen ;e!zt eine etwas eingehendere Prüfung, 
bei der es sich selbstverständlich nur um Grund- 
sätze, gar nicht um Personen handeln kann. Bei 
einem im Dienste der Kirche arbeitenden Künstler 
müssen Wollen und Können noch viel mehr als 
sonst sich die Hand reichen, wenn etwas Wür- 
diges zu Stande kommen soll. 

Die kirchliche Kunst, welche wegen ihres 
viel höheren Inhaltes und ihrer durchaus er- 
habeneren Ziele wesentlich über die Profan- 
kunst hinausgeht, stellt auch dem Künstler, der 
ihr dienen, d. h. in der Ausgestaltung ihrer 
Ideen helfen will, wesentlich andere Aufgaben, 
welche selbst durch den Begriff der religiösen 
Kunst bei Weitem noch nicht erschöpft werden. 
Was er schafft, soll in einer dem Berufe des 
betreffenden Kunstzwciges angemessenen Weise 
die ubernatürliche Bedeutung des Christenthums 
zum Ausdrucke bringen nach Mafsgabe der 
kirchlichen Bedürfnisse, Ueberlieferungen, Vor- 
schriften. Die Gesinnung des Künstlers mufs 
daher auch in dieser Richtung sich bewegen, 
seine künstlerische Ausbildung ihr ent- 
sprechen. Wer von den christlichen Wahrheiten 
nicht durchdrungen ist, vermag ihnen auch 
keinen befriedigenden Ausdruck zu geben, wie 
ihn die Bedeutung und Würde des Gotteshauses, 
die Erbauung und Erhebung seiner Besucher 
verlangen. Die Anleitung dazu aber können 
die allgemeinen Kunstschulen allein nicht ge- 
ben, weil sie andere Zwecke verfolgen, ihr 
Ziel so weit nicht reicht. Zu den elementaren 
Begriffen und Fertigkeiten, die zunächst den 
Zöglingen geboten werden, mufs schon bald 
die spezifisch kirchliche Unterweisung hinzu- 
kommen. Wird sie zu lange hinausgeschoben, 
so lange, bis der Lehrling den Kursus der pro- 
fanen Kunstgeschichte, welche fast nur die 
Erzeugnisse der Antike und der Kenaissalice 
kennt resp. empfiehlt, durchgemacht hat, dann 
ist ihm in der Regel die Unbefangenheit ab- 
handen gekommen, welche der Geschmack an 
manchen mittelalterlichen Gebilden voraussetzt. 
Auch die Weiks-. itte veimag ihn dann über die 



Berechtigung derselben nicht mehr zu beruhigen. 
Er hat nicht mehr Innerlichkeit, nicht mehr 
Naivetät genug, um sich mit diesen eigenartigen 
Erscheinungen zu befreunden, die ihm befremd- 
lich, ja unnatürlich vorkommen, weil er fur 
ihren ubernatürlichen Inhalt und die diesem 
entsprechenden Formen durch die fast aus- 
schliessliche Beschäftigung mit der Natur und 
ihren Gebilden den Geschmack verloren, bezw. 
kein Verstandnifs gewonnen hat. Wer also der 
kirchlichen Kunst sich weihen will, der trete so- 
fort in ihren Dienst und treffe darnach die Wahl 
der Werkstau, welche dann auch in Bezug auf 
den sie ergänzenden theoretischen Unterricht, 
vor Allem des Zeichnens, die Direktive geben, 
d. h. die entsprechende Ansialt anweisen mufs. 

Der Besuch der Akademien ist durchaus 
ungeeignet, auf die kirchliche Kunstthätigkeit 
vorzubereiten, weil jene vielfach zu Anschau- 
ungen erziehen und an Auffassungen gewöhnen, 
welche mit der ernsten kirchlichen Kunst und 
dem Geiste wahrer Frömmigkeit, die ihre Ge- 
bilde durchwehen mufs, nicht vereinbar sind. 
Defswegen gelingt es auch aus diesem Kreise 
nur aufserst Wenigen, der Kirche sich wahrhaft 
nützlich zu machen, nur denjenigen nämlich, 
welche Einsicht und Selbstverleugnung genug 
besitzen, um zu „verbrennen, was sie bis dahin 
angebetet haben", den Naturalismus, und „anzu- 
beten, was sie bis dahin verbrannt hatten", die 
idealen Formen des Mittelalters. Wer dann zu 
diesen vollständig sich zu bekennen vermag, 
dem mögen seine früheren Studien und der 
durch sie gewonnene Geschmack sogar Mittel 
werden, jene noch zu vervollkommnen und zu 
veredeln. 

Es ist eine auffallende Erscheinung, dafs. 
wahrend auf dem Gebiete der profanen Malerei 
eine wahie, sogar eine bedenkliche Ucberprn- 
duktion von Künstlern und Kunstwerken sich 
geltend macht, die kirchliche Maltrei mancherlei 
Aufgaben stellt, für deren Lösung es an den 
erforderlichen Kräften fehlt. Das Bedürfnifs, die 
Wände des Heiligthums mit Darstellungen zu 
schmucken, den Altaren bemalte Aufsatze und 
Flügel zu geben, ist erfreulicherweise wieder 
neu erwacht. Zahlreich sind die in jeder, auch 
in finanzieller Beziehung befriedigenden Auf- 
gaben, welche fur diese wie fur ahnliche Zwecke 
der Maler hairen, aber gering und unzulänglich 
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ist die Auswahl der dazu brauchbaren Kräfte, 
l'nd wenn man prüft, auf welchem Wege denn 
diese Wenigen die 1- ci ligkeit erlangt haben, 
dann ist es nicht die Akademie, in der Regel 
irgend ein Meister, der die Anregung gegeben 
immer und in allen Kaden das unausgesetzte 
Studium der mittelalterlichen Schatze in den 
Museen. Kirchen u. s. w., welches dieses sel- 
tene beschick gezeitigt hat. Diese uberall sich 
bestätigende F.rfahrung wird nicht aufhören dür- 
fen, fort und fort die Lehnneisterin zu sein. 
Wie auf «lein (iebiete der Malerei, so wird auf 
jedem anderen der Meisterschaft vorhergehen 
müssen der beständige Verkehr mit den alten 
Vorbildern, die man unaufhörlich studiren und 
kopiren mufs, nicht tun diese Kopien direkt 
für das Heiligtum zu verwenden, sonder« um 
sie als fruchtbares Bildungsmaterial zu benutzen, 
aus dem sich allmählich eine vollständige Be- 
herrschung des betr. Stiles entwickele. Dafs 
diese nicht so leicht, dafs sie vielmehr eine 
überaus mühsame Errungenschaft ist, beweist 
die kleine Anzahl Derjenigen, die über sie ver- 
fügen. Manche Kunstler haben für die alten 
Formen keine Würdigung, vielleicht nur ein 
gewisses Lächeln; sie bringen es aber trotzdem 
oder auch defswegen bei den Versuchen, be- 
stimmten Veranlassungen resp. Auftragen zulieb, 
jene nachzuahmen, nur zu einer jämmerlichen 
Karikatur derselben. N'ur liebevolle, ausdau- 
ernde Versenkung in den Geist dieser Formen 
erschliefst ihr Verstandnifs und bew irkt endlich 
bei denen, welche sie üben, jene Disposition 
über dieselben, dafs sie sich unter ihren Hän- 
den allen in ihren Kähmen fallenden Verhalt- 
nissen, auch ganz neuen Aufgaben anpassen, 
allen Zweiken dienstbar machen. Fragen wir 
diese Meister, die leider nur allzu dünn gesät 
sind, nach der Ouellc ihrer Fertigkeit und Sicher- 
heit, dann werden sie uns ihre Skizzenbücher 
vorlegen, in denen jahrzehntelanger Flcifs seine 
Spuren, die mannigfachsten und zahlreichsten, 
zurückgelassen hat. - Zur Anlegung solcher 
Büchel, zur Auswahl der alten Muster ist eine 
Anleitung sehr wnnsc hensweith, und wenn eine 
kirc hliche Kunstschule, welche so manche Eck- 
lion aus der Bibel, der Typologie, der I.ittugik. 
der Jlciligcnlcgende, der Kirt hcngev hichte. der 
K'>~tmnkunde u. s. w. zu ertheilen hätte, auch 
nach jener Richtung hin die Ateliers unter- 
stutzen konnte, so winde sie den Küns'lern 
und der Kirche die wesentlichsten Diente zu 
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leisten vermögen. Die reichbegabten, begeisterten 
Kunstjunger, welche ihr spater dienen wollen, 
mögen nur vor allem von vornherein den rich- 
tigen, hierzu geeigneten Werkstätten sich zu- 
wenden. Wie manche durchaus tüchtige und 
strebsame kirchliche Künstler gibt es, welche 
zu spät zur Frkenntnifs gelangt sind, dafs sie 
einen unrichtigen Bildungsgang genommen haben 
und bei denen auch alle Einsicht und Muhe die 
Mängel nicht ganz mehr zu heben vermag. 

In der kirchlichen Kunst erscheint die 
Architektur als die Herrin, zumeist in ihrer 
höchsten Entfaltung im gothischen Stile. Von 
ihr sind alle übrigen Kunstzweige beherrscht, 
die Malerei, Bildhauerei, Goldschmiedekunst, 
aber nicht indem diese deren Formen direkt 
ubernehmen, sondern indem sie dieselben den 
speziellen Eigentümlichkeiten ihrer eigenen 
Stoffe anpassen, sie in's Malerische, auf die 
Stilgesetze des Holzes, Metalles u. s. w. uber- 
tragen. Bis in's Einzelnste hinein hat hierfür 
das Mittelalter seinen gewaltigen Erfindungs- 
geist, seine bewunderungswürdige Gestaltungs- 
kraft betätigt und wer sich von ihnen nicht 
, hat inspiriren lassen, wird auf diesem Gebiete 
niemals Vollkommncs oder auch nur Befrie- 
digendes schaffen. Aber eine genaue Kenntnifs 
der Formen, vielmehr der Gesetze, welche ihnen 
zu Grunde liegen, wird er sich aneignen, die 
stilistischen Eigentümlichkeiten ergründen müs- 
sen, wenn er mit Sicherheit und Leichtigkeit 
sie handhaben will. Wie die tektonische Form 
so will in gewissem Sinne auch das Ornament, 
ja selbst die Figur konstruirt sein und wer die- 
ses nicht gelernt hat, wird niemals ein tüchtiger 
oder auch nur ein brauchbarer Künstler werden. 

Aber bei den Alten selber mufs er in die 
Schule gehen, nicht etwa nur bei ihren Nach- 
ahmern, wären sie auch noch so bedeutend. 
Der vor einigen Jahren verstorbene Professor 
Johannes Klein in Wien hatte es gewifs in der 
durchaus selbständigen Nachahmung mittelalter- 
licher Zeichnungen zu einer Virtuosität gebracht, 
namentlich in der Ausführung von figürlichen 
Buch - Illustrationen. Heiligenbildchen u. dergl., 
welche durchweg hohes l.ob verdienen. Den- 
noch verdient es kein l.ob, dafs die kirchlichen 
Wand- und Tafelmaler. Miniatoren und Graveure 
zum großen Theile fast nur ans dieser, freilich 
sehr gelegenen und bequemen Ouelle schöpfen, 
-eine Manier artet in dieser Vervielfältigung 
von selbst in Manierirtheit aus, zumal in all' 
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den Vergröfserungen, gar in den zahllosen zcich- 
nerUchen und koloristischen Mißhandlungen, 
welche seine Darstellungen erleiden müssen. 
I >er alte Formenschatz ist und bleibt alkin der 
Gesundbrunnen, aus dem fort und fort All-* 
schöpfen mögen, und von den besten Schöpf- 
meistern der Neu/.eit möge man nur den pas- 
sendsten Gebrauch des Geschöpften erlernen, 
seine Anwendung auf den gegebenen I all. 

Denn jeder einzelne Fall soll von dem Künst- 
ler möglichst individuell behandelt, die Wieder- 
holung derselben Form für denselben Gegen- 
stand, bezw. für dieselbe Darstellung nach Kräften 
vermieden werden. F.s hat ja etwas Verlockendes, 
eine bereits vorhandene, zumal eine gelungene 
Zeichnung, ein gutes Modell wiederholt zu be- 
nutzen, und wer seinem Atelier eine gar zu 
grofse Ausdehnung gegeben hat, so dafs er die 
Thätigkeit seiner einzelnen Gehülfen nicht mehr 
zu überwachen vermag, wird leicht in diesen 
Fehler fallen, der bald die Erfindungskraft wie 
den Eifer lähmt und den Fortschritt wie des 
Kunstlers so der Kunst hemmt. Die Unterord- 
nung einer allzu grofsen Anzahl unselbständiger 
Arbeiter unter eine einzige ihnen auf Schritt 
und Tritt nöthige Leitung bietet grofse Hedenken. 
Eine solche Werkstatt nimmt zu leicht eine Art 
von Fabrikbetrieb an und wenn auch zunächst 
noch nicht gerade die Solidität der Arbeiten 
Gefahr läuft, dann umsomehr deren Originalität. 
Diese zu bewahren ermuthigt der Hinblick auf die 
reichen Schätze des Mittelalters, die eine so be- 
wunderungswürdige Mannigfaltigkeit auszeichnet. 

Mit einer seinen Bedürfnissen angepafsten 
Auswahl aus der unerschöpflichen, mittelalter- 
lichen Nachlassenschaft vorbildlichen Materials 
versehe sich daher Jeder nach besten Kräften, 
sei es zu eigenem Besitz, was durch die wohl- 
feilen und doch vorzüglichen Reproduktionen 
veischiedenster Art dermalen wesentlich erleich- 
tert ist, sei es auch nur zu vorübergehender 
Benutzung, welche die jetzt in allen gröfseren 
Städten entstehenden und auch nach draufsen 
benutzbaren kunstgewerblichen Vorbilder- Samm- 
lungen und Bibliotheken ermöglichen. Aber ver- 
gessen wolle man hierbei nicht, dafs Abbildungen 
immer nur ein Nothbehelf bleiben, dafs nur die 
Originale eine ganz klare und verständliche 
Sprache reden, verständlich auch in Bezug au! 
die so wichtige Technik, welche sich aus den 
Abbildungen, und wären es selbst Abgüsse, fast 
immer nur dürftig und nur von den geübtesten ! nur zu bald erkennen lafst, oder, wenn endlich 



A igen erkennen läfst. Defswegen werden die- 
jviiigen, welche nicht eine hinreichende Auswahl 
guter Originalwerke zur Hand haben, auch auf 
kleinere Reisen zu den benachbarten Kirchen- 
schätzen, Museen u. s.w. nicht verzichten dürfen, 
die. wenn richtig ausgewählt, des Anregenden 
und Belehrenden sehr Vieles zu bieten ver- 
mögen. Wem die Verhaltnisse gröfsere Reisen 
gestatten, beginne sie aber nicht mit einer Fahrt 
viber die Alpen, welche den in der vaterlän- 
dischen Kunstweise Gefestigten zu fordern, den 
Anfänger aber irre zu leiten nur zu geeignet ist. 
Für den deutschen Künstler befinden sich die 
mustergültigsten Votbilder seines Schaffens in 
Deutschland sowie in den stammverwandten 
Nachbarlandern Belgien und Holland. Nament- 
lich birgt der Norden Deutschlands in seinen 
Kirchen und Sammlungen noch eine Fülle von 
Schätzen und es kann nichts Lohnenderes geben, 
als sie zu heben. Mit Bei ufsgenossen unter- 
nommen, werden solche kleinere wie gröfsere 
Kunstfahrten um so fruchtbarer sein, wie über- 
haupt ilie Vereinigung der Künstler Allen eben 
so sehr zu nutzen vermag, als ihre Verein- 
samung sie schädigt. Jene Vereinigung ist nicht 
nur geeignet, die Sicherheit, Freudigkeit, den 
Erfolg des Schaffens zu steigern, sondern auch 
die änfseren Lebensverhaltnisse gunstiger zu 
gestalten, deren Dürftigkeit so leicht das Grab 
aller Berufs-Frische und -Treue werden kann. 

Aber nicht um die Richtigkeit des Stiles 
allein handelt es sich, sondern auch um die 
Zuverlässigkeit derjenigen Dinge, die mit ihm 
im engsten Zusammenhange stehen, des Ma- 
terials, der Technik, der praktischen 
Brauchbarkeit. Auch diesen überaus wich- 
tigen Fragen mufs der Künstler seine Aufmerk- 
samkeit in ganz besonderem Mafse zuwenden, 
da von ihnen der Bestand, die dauernde Be- 
nnt/.barkeit der von ihm geschaffenen Werke 
wesentlich bedingt ist. Nichts ist so sehr ge- 
eignet, kirchliche Kunstwerke, waren sie noch 
so richtig gezeichnet bezw. sonst noch so stil- 
gerecht ausgelehrt, in Mifskredit zu bringen, 
als wenn sie aus schlechtem oder zweifelhaftem 
Material gebildet sind, welches sie in kurzer 
Zeit der Beschädigung, gar dem' Verfall über- 
antwortet, oder wenn bei ihnen ein ungeeig- 
netes, gar unsolides technisches Verfahren zur 
Anwendung gelangt ist, welches seine Mängel, 
die in ihm liegenden Keime des Verderbens. 
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die Zweckmässigkeit des Gebrauches keine hin- 
reichende Berücksichtigung gefunden hat. Kür 
letzteren Mangel den Stil verantwortlich machen, 
heifst die Begriffe verkehren, da vielmehr zur 
stilistischen Vollkommenheit eine* Gegenstandes 
auch seine Zweckdienlichkeit, seine Brauchbar- 
keit gehört. — Nach allen diesen Richtungen 
hin also möge der Künstler wohl auf der Hut 
sein; berechtigte Klagen über Vernac hlässigung 
desselben können und werden ihm mancherlei 
Vcidriefslic hkeiten bereiten, die ihn in seiner 
Schaffensfreudigkeit zu stören, gar in seiner Exi- 
stenz zu schadigen und zu bedrohen vermögen. 

Wer der kirchlichen Kunst sich weiht, hat, 
seltene Ausnahmefalle besonderer Vergünstigun- 
gen ausgenommen, nicht die Aussicht, grofse 
Reichthiimer zu sammeln, entspräche auch der 
Umfang der Auftrage demjenigen seines Talentes 
und seiner Leistungsfähigkeit. Die Auttrage der 
Kirchen sind nicht alle lohnend und wenn in 
andern Landern, z. B. in Frankreich und neuer- 
dings auch in Amerika, nicht selten gewaltige 
Summen zur äufseren und inneren Ausstattung 
auf den Altar gelegt werden, dann sind in 
I leutsc bland solche < >pfer bis jetzt Ausnahmen 
Hier waltet nur zu sehr, wie bereits im ersten 
Theile dieser Abhandlung dargelegt wurde, che 
Neigung vor, den Kunstler finanziell zu drücken, 
den dann leicht eine Regung von Neid anwan- 
deln mag gegenüber den bevorzugten Berufs- 
genossen auf dem weltlichen Gebiete, welche 
übrigens auch nur in sehr geringer Zahl mit 
Khren und Schätzen überhäuft werden. Letztere 
sind nun freilich überflüssig, aber auf ein sorgen- 
freies Dasein hat doch der Kunstler, dei seine 
Sache versteht und seine Pflic ht erfüllt, unbe- 
dingten Anspruch. Wenn dieser ihm nicht selten 
verkümmert wild durch die Karglichkeit der 
Besteller und ihrer Mittel, dann mögen auch 
manche Kunstler dafür sich selber und ihre allzu 
grofse Nachgiebigkeit verantwortlic h machen, die 
vielleicht einer stärkeren Betonung des Standes- 
bewufstseins, einer gesteigerten Pflege des Korps- 
geistes gegenüber nicht mehr Stand hielte. Wenn 
Künstler oder Kunsthandwerker zu ganz unwür- 
digen Preisreduktionen sich herbeilassen, welche 
sie auf den Standpunkt des Tagelöhners degra- 
diren. und /war nicht mir in einem einzelnen Falle 
durch ganz besondere Umstände, vielleicht g;ir 
duich eine aufscr gewöhnliche Nothlage ilazu ge- 
zwungen, sondern mit einer gewissen Freiwillig- 
keit, mit der sie z. B. Figuren per laufende Fufs 



zu Spottpreisen anbieten, so nützen sie damit 
Keinem, schadigen alier unsäglich ihre ganze 
Zunft Tüchtigen Meistern wird es in Zukunft 
sicher nicht an sie durchaus befriedigenden Auf- 
tragen fehlen, da allerorts Bedürfnis und Nei- 
gung, Gotteshäuser zu bauen und in würdiger 
Weise auszustatten, im erfreulichsten Aufsc hwünge 
begriffen sind. Wenn aber wirklich wider Er- 
warten in einem einzelnen Kunstzweige durch 
Ueberproduktion ein gewisses Proletariat sich 
bilden sollte, so möge ein Theil desselben lieber 
einer anderen verwandten Beschäftigung, etwa 
auf dem Profangebiet sich zuwenden, welches 
für die Massenprodukte Verwendung hat, als dafs 
er die Fachgenossen in Mitleidenschaft zieht durch 
deren 1 lerunterwürdigung zu Fabrikarbeitern. 

Auch die unwürdige Art, in der nicht sel- 
ten Aufträge erschlichen werden, sei es durch 
Eingehen auf ein zweifelhaftes Konkurrenzver- 
fahren, sei es durch allerlei geschäftliche Mani- 
pulationen, namentlich der empörende Unfug, 
zur Ausführung einer bedeutenden Arbeit des 
Kollegen, gar des Nachbars besten Gehiilfen 
durch Bestechung zu gewinnen, mufs hier we- 
nigstens angedeutet werden. Ihr verwandt ist 
das Reklamemvcsen, welches gerade auf diesem 
Gebiete, meistens in der Form einer kirchlichen 
Notiz, von der Presse begünstigt wird, selbst 
von derjenigen, die im Uebrigen ihr Recht der 
Kritik wahrt. Der Blick des Lesers mufs schon 
in hohem Grade geschärft sein, um aus dem 
Wortlaute solcher Besprechungen zu ersehen, 
ob dieselben auch aus berufener Feder ge- 
flossen sind. Eine solche sollte sich aber doch 
niemals dazu verstehen, die öffentliche Meinung 
zu falschen oder zu tauschen. Derartige unbe- 
gründete Lobeserhebungen, wie sie uns leider 
so oft begegnen, sind nur geeignet, leistungs- 
fähige Künstler, welche „che Absicht merken, 
zu verstimmen", demjenigen aber, dem sie gelten, 
eine übertriebene Meinung von sich beizubrin- 
gen, und damit den Hemmschuh für fortdauern- 
des Studium anzulegen. 

Dieses Studium der alten Vorbilder aber ist 
unbedingt erforderlich, mag der Künstler sich 
in Bezug auf die Auswahl der Aufgaben, die 
er sich stellt, noch so sehr beschränken. Das 
Spezialistentum entspricht dem Geiste unserer 
neuesten Zeit und hat auch auf manchen Ge- 
bieten seine Berec htigung, namentlich auf dem 
der Kunst, die in der Beschränkung die Meister- 
schaft sich bewahren läfst. Aber gerade auf 
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diesem schwierigsten Gebiete macht sich ein un- 
gesundes Streben nach Verallgemeinerung gel- 
tend. In allen Stilen soll gearbeitet, oft zu 
gleicher Zeit, und was das Allerschlimmste ist, 
von denselben Leuten gearbeitet werden. Keiner [ 
Stilart läfst die heutige rastlose Welt mehr die 
Zeit, sich auszubilden und auszureifen, und der 
Künstler kommt zu keiner Sammlung und Ruhe, 1 
die ihm so nothwendig sind. Einzelne gottbe- ' 
gnadete Meister mögen es ja zu einer gewissen 
Vielseitigkeit bringen und in verschiedenen Stilen, 
/.. B. im romanischen und gothischen, Vortreff- 
liches leisten. Aber die Ziimuthung an die ' 
Architekten, gar an die Maler und Bildhauer, 
zumeist vielleicht an die Goldschmiede, bei 
denen die grofse Zahl der Bestellungen, «lie 
Mannigfaltigkeit der stilistischen Ansprüche noch 
erhöht, alle Stile zu beherrschen, welche vom | 
XII. Jahrh. an nicht nur in Deutschlund, auf- 
getaucht sind, ist doch ein riesiger Unverstand. 
Vielmehr sollten sich in den einzelnen Stilarten 
einzelner Kunstzweige noch Spezialitaten heraus- ■ 
bilden, z. H. in der Plastik die Ürnamentation 
und die Figuration, da es nur Wenigen ver- 
gönnt ist, die eine wie die andere zu ver- 
stehen. Gerade dieser durchaus rationellen Thei- : 
hing der Arbeit und der dadurch bewirkten ' 
Routine verdankt das Mittelalter, besonders die | 
Spatzeit desselben, seine ungemeine Produktivität j 
und den überwältigenden Reichthum, den wir j 
noch jetzt anstaunen müssen in dessen Nachlassen- ! 
schaft, trotz all' der verheerenden Stürme, denen 
sie ausgesetzt gewesen ist. Nicht aus den Büchern, 
aus dem Leben schöpften damals die Künstler, I 
sehr verschieden gewifs in Bezug auf Talent 
und Geschicklichkeit, aber durchaus einheitlich 
in Bezug auf den Geist und auf die Können, 
in welchen der Geist Ausdruck fand. Diese 
waren das Produkt «1er Zeit, zugleich sein Be- 
herrscher, der Stil, dem Alles sich unterordnete. 
Wie unbedeutend erscheint dem gegenüber heut- 
zutage die Macht des Stiles! Jeder halt sich für 
befugt, an ihm Kritik zu üben und weil es so 
leicht ist, zu „lästern, was man nicht versteht", 
begegnen so viele oberflächliche, wahnwitzige 
Urtheile. Das Schlimmste aber ist, dafs sie viel- 
fach dem Künstler sich aufdrangen und mit ge- 
bundener Marschroute ihn gehen hei Isen. Auf 
solche unverstandige, unberechtigte Beeinflus- 
sung von Seite der Besteller pflegen manche 
Künstler sich zu berufen, wenn man ihnen 
Widerspruche und Mangel, Unrichtigkeiten, 
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Thorheiten in ihren Arbeiten vorhält. Viel- 
leicht bedenken sie hierbei nicht, dafs die 
Modalitaten der Ausführung zu ihrem Ressort 
gehören und verkehrte Zumuthungen von ihnen 
zurückgewiesen werden müssen. Wo dieses nicht 
geschieht, mag oft die Noth eine Art von Ent- 
schuldigung bilden, manchmal auch der Mangel 
an autoritativem Schutze, der allerdings dem 
Künstler in solchen Eällen zur Seite stehen 
sollte. Wie die Erhaltung und Restauration der 
öffentlichen Baudenkmaler einer staatlichen Auf- 
sichtsbehörde anvertraut ist, so durfte es auch 
nach dieser Richtung, wie nach jener sämmt- 
licher kirchlichen Neubauten und Anschaffungen 
nicht an einer vom Bischöfe eingerichteten Kom- 
mission fehlen, welche nach ganz bestimmten 
strengen Grundsätzen mit Festigkeit ihres Amtes 
waltet. Ihre Entscheidungen müfslen mafsgebend 
sein, wie für die Besteller, so fur die Künstler. 
Je mehr letzteren jene Grundsatze bekannt waren, 
je gewisser der Schutz, den sie zu gewartigen 
hatten bei deren Beobachtung, um so zuversicht- 
licher, freudiger und erfolgreicher würden sie 
schaffen. In diesem Zusammenwirken wäre für 
die richtige Entfaltung, fur die Bluthe der kirch- 
lichen Kunst ein Mittel geboten von ganz un- 
zweifelhaftem Erfolge. 

Nicht eine erschöpfende Antwort auf die bren- 
nende Krage nach den Heilmitteln für die gegen- 
wärtige kirchliche Kunstthätigkcit in Deutschland 
wollte oder konnte diese Abhandlung bieten, 
sondern nur einige Beitrage zur Lösung der- 
selben. Aus der unbefangenen Beobachtung 
und Betrachtung der thatsächlichen Verhältnisse 
sind sie hervorgegangen, namentlich derjenigen 
in Rheinland und Westfalen, welche wohl nicht 
ohne Grund als die günstigeren angesehen wer- 
den. Von ihnen weichen in mehr als einer Hin- 
sicht die Verhältnisse in Norddeutschland, wo 
die Wiederaufnahme der kirchlichen Kunstpflege 
noch jüngeren Datums ist, sowie in Suddeutsch- 
land ab, wo der Geschäftsbetrieb sich ihrer in 
etwas stärkerer Weise bemächtigt hat. Trotz 
dieser immerhin nicht gerade grofsen Verschie- 
denheiten im Einzelnen durfte nirgendwo die 
Notwendigkeit der Reform verkannt werden. 
Sie wird um so sicherer, sc hneller, gründlicher 
erfolgen, je einheitlicher die Verständigung sich 
gestalten wird zwischen denjenigen, die durch 
Stellung und Studium berufen sind, über die 
Mangel der gegenwärtigen kirchlichen Kunst- 
thatigkeit in Deutschland mitzureden. H. 
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Nachrichten. 



t Joh. Richter, Kgl. Bauinspektor a. D , 

ist zu Bonn am 81. Dezember ttS-SÜ unerwartet an 
einem Herzschlage gestorben, im Aller von ungefähr 
Bl Jahren. — AU Bauführer bezw. Bauinspektor im 
r.isenbahndienstc zu Bonn, Neufs, Köln, Hirschau be. 
schäfligt, verstand er es, sein reiches Talent und seine 
vielfachen kunstgescliichllicben wie kuiisttechnischeu 
Kenntnisse auch in seinen F.iscnbahnbauten, nament- 
lich in dem höchst originell behandelten Ncufscr Sta- 
tionsgebäude zu verwerthen. Aber auch weit Uber den 
Kreis seines Berufes hinan*, wufstc ei nuztiregen und 
zu schaffen Dank einer Genialität, die ihm Hoch- 
achlung, und einer Liebenswürdigkeit, die ihm überall 
Freunde erwarb. Leider gestaltete seine Gesundheit 
ihm nicht, seine Stellung als .Stadtbaumeister in Aachen 
zu bchaupteu und erst, nachdem er sich in Bonn 
wieder erholt halle, begann er dort eine neue erfolg, 
reiche Thäligkcit. welche sich vornehmlich auf die 
Wiederherstellung der St. Rcinigiuskirehe, den Neubau 
der Pfarrkirche zu Kessenich, die umfassenden Pläne 
zu dem Bonner Konviktsbau erstreckte. — Unserer 
Zeitschrift hat er von Anfang an grofse Sympathie«» 
entgegengebracht und an ihren Arbeiten regen Antheil 



genommen. Wenige Tage vor seinen» Tode Über- 
reichte er dem Herausgeber eine groKerc Abhandlung 
über die Kcstaurirung unserer Kirchen, die demnächst 
zum Abdrucke gelangen wird als o/>m p^thutium eines 
wackeren Mitarbeiters und ulivergefslicheu Freundes, s. 

Zur Freilegung des Kolner Domes, 

weiche schon seit Jahren auf der Tagesordnung steht 
und endgültig festgesetzt schien, macht in letzter Stunde 
die ncugebildete „Vereinigung von Privatarchi- 
tckten in Köln" neue Vorschläge. Da sie die per- 
spektivische Fassung des Thurmpaarcs und der Süd- 
seite in einen Blick, also die Betrachtung des Börnes 
von seiner wirkungsvollsten Seite bezwecken tiud er- 
möglichen, so verdienen sie um so mehr Beachtung, 
als die Mehrkosten nicht unerschwinglich sein dürften. 
Weil eine beschranktere Freilegung des Domes, wie sie 
aus den Verhältnissen des Bauwerkes selbst feinen 
Ausladungen, Profilen. Ucberschncidungen ctc.J so genau 
wie sicher festzustellen ist, leider längst als überwun- 
dener Standpunkt zu betrachten ist, so darf der Aus- 
führung der neuesten Vorschläge angelegentlich das 
Wort geredet werden. ,,. 



B ü c h c r 

Die Bauführung des Mittelalters. Studien 
Uber die Kirche des hl. Viktor zu Xanten. 
Von Steph. Bcisscl S. J. Bau Geldwerth 
und Arbeitslohn — Ausstattung. Mit Ab- . 
bildungen. Zweite, vermehrte u. verbesserte Auflage. 
Freiburg 1HH<», Herdcr'sche Vcrlag-handlung. 

Drei sehr gründliche und wichtige Studien, welche 
zuerst als Krgänzuugshefie zu den „Stimmen aus Maria- 
Lauch" von 1SSI bis 1SS7 erschienen und Uberall 
freundlichst aufgenommen worden sind als ein höchst 
werthvoller Beitrag zur Kunst- und Kulturgeschichte 
des Mittelalters. Dank einem l'rktindensehaue ohne 
Gleichen, Dank einem eisernen flcifse liegt eine der 
bedeutendsten Stiftskirchen des Mittelalters in ihrer 
baulichen Kntstehung und L'ntwickching wie in dem 
ganzen Prozesse ihrer künstlerischen Ausstattung so 
klar und detaillirt zu Tage, als ob es sich um eine 
der teichen Kirchen -Anlagen unseres Jahrhunderls | 
handele, deren Wachsthum freilich ein schnelleres, aber ! 
kein so solides zu sein ptlegt. Lin wahres Füllhorn | 
historischer, kunstgeschichtlicher, archäologischer, litur- j 
gischer, technischer u. s. w. Bemerkungen, welche I 
durchweg auf genauester Sachkenntuils und reichen 
Frfahrungcn beruhen, bekommt der Leser in den Kaut'. 
L'eber eine grofsc Anzahl von Kunstgegcnständen, 
ihren Ursprung, Meister. Stifter. Kostenaufwand erhalt 



schau. 

er Aufklärung und da die meisten von ihnen glück- 
licherweise noch vorhanden sind, so mag ihn die Lust 
anwandeln, sie im Bilde zu schauen. Diese hat das 
Buch selbst, welches sich auf wenige und einfache 
Linicn-Frläuterungen beschränken mufstc, nicht befrie- 
digen können, aber die sehr umfassende Sainmluug 
vortrefflicher photngraphischer Aufnahmen, welche der 
llofphotograph Anselm Schmitz in Köln jungst ver- 
anslnltet hnt, sind geeignet, auch diese Bedürfnisse in 
weitgehendem Mnfse zu befriedigen. s. 

Von M ü n / e n b e r g e r 's überaus verdienstvollem 
Altarwerk (vgl. I. Bd. dieser Zeitschrift Sp. 47/4H) 
ist «tidlich die langersehnte 7. Lieferung erschienen. 
Sie enthält zehn ganz vorzügliche pholo-lithographtschc 
Abbildungen, unter denen drei von der herrlichen 
„Goldenen Tafel" im Museum zu Hannover, zwei vom 
Göltinger Altar ebendaselbst, eine von dem berühmten 
„Imhof sehen Altar" in der Loretizkirche zu Nürnberg, 
eine von einem sehr mustergültigen Seitcnallar mit 
Baldachin- Bekrönuiig in der Johanneskirchc zu Lüne- 
burg, lauter Darstellungen von hohem, vorbildlichen» 
Wer.he. Der :M Kolio.Seilen umfassende Text voll- 
endet die nieilerrhernische Schule (Kalkar, Kleve etc.), 
behandelt die Schulen Westfalens, Hannovers, der 
Provinzen Uesen und Sachsen, enthält eine reiche 
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Fülle sehr wichtiger Beschreibungen, Angaben, Rath- 
schläge. — Die H. Lieferung, welche die norddeut- 
schen Altäre uud den I. Band zum Abschlüsse bringen 
soll, wird in einigen Monaten folgen. Wir wünschen 
dem bedeutungsvollen Werke rüstigen Fortgang und 
fortdauernden besten Frfolg. rj. 

Von den ,,Bau- und K uns t denk mal er n Thü- 
ringens", bearbeitet von Dr. I\ Lehfcldt, sind seit 
unserem letzten lierichtc (Bd. I Sp.. -KMI 110) / we i 
weitere Hefte erschienen. 

Das IV. Heft behandelt die Denkmäler des Amts, 
gerichtsbezirks Eisenberg, der in der Kirche -im 
Klosterlausnitz seinen ältesten (hoehromanischeti und 
noch gut erhaltenen), in der Schlofskirche zu Fiseu. 
berg seinen reichsten Bau (Ende des XVII. Jahrb.) 
besitzt. Auch an h<?.-.chtenswerlhen Wohnhäusern f>hil 
es nicht und von Mobein wie von Kleuikunstgegeii. 
ständen bringt der Verfasser in Wort und Bild mehr, 
fache interessante Beschreibungen. 

Das V., die Denkmäler der Amlsgcrichtsbezirke 
Franken hausen und Schlot heim umfassende 
Heft, zeichnet sich durch grofse Mannigfaltigkeit aus. 
Besondere Beachtung verdienen die Reste der roma- 
nischen Klosterkirche von Göllingen mit Wcstthumi 
und Krypt" sowie die reich ornameutnieu Kapitale 
und Cesiinsstücke der ebenfalls nur theilweise erhal- 
tenen Kirche zu Altstadl - Frankelihausen. Aber auch 
aus den späteren Perioden bietet das Heft an Archi. 
Ickturiheilen, Grabplatten, Eiscuarbcitcn u. s. w. allerlei 
Merkwürdiges in guten Abbildungen uud knapper aber 
recht versländlicher Beschreibung. s. 

Lehrbuch der Aesthetik. Von Dr. Albert 
Stock!. Dritte, unigearb. Aullage. Mainz lSSil, 
Verlag von Franz Kirchheim. 
Aus dem „Grtindrifs der Aesthetik" ist in der 
3. Auflage ein ,, Lehrbuch" derselben geworden. Der 
aufseien Vermehrung entspiicht die innere Vervoll- 
kommnung. Manche Fragen, namentlich diejenige Uber 
den Begriff der Schönheit, sind viel eingehender uud 
klarer behandelt und auch die Darlegung der „schönen 
Kllnsle im Besonderen" hat wie an Ausführlichkeit so 
an Bestimmtheit und Verständlichkeit erheblich ge- 
wonnen, so dafs die nette Aullage auch als Einführung 
in das Studium der Kunstgeschichte warme Empfeh- 
lung verdient. H. 

Das sehr grofsartig angelegte reich iliustriitc „Hand - 
buch der Architektur" (Verlag von A. Bergsträsser 
in Darmsladl) umfafst vicrTheilc von verschiedenem, 
aber grofsem Umfange: Die allgemeine Hochbau- 
k unde — die Baustile — die Hochbau-Konsiruk- 
t i o n e n — Entwerfen, Anlage und Einrich- 
tung der Gebäude. Die einzelnen zum Theil recht 
umfassenden A b l Ii e i lun g e n werden von hervorragen- 
den Fachmännern bearbeitet und aus jedem Theile sind 
bereits mehrere Abheilungen erschienen. Leber den 
engeren Kreis der Fachleute hinaus, für welche das 
ganze Werk zunächst bestimmt ist, erregt besonderes 
luleressc der zweite Theil, welcher die historische 
und technische E n t w i c k c 1 n u g der Baustile 
behandelt und zwar I. Abt h : Die antike Bau- 



kunst (Griechen, Elrasker. Römer, Altchristlicher 
Kirchenbau); II. Ablh. : Die mittelalterliche 
Baukunst (Byzantinische Baukunst, Islam, Die 
romanische und gothische Baukunst); III. Abth. 
Die Baukunst der Renaissance (in Italien, Frank- 
reich, Deutschland, England); IV. Abth.: Die Bau- 
kunst der Gegenwart (in Deutschland und Oester- 
reich, Frankreich, England, Italien). Von diesen sind 
bereits erschienen als I. Bd. Die Baukunst der Griechen, 
von Baudirektor Dr. Dürrn; als II. Bd. Die Baukunst 
der Elrusker und Rinner, von demselben; als III. Bd. 
erste Hälfte Die Ausgänge der klassischen Baukunst 
(Christlicher Kirchenbau) und Die Fortsetzung 
der klassischen Baukunst im < islrömischen Reiche 
(Byzantinische Baukunst), von Duektor A. von 
Es sen wein; zweite Hälfte Die Baukunst deslsl am 
von Direktor Franz . Pascha (in Kairo); als IV. IUI. 
Die romanische uud die gothische Baukunst, 
von Direktor A. von Es sen wein, erstes Heft Die 
K r i e g s b a u k u n s t. 

Die Bearbeitung des alt ch rist Ii ch cn Kirchen - 
b.iues (denn auf ihn beschränken sich ja die bezüg- 
lichen Leberreste) und der byzantinischen Bau- 
kunst, in denen noch so manches Dunkel aufzuhellen, 
konnten bei den mannigfaltigen Kenntnissen, die sie 
crlordcrt, keinen besseren Händen anvertraut werden, 
als denen von Esseiiwein's. Dank den historischen, 
archäologischen, selbst theologischen Erörterungen, mit 
welchen gerade hier die lachw isscnschafllichcn zu durch- 
setzen waren, um manchen Zweifel zu heben, allerlei 
Fragen zu lösen, neue Gesichtspunkte zu gewinnen, 
hat hier die Wissenschaft eine wesentliche Bereicherung 
erfahren, namentlich in Bezug auf die Unterscheidung 
der Gemeindekirchen und Denkmalbautcn, die Ver- 
wandtschaft der Tauf- und Grabkirchen, die Bedeutung 
der Thürme u. s. w. Gerade in den Anfängen einer 
Entwickeluug sind so gründlich und erfolgreich geführte, 
durch so zahlreiche (ungefähr 3(H») Illustrationen er- 
läuterte Untersuchungen vom höchsten Werlhc, auch 
wenn sie hier und da noch nicht das letzte Wort ge- 
sprochen haben sollten. 

Ein noch viel weniger durchforschtes und der Auf- 
klärung noch viel bedürftigeres Gebiet betrat derselbe 
Verfasser, indem er von der gesammten Kriegsbau - 
kiinst des Mittelalters ein eingehendes Bild zu 
entwerfen unternahm, eine Aufgabe, an welche sich 
bis dahin Keiner herangewagt hatle. Die Burgen- 
und Städte- Anlagen niufsien da untersucht, in ihrer 
Entwickeluug geprüft, in den verschiedenen Gestal- 
tungen, welche sie nicht nur in Deutschland, sondern 
auch (durch die Kreuzfahrer in Syrien, in Frank- 
reich u. s. w. angenommen haben, festgestellt werden. 
Alle hier einschlägigen Fragen werden verhandelt, 
auch diejenigen, welche Wall und Graben, Maliern 
und ThUrine, Thore uud Vorwerke, Zinnen und Wehr- 
gänge. Erker und Sclnefsseharlen betreffe». Mehr als 
2t K) Abbildungen, unter denen sehr viele Voll-, manche 
Doppelblätter, erläutern die klar'.- und fesselnde Dar- 
legung, die iedeii Kriegsbau als ein, nicht blofs von 
jedem Kirchen- odci Wohnhaustvui, sondern sugai 
um jedem seiner Art durchaus verschiedenes Gebäude 
erkennen läfst. Die Kriegsbaukiinsl erscheint als die 
Schöpferin ihres eigenen Formenkreises und innerhalb 
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desselben jede einzelne Anlage als gnm individuelle 
nach Malsgabe der lokaleu Verhältnisse und Bedürf- 
nisse erfolgte (Jestahung. Die leitenden Gesichtspunkte 
ergeben sich aus der Beschreibung der einzelnen Hauten 
und fUr den Schlüsse), der sich auf diese Weise zu 
ähnlichen Untersuchungen bietet, wird weit über den 
Kreis der Architekten hinaus jeder verständige I-esei 
dem hochverdienten Verfasser von Herzen dankbar 
sein. Möge ihm nur seine Gesundheit verstatten, die 
Fortsetzung der romanischen und gothischeu Baukunst 
im Kirchen- resp. Wohnhnusbau bald folgen 2u lassen' 
— Die beiden vorbesprochenen Arbeiten von Esseu- 
wein's werden durch die eingehende Studie von Kranz - 
Pascha über „D i e Bau k u n s t des Islam 1 ' geschie- 
den. In ihr »erden nach einer kurzen ,, historischen 
Ucbcrsichl" und allgemeinen „Charakteristik der Ar. 
chitcktur der Volker des Islam" nacheinander behan- 
delt: „Baustoffe", „Bautechnik". „Bauformen", „Bau- 
werke' 1 , letztere als „Kulturgebäude", „Mausoleen", 
als andere mit Moscheen - Einrichtungen verbundene 
Anlagen, ,.1'rofaubauteii". Da die islamitische Bau- 
kuust wegen der verschiedenen Einflüsse, welche sie 
beherrschten, keine einheitliche Entwickelung nahm, 
so ist es eine schwere Aufgabe, ein Bild derselben zu 
geben. Defswegen zeichnet sich auch die vorliegende 
höchst inhaltreiche Abhandlung mehr durch eine Fülle 
von Details ans, als durch sirenge Einthcitung und 
ganz konsequente Durchführung. Die überaus reichen 
und mannigfaltigen Beiträge werden durch eine grofse 
Anzahl guter Illustrationen 2W, textliche, 3 Farben- j 
drucklafeln) vortrefflich erläutert. c. 
- — 

Kunst und Kunstgewerbe i m S t i f t e S t. F 1 o r i a n 
von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Von 
Albin Czerny, reguliertem Chorherrn und Biblio- 
thekar. Eins 1H84», Verlag der F. J. F.bcnhöch'schen 
Buchhandlung. 
Das österreichische Regulierte - Chorherren-Stift St. 
Florian, welches bis 1071 zurückreicht, zeichnet sich ; 
durch den Besitz aufsergewöhnlich reicher Kunst- I 
schätze aus. welche von der romanischen Periode bis 
in unser Jahrhundert die Kunstgeschichte des bemit- 
telten Stiftes und seiner zum Theil sehr schattens- 
lustigeu Pröpste illustriren. An der Hand der zahlreich 
erhaltenen Denkmäler und, \v,\s von ganz besonderer 
Bedeutung ist, der bezüglichen Chroniken und Rech- 
nungsbUcher weist der Verfasser nach, was dns Stift 
für Kunst und Kunstgewerbe in den verschiedenen 
Epochen gelhan hat. Em reiches und auch kullur- [ 
historisch höchst interessantes liild ist es, welches der 
Verfasser entrollt und durch die mannigfaltigsten De- 
tails zu bereichern weifs. Gerade in dieser Koiizcn- 
tritung und Abrundung spricht es ungemein an und 
weckt die Sehnsucht nach ähnlichen Veröffentlichungen. 

Seemann'* Kuu st h an d bü cli er. VI. Der Buch- 
einband. Seine Technik und seine Ge- 
schichte von Paul Adam. Mit P'4 Illustra- 
tionen. Leipzig IHiH», Verlag von E. A Seemann. 
Die völlig ausgereifte Frucht laugjähriger Erfah- 
rungen wie eingehender Beobachtungen und Studien I 
legt hier der uusern Lesern wohlbekannte Buchbinder- ■ 



meister Adam vor. Die Sprache ist einfach und doch 
recht gewandt, die Darlegung gemeinverständlich und 
doch durchaus gründlich. Der I. Theil, welcher „Die 
j Technik der Buchbinderei" bis in ihre Einzel- 
heiten behandelt und durch 105 Abbildungen erläutert, 
j intercssirt zunächst den Fachmann, dann abeT auch 
j jeden Gebildeten, zumal e* sich um einen Gegenstand 
i handelt, dem er einen grofsen Theil seiner Bildung 
verdankt. Der II. Theil, der „Die Geschichte der 
Buchdecke" vorführt, darf das allgemeinste Int er- 
esse beanspruchen, da er eine vortreffliche Zusammen- 
stellung bietet von dem auf diesem wichtigen Gebiete 
j besonders Wisscnswerthen, welches der Verfasser noch 
durch zahlreiche eigene Untersuchungen zu vermehren 
vermocht hat. So verdient das Buch die wärmste 
Empfehlung, legt aber auch den Wunsch nahe, dafs 
der bis jetzt leider sehr enge Kreis derjeuigeu Kunst- 
handwerker, die zur Feder gTcifen, um ihr die reichen 
Kenntnisse und Erfahrungen langer Berufstätigkeit 
anzuvertrauen, sich erweitern möge. Rd. 

Die Eisenhütten des Klosters Heina und der 
dafllr thätige F o r m s c h nc ider Ph i 1 i pp Sold an 
von Franken berg. Von L. Bickell, Konser- 
vator des hes»i>chen Geschichtsvercins. Mit !» Licht- 
drucklafcln. Mai bürg )SH;>, N. G. Elwcrt's Verlag. 
Aus Eisen gegossene Ofcnplatten des XVI. fahrh. 
sind keine Scltenheilen, würden aher noch viel häu- 
tiger begegnen, wenn sie nicht allzulange vou den 
Archäologen, von den Musecu und Sammlern wären 
vernachlässigt worden. In Hessen, wo die meisten 
und schönsten derselben gefunden wurden, fanden sie 
zuerst Beachtung, und jetzt widmet ihnen der mit der 
hessischen Kunstgeschichte wohlvertrnute und um sie 
hochverdiente Konservator Bickell von Marburg eine 
eingehende Untersuchung, welche das erste Licht ver- 
breitet über diese eigenartigen Reliefs. Sie bildeten 
die Seiten, und Stirnplatten der mannigfaltig gestal- 
telen Oefen und zeigten zumeist Darstellungen aus der 
biblischen Geschichte, sowie von Wappen und Einzel, 
figuren, welche der Bibel, der römischen und mittel, 
alteriichcn Geschichte oder dem Bereiche der Allegorie 
entnommen waren. Sic thcilten also den Bilderkrei» 
mit den ebenfalls dem häuslichen tiebrauche bestimm- 
ten, derselben Zeit angehÖTigcu Sicgburger und Kac- 
rener Krügen. Bickell bringt von mehreren derselben, 
die sich zumeist wie durch vorzüglich slihsirtes Oma- 
mcnl und gut gezeichnete Gruppen, so durch grofse 
Schärfe auszeichnen, vortreffliche Abbildungen. Was 
viel wichtiger ist. er liefert den Nachweis, dafs sie 
scholl im XV. Jahrhundert besonders in den Hutten 
des Klosters Heina gegossen wurden, bis um die Mitte 
des XVI. Jahrhundert« nach Holzinodellen, welche der 
sehr geschickte Formschncider und Bildhauer Philipp 
Soldau zum Frankenberg in Oberhessen angefertigt hat. 
Je weniger über seine lA-bensuinstände zu crmittelu 
war, desto mehr Mittheiluugen enthalten die Urkunden 
über die Einrichtungen der Hüllen, ihre Ausstattung 
und Meister, ihre \ buchmer u. s. w., interessante No- 
tizen, durch deren Veröffentlichung der Verfasser eine 
bis dahin ganz vernachlässigte Reihe eigenartiger Haus, 
möhcl in die Kunstgeschichte eingeführt hat. s. 
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Hochrelief der Kreuztragung Christi 
in Bronzegufs. 

Mit Lichtdruck (Tafel XVI1\ 

n Geheimrath Warnecke in Berlin 
besitzt das 2G cm breite, 17 cm 
e bis ZU 4 '/s em ausladende 




Bronzerelief, von welchem 
die hier beigegebene 1 ächt- 
drucktafel eine getreue Ab- 
bildung bietet. Die Gruppe 
besteht aus siebenzehn Fi- 
guren, deren Mittelpunkt 
der unter dem gewaltigen Kreuze auf den Knieen 
liegende Heiland bildet. In gleicher Ausladung 
zieht ihn nach vorn ein Henkersknecht, treibt 
von hinten ein mit der Lanze bewaffneter Soldat. 
In nur um Weniges geringerer Reliefirung hilft 
Simon von Cyrene das Kreuz halten. Ihm gegen- 
über treten die Aeltesten, welche den Zug er- 
öffnen, wie die Schacher, welche ihn schliefsen, 
noch etwas mehr in den Hintergrund, den in 
ganz schwacher Erhebung nach rechts einige 
Krieger, nach links die frommen Frauen mit 
dem hl. Johannes beleben. Diese verschiedenen 

Höhenverhältnisse, die säramtlich auf vorzüg- 
licher Modellirung beruhen, geben der Gruppe 
etwas sehr Lebendiges, ohne dafs die Klarheit 
der Anordnung irgendwie Schaden litte. Obwohl 
die Szene eine bewegte und erregte ist, die sich 
in dem das Seil führenden Henker zu drastischer 
Geberde steigert, tragt das Ganze doch den 
Charakter grofser Wurde. Die Figuren sind 
schlank und edel bewegt, die Gewander ruhig 
und harmonisch geordnet, jeder Kopf in eigen- 
artigem Ausdrucke trefflich charakterisirt. Diese 
Eigenschaften besonnener Mafshaltung und wurde- 
voller Ruhe sind wohl geeignet, etwas zu über.- j 
raschen, da die Ursprungszeit des Reliefs, welche 
um 1U0O anzusetzen sein durfte, in ihren plasti- 
schen Gebilden vielfach eine gewisse Manierirt- 
heit liebte gerade in Suddeutschland, wo die 
Gruppe heimathsberechtigt zu sein scheint, als 
das selbständige Werk eines unter italienischem 
Einflüsse stehenden Künstlers. 

In Bezug auf die Technik bezeichnet das- 
selbe einen so hohen Grad der Vollkommen- 



heit, dafs wir ihr eine besondere Aufmerksam- 
keit schulden. Dafs dieser Bronzegufs aus der 
verlorenen Wachsform — tt circ perdue — er- 
folgt ist, beweisen sowohl die fehlenden Gufs- 
nahte als auch die kleinen Bläschen, die sich 
mehrfach auf dem Gufsstück finden. Nachdem 
nämlich der Giefser das ganz in Wachs mo- 
dellirte Relief auf der Vorderseite mit einer 
ziemlich dickflüssigen Formmasse stark über- 
gössen und dabei kleine Luftkanülchen vor- 
gesehen, diese Masse dann sorgfältig getrocknet 
und dadurch fest gemacht hatte, suchte er auf 
der Kehrseite das Wachs bis auf eine dünne 
Schicht zum Schmelzen zu bringen und wo ihm 
auf der Oberfläche zu viel Wachs abgelaufen 
war, dieses durch Aufstreichen wieder zu er- 
gänzen, wie die Rückseite deutlich erkennen 
läfst. Auf ihr befestigte er nunmehr, um eine 
grofse Anzahl von Gufskamilcn zu möglichst 
gleichmäfsiger Vertheilung des flüssigen Metalles 
zu gewinnen, bei 3 Dutzend runde, entsprechend 
lange Wachsstäbe. Dann gofs er auch auf diese 
Ruckseite des Modells dieselbe Formmasse in 
gleichem Umfange und angemessener Starke. 
Aus dieser nunmehr dicht geschlossenen Form 
ragten jetzt nur noch die zu einem Bündel ver- 
einigten Wachsstäbchen oben in eine breite Giefs- 
mulde hinein und bildeten natürlich, als durch 
starke Erhitzung die ganze Wachsmasse, auch 
der Rest des noch vom Modell in der ersten 
Formmasse gelassenen Modellirwachses, zum 
Schmelzen gebracht wurde, ebensoviele kleine 
Kanäle, welche das Einfliefsen der glühenden 
Bronze in den so unter Verlust des Wachses ge- 
wonnenen leeren Raum beschleunigen und diese 
gleichmäfsig vertheilen halfen. Auf diese Weise 
entstand der dichte feste Gufs, der keinerlei 
Ciselirung mehr bedurfte, der sogar den Strick, 
mit welchem der Heiland gebunden ist, stellen- 
weise ganz frei entstehen liefs und jeden Strich 
des Modellirholzes, selbst das kleinste Luft- 
bläschen des ersten Aufgusses wiedergibt. Nur 
auf diese Weise konnte die verhältnifsmäfsig sehr 
leichte, blofs etwas über 1200 Gramm wiegende 
Tafel gelingen, ein Meisterstück der Giefskunst, 
welches auch als solches höchst interessant und 
lehrreich ist. Schnütgen. 
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Tafelgemälde aus der Schule 
des Meisters der Lyversberger Passion. 

Mit Lichtdruck iT.ifel XVII1X 



Hälfte eines Flügelgemäldes 
im Kölner Museum wird 
durch die hier beigegebene 
Lichtdrucktafel veranschau- 
licht, welche den Tempel - 
ff g>mg der kleinen hl. Maria 
" darstellt, wahrend die andere 
Hälfte, von welcher eines 
der nächsten Hefte die 
Abbildung bringen wird, durch die Dar- 



schön in Roth und Gold gemusterten Ante- 
pendium bekleidet und mit weifsem, bunt be- 
fransetem Tuche bedeckt. Auf ihm steht hinten 
ein vergoldeter Schrein, der ohne Zweifel die 
Bundeslade bedeutet, vor einem Retabulum, 
dessen mittlerer wohl die Gesetzestafeln dar- 
stellender Erhöhung die sie auf den Ecken flan- 
kirenden Standfigürchen von Moses und Aaron 
entsprechen. Sie reichen in das mit Butzen ver- 
glaste Mafswerkfenster hinein, zu dem die beiden 



Stellung der Verkündigung ausgefüllt ist. Der es einrahmenden Säulen stilistisch nicht passen, 



andere, ebenfalls zweigetheilte Flügel, zeigt die 
Darbringung Jesu im Tempel und seine Ver- 
klärung auf Tabor. Die Breite jedes Bildes be- 
trägt 50 an, die Hohe !»5 cm. In der Anord- 
nung und Gruppirung der einzelnen Figuren 
verrathen die Bilder eine geschickte Hand, in 
der Farbengebung und -Stimmung einen tüch- 
tigen Koloristen, in der Wiedergabe der Stoffe 
einen sehr gewandten Zeichner. Die Bewegungen 
hingegen lassen Manches zu wünschen übrig, 
nicht minder der Ausdruck, und die Perspektive 
leidet — auch fiir diese Zeit — an grofsen Män- 
geln. An den Meister der Lyversberger Pas- 
sion erinnert die ganze Behandlung; aber es 
fehlt die Durcharbeitung des Meisters, seine feine 
Charakterisirung, das Leben in den Köpfen, 
die Bewegung in den Händen, die Anmttth in 
den Linien. — Diese Mängel treten auch auf 
der hier beigefügten Abbildung deutlich zu Page. 
Die Mutter Anna scheint theilnahmlos trotz der 
ausgebreiteten übrigens sehr schwachen Hände, 
Joachim steht in gespreizter, ungeschickter Ge- 
berde und sieht träumerisch dem geheimnifs- 
vollen Kinde nach, welches schüchtern die 
Stufen hinaufschreitet. Auf der Hohe wird es 
erwartet von der schlanken Figur des als Bischof 
gekleideten Hohenpriesters, bei dem die Ruhe 
seiner Haltung zu dem in seiner Rechten pen- 
delnden Rauchfasse in einem gewissen Wider- 
spruche sich befindet. Joachim und Anna stehen 
auf dem quadratisch gemusterten Marmorboden 
vor der untersten Stufenreihe. Diese hat Maria 
erstiegen und sieht sich im Profil nach ihrem 
Vater um, der ebenfalls recht geschickt im 
Profil dargestellt ist. Auf der Hohe der zw eiten 
Stufenreihe steht der Hohepriester im Planum 



wie überhaupt die Architektur mehrfache Ver- 
stöfse und Widersprüche zeigt. Interessant ist 
der mit Blattornament gemusterte Goldbrokat- 
stoff, der zu beiden Seiten des Altars sich ent- 
faltet, interessant auch die Vergitterung, die vor 
der zweiten Stufenfolge erkennbar. 

(ierade die Gemälde dieser Epoche sind reich 
an biblischen, geschichtlichen und legendarischen 
Szenen, welche in dem Innern von Kirchen zur 
Entfaltung kommen, daher mit den Datails der- 
selben ausgestattet sind gemäfs der damals ge- 
rade fiir die-e Darstellungen herrschenden Vor- 
liebe. Diese Bilder, namentlich die Veranschau- 
lichungen einiger der damaligen Zeit besonders 
geläufiger, lehrhafter und sinnbildlicher Vor- 
gänge, wie z. B. die Messe des hl. Gregor, ent- 
halten einen wahren Schatz von vorbildlichem 
Material für Kirchenausstattung, der noch viel 
mehr durchforscht und ausgenutzt zu werden 
verdient, als es bislang der Fall war. 

Die profane Kunst hat fur die stilistische 
Zimmereinrichtung, zu der sie in der neuesten 
Zeit /ahllose Beiträge geliefert hat, das Material, 
welches so manche alte Bilder bieten, vortreff- 
lich zu veiwerthen gewufst, wie schon ein Blick 
in »Hirth's Formenschatz« beweist. Der kirch- 
lichen Kunst bleibt nach dieser Richtung noch 
-Vieles zu ihun übrig. Gerade alte Gemälde, wie 
Hol/schnitte und Kupferstiche, und zwar nicht 
blofs solche aus dem Mittelalter, sondern auch 
aus den folgenden Jahrhunderten, insofern sie 
ältcrcKirchene inrit htungenwiedergebcn.sindeine 
wahre Fundgrube für Kirchenmöbel, als Altäre, 
( 'horstühle, 1 -ettner, Orgelnetc, wie für liturgische 
Gebrauchsgegenstände, als Pulte, Leuchter, Para- 
mente IL s. w. Möge nur mit Eifer und Verstand 



vor dem Altare. Dieser ist mit einem sehr | aus ihnen geschöpft werden! Schnutgeu. 
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Entwurf zu einem auf mehrfache Erweiterungen angelegten Kirchenbau. 

Mit (i Abbildungen, 
ir Lösung dieser höchst wichtigen 




und zeitgemäfsen Frage liefert ein 
mir vom Herrn Baumeister Wiet- 
hase vorgelegter und in einem Pri- 
vatbriefe erläuterter Entwurf einen so schätzens- 
werthen Beitrag, dafs ich nicht glaube unterlassen 
zu dürfen, Beides zur Kenntnifs unserer Leser 
zu bringen, mit dem Ausdrucke des Wunsches 
und der Hoffnung, dafs die hier gebotene An- 
regung weitere Beitrage herbeiführe. 

Der Herausgeber. 

Sehr geehrter Herr Domkapitular! 

Angeregt durch unsere kürzliche Unterhaltung 
betreffs des Kirchenprojektes für S. habe ich 
wiederholt darüber nachgedacht, ob die seither 
üblichen Verfahren bei der Planfeststellung von 
solchen Kirchen, die voraussichtlich in spaterer 
Zeit erweitert weiden müssen, die richtigen sind. 
Wie in dem Orte S., können auch Falle ein- 
treten, wo eine Erweiterung überhaupt fraglich 
ist, man aber den Gedanken daran nicht aus- 
schliefsen will. In vielen Orten der Industrie- 
gegenden ist man zum Bau von Nothkirchen 
übergegangen, die 25- bis 50000 Mk. gekostet 
haben, und von denen manche heute schon 
verschwunden sind, womit das betreffende Ka- 
pital fortgeworfen ist. Weiter ist zu bedenken, 
dafs es immerhin eine gefahrliche Sache ist, bei 
Gemeinden, die gröfstentheils aus Industriearbei- 
tern bestehen, den Weg der Anleihe zu betreten, 
dafs es vielmehr rathlich erscheint, sich mit frei- 
willigen Beiträgen, so gut es geht, durchzuhelfen, 
womit ein Muckweiscs Bauen nothwendig wird. 
Haut man nun in «lieser Weise, so ist das bisherige 
Verfahren derartig, dafs man entweder zuerst den 
(,'hortheil der Zukunftskirche baut oder das Schiff 
mit provisorischem Choranbau oder beide Thvile, 
also Schiff und Chor mit Berücksichtigung später 
anzusetzender Krcuzflügel bezw. Seitenschiffe. 

Man ist dabei aber genöthigt, in allen Fallen 
sofort die für die Gesammtkirche erforderlichen 
Höhenverhaltnisse einzuhalten, die natürlich zu 
dem vorläufig zu erbauenden Theil des Ganzen 
in keinem Verhältnis» stehen. Die Folge ist, dafs 
das Provisorium unschön wird und man ihm 
überhaupt den bleibenden Stempel des Unvoll- 
endeten und Unvollkommenen aufdrückt. Tritt 
nun der Fall ein, dafs man nicht zu dem vor- 



gesehenen Weiter- und Ausbau gelangt, so bleibt 
der unproportionirte Bautheil mit seinen un- 
schönen für einen Fortbau bestimmten Ansätzen 
ein bleibendes Aergernifs, das Bild einer ver- 
fehlten Spekulation und zerstörter Hoffnungen 
vergangener Tage. Fiir den denkenden Beschauer 
wird der Anblick jedenfalls alle Gedanken an 
die Monumentalitat des Gebäudes verscheuchen, 
und lediglich das Bewufstsein irdischer Ver- 
gänglichkeit in seiner Seele wachrufen. Es wird 
sich demnach das Bedürfnifs ergeben, einen 
Theilbau zu konstruiren, der von Anfang an das 
Ansehen des für sich Abgeschlossenen, Fertigen 
darbietet, dieses Ansehen auch später, nach Fertig- 
stellung der einzelnen Vergröfserungen möglichst 
bewahrt, und dessen Innenwirkung keine zu 
groben Verstöfse gegen die allgemeine Harmonie 
der Verhältnisse zeigt. 

Mein Vorschlag geht nun dahin, für den 
ersten Anfang ein besonders gestaltetes Quer- 
schiff, im Plane mit I bezeichnet, zu nehmen 
und den ganzen Aufbau in seiner für immer 
bleibenden Gestaltung fertigzustellen. Hierbei 
soll indessen so verfahren werden, dafs der 
.Mitteltheil einem sog. Gentraithurm ähnlich be- 
handelt wird, derartig, dafs event. im Dach- 
stnhl auch eine oder zwei gröfsere Glocken Platz 
finden können. Der Hochaltar würde an der 
Nordwand des Kreuzflügels aufgestellt werden, 
die abgetrennte Seitenhalle daneben vorläufig 
die Sakristei bilden; im südlichen Kreuztlugel 
würde eine geräumige Orgelbühne und Empore, 
darunter der Haupteingang anzubringen sein. In 
der peispektivischen Ansicht habe ich mich be- 
müht, skizzenhaft ein besser verständliches Gc- 
sammtbild zu geben. Ein solcher Hau bietet aus- 
reichenden Raum für 21 U Sitzplätze und NÖ Steh- 
plätze, sowie für 80 Kinderplätze, im Ganzen also 
ftir 370 Kin henbesucher, könnte mithin schon 
einer Gemeinde von 500 bis 700 Seelen genügen. 
Seine Ausführungskosten betragen nach ziemlich 
genauer Berechnung bei Annahme vollständiger 
Wölbung 30000 Mk., bei der Herstellung einer 
riachen Decke 32000 Mk. Zu dieser Summe 
treten noch etwa 7000 Mk. fur die notwen- 
digste Möblirung und einigen Dekor hinzu. 

Mit dem Hauabschnitte, den ich im Plane 
mit 11 bezeichnet habe, wird die innere Ein- 
richtung der Kirche in seitheriger Weise belassen. 
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I. Erste Pauperiode. 

II. Zweite Periode: 

mit den ersten Jochen 
des definitiven Schiffe*. 

DL Dritte Periode: 



IV. Vierte Periode: 

Vollendung der Schiffe. 

V. Fünfte Periode: 
Thurmanlage. 

VI. Sechste Periode: 
Chorkapellen etc. 



Schnitt durch das Querschiff, besw. Längs 
tchnltl durch die erste Anlage. 



Seitenansicht der ersten Anlage mit 
vorläufiger Ab sc hin fswand. 




S»kri.iei 

Criindrifi der ersten Bau perinde. 
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Durch die Weiterhauten im Osten und Westen 
bildet sich eine vollständige Kreuzkirche, «leren 
Ausführung erfolgen kann, ohne dafs der Dienst 
in der alten Kirche irgendwie gestört wird, mit 
Ausnahme der kurzen Zeit, welche erforderlich 
ist, um die Ausmauerung der Bogenfelder zu ent- 
fernen und diese beizuputzen. Will man mög- 
lichst an Raum gewinnen, so kann man die 
Kreuzflugel mit F.mporen versehen und hier unter 
Umständen die Kimler unterbringen. Sollten 
die zwischenzeitlich eingetretenen Verhaltnisse 
jede Aussicht auf Weiterbau ausschliefsen, so 
könnte man gegenüber der Sakristei einen 
massiven Glockenthurm auffuhren und dessen 
unteren Theil als Hülfssakristei gebrauchen. 
I>er mittelst der Vergröfserung 11 erreichte 
Hachenraum ist gegen früher beinahe verdop- 
pelt: er entspricht jetzt einer Gemeinde von 
800 bis 1400 Seelen. 

Gehen wir weiter und denken uns die im 
Plane durch III bezeichnete Vergröfserung, so 
würde letztere sich auf das bleibende Chor und 
die neuen Sakristeien beziehen; der Altar jetzt 
seine alte Stelle verlassen und in dem neuen 
Chore Stelle finden. Die Bänke etc. würden 
damit nach der östlichen Richtung umgestellt 
werden müssen. Das Ganze entspräche nunmehr 
einer Gemeinde von 1800 Seelen. Das Nähere 
darüber ist aus dem Plane ersichtlich, ebenso, wie 
sich weiter durch Fortsetzung der Schiffe unter 
Abtheilung IV* zu einer fertigen grofsen Kirche 
von etwa 15/« Länge gelangen läfst, ohne, wie 
seither oft der Fall gewesen ist, irgend etwas 
Wesentliches früherer Anlagen zu zerstören oder 
den Gottesdienst zu behindern. Ich habe hierbei 
die mit Abtheilung VI zu bezeichnende Gruppe 
der Vergröfserung unberücksichtigt gelassen, 
welche sich auf Kapellen und ahnliche Anlagen 
am Chorbau bezieht, weil sie für das rein prak- 
tische Bedürfnifs von geringerer Bedeutung sind. 

Den Schlufs der gesammten Bauthätigkeit 
wurde endlich die Einrichtung des Glocken- 
turmes im Westen mit den Seitenhallen, Tauf- 
kapellen etc. bilden; es wäre die Abtheilung V. 

Somit hatte ich ein System dargelegt, wel- 
ches gestattet, durch stückweise Herstellung eines 
Baues auf Grund eines grofsen Gesammtplanes 
den Bedürfnissen der Gemeinde mit verhältnifs- 
mafsig geringen Mitteln jederzeit gerecht zu 
weiden, die ursprünglich kleine Gemeinde vor 
uhermäfsigen Ausgaben zu bewahren und die 
Gesammtkosten in entsprechender Weise auf 



einzelne Perioden zu vertheilen. Das in neuerer 
Zeit vielfach beliebte Verfahren, die Baukosten 
für einen vorläufig viel zu grofsen und zu 
reichen Kirchenbau auf dem Wege der Umlage 
zu gewinnen, ist allerdings, wenn einmal die 
Vorarbeiten für diese Finanzoperation erledigt 
sind, recht bequem; aber es führt vielfach zur 
Bedrückung gar mancher wenig Bemittelter, die 
sonst guten Willens sind, oder zur Erbitterung 
Anderer, ganz abgesehen von dem hohen Zinsen- 
aufwand, den eine zwanzig- oder dreifsigjährige 
Amortisations- Periode mit sich bringt. Der letz- 
tere ist bisweilen im Vereine mit den Verwal- 
tungskosten so bedeutend, dafs er fast der 
eigentlichen Bausumme gleichkommt. 

Auf der andern Seite ist der Weg der Samm- 
lung freiwilliger Gaben zur Gewinnung eines 
grofsen ßauknpitals ein beschwerlicher und zeit- 
raubender. Ein oft dringender Bau wird über 
Gebühr hinausgeschoben, und, wenn er vor dem 
Vorhandensein des gesammten Baukapitals be- 
gonnen wird, führen die Nothstände doch wieder 
zur Steuerschraube oder dem modernen Uni- 
versal - Rettungsmittel, der Lotterie. 

Ich schliefse damit, dafs man den Schwer- 
punkt bei allen Kirchenbauten nicht auf die 
möglichst rasche Gewinnung der grofsen Mittel 
zur Herstellung eines vorläufig zu umfangreichen 
Baues legen, vielmehr mit Hülfe eines erfahrenen 
Architekten sich in den Besitz eines Planes 
setzen soll, der auf eine bequeme und stetige 
\ 'ergröfserung eingerichtet ist. 

Wo mm gar noch ein neues Pfarrsystem ge- 
bildet werden mufs, da sollte man doppelt sorg- 
fältig überlegen und daher sage ich: zuerst 
guter Plan für eine Theilkirche oder kleine 
Kirche, Pfarrhaus und Küsterei, und dann mit 
Gottes Hülfe langsam aber sicher weiter! Ein 
Kapital von 30- bis 50000 Mk. wird in der 
Regel selbst eine kleine Gemeinde ohne allzu 
grofse Schwierigkeiten auf dem Wege der frei- 
willigen Beiträge zusammenbringen und damit 
rasch dem dringendsten Bedürfnisse abhelfen. 

Indem ich mir erlaube, Vorstehendes zu Ihrer 
geneigten Kenntnifs zu bringen, verfehle ich 
nicht, Ihnen zu erklären, dafs eine Weiterver- 
breitung dieser meiner Ansichten mir grofse 
Freude bereiten wurde. 

Mit aller Hochachtung 
Ihr ergebenster Wirthase. 

Köln, dn, 2\. JiDiiar IH!<0. 
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Das Siegel des Mainzer Domkapitels aus dem XIII. Jahrhundert. 

Mit Abbildung, 
gel sind, wie Reichensperger schon 



IPr 



vor Jahrzehnten aussprach, fnr die 
Werthschätzung der mittelalterlichen 
I Kunst in vielfacher Hinsicht von 
höchster Bedeutung. Für Epigraphik und Ko- 
stiimkunde sind sie ebenso wichtig als für He - 
raldik, Sphragistik und Numismatik. Die Kunst- 
geschichte könnte aus ihnen sehr wichtige An- 
haltspunkte gewinnen, weil ja die meisten schon 
durch Urkunden ziemlich sicher, viele durch 
die Namen ihrer Besitzer mit voller Sicherheit 
datirt sind, und weil sie, 
seltene Ausnahmen ab- 
gerechnet, wohl in der 
Nähe des Ortes ange- 
fertigt sein dürften, an 
dem sie dienten. Manche 
bieten übrigens bei der 
noch unvollkommenen 
Kenntnifs, die wir von 
den Siegeln des Mittel- 
alters besitzen, räthsel- 
hafte Seiten, deren Auf- 
hellung anregend wirkt. 

Das hier abgebildete, 
nach jeder Seite hin be- 
achtenswerte Siegel stellt 
den hl. Martinus als Erz- 
bischof und als Batron 
des Mainzer Domes dar. 
Die Umschrift l>esagt da- 
rum: .SVj- : Martinus ■ 
sce ■ Maguntine ■ stdis 
Kleidung des auf einem Löwenstuhle sitzenden 
Heiligen sieht man die faltige, am Halse weit 
ausgeschnittene, auf der Brust mit einem auf- 
gelegten, vielleicht an das Rationale des Alten 
Bundes erinnernden Stoffstück verzierte Kasel, 
dann die mit Quadraten, vier blätterigen lllum- 
chen und Kreisen gemusterte, mit einer durch 
Kreise belebten Borte besetzte Dalmatik, den 
ebenfalls gemusterten, schmalen Manipel, die 
Albe, das lang herabfallende, schmale, vorne 
mit drei Kreuzen besetzte, mit vierblätterigen 
Blümchen ausgezeichnete Pallium, eine niedrige 
Mitra. die mit Boiten besetzt ist, welche denen 
der Dalmatik gleich sind, und unverzierte Schuhe. 
Die Rechte hält den dem Antlitz zugewandten 
Bischofsstab, dessen Krummung ausläuft in einen 




I 



patronus. Von der 



Schlangenkopf, der an die vom Herrn den 
Aposteln anempfohlene Klugheit erinnert. In 
der Linken erscheint das geöffnete Buch, worin 
der Kern der bischöflichen Predigt enthalten 
ist. Zu Füfsen hat der Stempelschneider drei 
Köpfe angebracht, um an die drei Todten zu 
erinnern, deren Eiweckung im alten Offizium 
des Heiligen erwähnt wird. (Hic est Martinas 
fleclus Dei Pontifex, cui Dominus post Apo- 
stolos tan/am grafiatn confnre dignatus est, 
ttt in virMt Trinitatis Dtificae niereretur 

fitri tritt»! mortiiormn 
suscitator magnificus. 

Räthselhaft sind die 
zu beiden Seiten an- 
gebrachten rundbogigen 
Nischen. Unter dem Bu- 
che schaut aus der lin- 
ken ein Engel heraus; 
am Rande der rechten 
erblickt man nur mehr 
die Hand und die Hü- 
gelspitze eines zweiten 
Kngels. Auf einer An- 
zahl Abgüsse, die sich 
theils seit Jahrzehnten in 
unserer Sammlung be- 
finden, theils auf der Ver- 
steigerung des Herin 
Mayer von Mayerfels er- 
worben wurden, also aus 
München stammen, fin- 
det sich in der rechten Nische ein Vierpafs, 
obwohl auch dort Hand und Flügel des Engels 
erscheinen. Die Abgüsse der Mayerschen Samm- 
lung durften wohl aus dem Stempel genommen 
sein, den laut Mittheilung des P.C.. Dreves Herr 
Geheimrath Warnecke aus Berlin vor Jahren zu 
München bei Herrn von Hefner sah. Auf dem 
Vorsteheblatt der schönen Publikationen des 
Herrn Fr. Schneider über den Dom zu Mainz ist 
in der rechten Nische der zweite Kngel noch 
vollständig erhalten. Müfste man nun nicht nach 
den vorliegenden Abdrücken und Abgüssen an- 
nehmen, dafs der Stempel ursprunglich in bei- 
den Nischen Engel zeigte, dafs der zur Rechten 
befindliche spater herausgeschnitten warft, um 
durch einen Vierpafs ersetzt zu werden, und 
dafs zuletzt auch der Vierpafs entfernt ward, 
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der auf unserer Abbildung fehlt? Die Ab- 
bildung ist photographisch, also mit vollstän- 
diger Treue hergestellt nach einem Abdruck, 
den Herr Domkapitular Schniitgen freundlichst 
aus einem am 24. Oktober 1889 bei J. M. Hcberle 
versteigerten, 0,085 langen, 0,07 m breiten Stem- 
pel nehmen liefs. Der Stempel ist inzwischen 
in den Besitz des Oher-Postsckretärs Warnecke 
zu Köln übergegangen. Eine genaue Yerglei- 
chung des übersandten neuen Abdruckes mit 
den altern, wohl aus dem Stempel des Herrn 
von Hefner stammenden Abgüssen, zeigt wei- 
tere wichtige Unterschiede. Das Gesicht ist 
breiter, die Buchstaben sind etwas scharfer, 
über dem ersten Worte SCS fehlt, wie die Ab- 
bildung zeigt, das Abkürzungszeichen. Der zu 
Köln versteigerte Stempel scheint überdies an 
einzelnen Stellen kleine Lücken in den Tiefen 
zu haben, die auf eine galvanische, späterhin 
nicht genügend nachgravirte Matrize hinweisen. 
Nicht nur im Kölner Stempel, sondern auch 
in unsern, auf der Auktion Mayer erworbenen 
Abgüssen fehlt der hohe, fein profilirte itifscre 
Rand, den ein älterer Ahgufs unserer Samm- 
lung besitzt. Wo ist oder war also der älteste, 
der echte Stempel? 

Doch das gröfste Räthsel wartet noch unser. 
Der kleine Kugel zur Linken schaut in dem 
Abdruck, wonach die Abbildung angefertigt ist, 
aus einer ziemlich tiefen Nische heraus. Sein 
Kopf liegt unter der Flache, auf der die Figur 
des Bischofes sich erhebt. Demnach hat der Kol- 
ner Stempel nicht nur ein eingeschnittenes Mittel- 
bild mit der gleichfalls, wie gewohnlich, ein- 
geschnittenen Umschrift, sondern auch auffallen- 
derweise eine Erhöhung, wodurch beim Ab- 
drücken die tiefliegende Nische mit dem Engel 
entsteht. Der im Besitz des Herrn von Hefner 
befindliche Stempel hatte zwei Erhöhungen, eine 
zur Rechten fur den Engel, eine zweite zur 
Linken für den Vierpafs. Ob nun der älteste, 
den Schneider abbildete, ebenfalls zwei Erhö- 
hungen mit je einem Engel besafs? Wir be- 
zweifeln es: denn es scheint uns, er habe zwei 
Hache Bogen besessen, wie unsere Abbildung 
einen zur Rechten zeigt, und die vertieften Engel 
in ihren Nischen, beziehungsweise der Yierpa's, 
seien nachträglich mit kleinen Stempeln im ab- 
gedruckten Siegel hinzugefügt worden. Bekannt- 
lich fugten manche deutsche Kaiser, wir erin- 
nern nur an das herrliche Majestätssiegel Fried- 



richs III., ihrem Siegel solche Merkmale bei. 
um die Authenticität desto mehr sicher zu stel- 
len. Die Engel oder der Vierpafs würden also 
eine Art Sekretsiegel sein, wodurch eine Nach- 
ahmung des einer Unterschrift gleichwertigen 
Siegels verhütet werden sollte. 

Das auffallende Erscheinen solcher Nischen 
und Köpfe im Mainzer Siegel fuhrt nun zu 
weitern Schlüssen. Wir begegnen nämlich ähn- 
lichen Bildungen auf englischen Siegeln. Vor 
mir liegen zwei Abdrücke des wunderschönen 
alten Siegels des Kapitels von Kanterbury, wel- 
che aus dem Nationalarchiv zu Paris uns zu- 
kamen. Auf denselben ist die Kathedrale dar- 
gestellt. Aus ihren Thurmfenstern schauen zwei 
sehr tief liegende Köpfe heraus. Da nun Richard 
von Comwallis als deutscher König (1257 — 1272) 
zu Mainz in enger Beziehung stand, liegt die 
Vermuthung nahe, das Kapitel habe bei Eng- 
ländern diese Art von Siegeln gesehen und nach- 
zuahmen ljeschlossen. Gegen diese Vermuthung 
erhebt sich aber die Angabe, unser Mainzer Sie- 
gel erscheine schon seit 12:18. \ ergl.Schneider 
a. a. O. Kleine Ausgabe S. LXXVII Note 1.) 
Wir werden dadurch vor eine neue Schwierig- 
keit gestellt, weil das hier abgebildete Siegel 
zwar sicherlich dem XIII. Jahrh. zuzuschreiben 
ist, die Datirung 1238 aber auffallend früh er- 
scheint. Ohne urkundliche Beweise wurde man 

i es wohl an 50 Jahre später setzen. Bekannt- 
lich sind Siegel an Urkunden spater erneuert 
worden. Sollte dies nicht auch bei der Urkunde 
von 1238 geschehen sein? 

Welche positiven F.rgebnisse können wir nun 
dem Leser bieten? Jedenfalls die Erkenntnifs, 
wie schwierig bei genauem Zusehen die ein- 
fachsten Dinge werden können, dann aber auch 
den Nachweis, welche Vorsicht heutzutage beim 

i Ankauf „alter - * Stempel anzuwenden ist. Die 

• Fälschungen werden heutzutage so häufig und 
mit solchem Geschick gemacht, dafs es oft 

| schwer ist, sie zu erkennen. Wenn auch das 
abgebildete Siegel aus einem falschen Stempel 
sein sollte — wir werden die Sache noch weiter 
untersuchen und späterhin über die Ergebnisse 
berichten — , es ist jedenfalls eine gute Nach- 
ahmung, welche die Schönheit des echten er- 
kennen läfst und darum geeignet erschien, hier 
in dieser Zeitschrift einen Platz zu finden und 
das Interesse fur alte Siegel zu wecken. 

Steph. Beissel S. J. 
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Der Taufbrunnen des Domes zu Hildesheim. 

Mit Abbildung. 




|ildesheim ist zwar reich an aller Art 
von Kunstgegenst;inden , aber der 
Nähe des Harzes, worin der Berg- 
bau seit dem X. Jahrhundert reiche 
Schatze zu Tage fordert, verdankt es doch den , 
Vorzug, so viele und so schöne Kr/.werke des j 
Mittelalters zu besitzen, wie keine andere deutsche 1 
Stadt. Die unter der Leitung des hl. Bernward 
gegossenen Thürflugel des Domes, dessen eherne 
Säule, die bald in den genannten Dom über- 
tragen wird, dessen Leuchter sind bekannte 
Beweise der hohen technischen Fertigkeit, zu 
der sich die Giefskunst dort früh erhoben halte. 
Weitere wichtige Beweise liefern im benach- 
barten Goslar der rathselhafte „Crodoaltar" und 
der Kaiserstuhl zu Goslar, der 1100 errichtete 
eherne Lowe auf dem Burgplatz zu Braunschweig 
und die leider zerstörten, um das Jahr 1000 in 
Korvci bei Höxter von einem Gottfried gefer- 
tigten Gufswerke. Wohl das schönste Werk 
dieser Art und Gegend ist der Tatifbrunncn 
«ler Hildesheimer Kathedrale. Kr ist von Kratz 
„Der Dom zu Hildesheim", Hildesheim 1840, 
S. 195 f.), im „Organ für christl. Kunst" 18t>2, 
'S. 280 f.), bei Mithof '„Kunstdenkmale im Han- 
noverschen", Bd. MI S. 105 f.; und bei Forster 
[„Denkmale deutscher Bildnerei und Malerei", 
Bd. IV Theil 2 S. 17 f.; freilich eingehend be- 
schrieben worden. Trotzdem ist der Zusammen- 
hang der einzelnen Gruppen und Figuren noch 
nicht klar erkannt oder wenigstens nicht deutlich 
dargelegt worden. Derselbe ist aber so geistreich 
und inhaltsvoll, dafs es sich der Muhe lohnt, ihn 
nachzuweisen und der Nachahmung dringend 
zu empfehlen. 

Was die Gröfsen Verhältnisse betrifft, so hat 



a. das Fufsgeslell . 
/>. das Becken . . 
e. der Deck» ! . . 



0.10 
U.liö 
0,45 | 



1.05 



0.75 



1,80 /«, 



//. der Knauf 0.30 I 

e. unterer Durchmesser 0,00 m, 

f. oberer Durchmesser des Beckens 1,0.1 ;//. 
Ks verhalt sich also ungefähr a : l> - 2:3; e : d 
- 3 : 2; 2 : 3 und 'a + l>, : c + d ~ \ : 3. 

Drei Inschriften laufen um den tmternu nd 
obern Rand des Beckens und den Anfang des 
Deckels. Jede besteht aus je vier Versen, die 
Gesammt/.ahl derselben bietet die Grundidee zur 
Erklärung aller Bildwerke. Sie lauten: 



Ii terre • desi- 
quo . f ot Iis . 
, est • Justt- 



I) + Os mutans . Phison . est . prüden Ii 

sim u latus . (A) 
+ Tem/>ertetn . Geon 

gnal • hiatus . (Bj 
+ Est • velox . Tigris • 

signifieatur . (Cj 
+ Irugi/er . Eufrates 

tia ■ i/ue . notatus . (DJ 
~> + Quatuor . irrorant - paradisi . flu- 
ni i ua • m und um . 
+ Vir t utes • que ■ riganf • totidem • cor . 

crimine . m und um . 
+ Ora . propltetat um . quae • raliei- 

natu • fnetunt . 
+ Ilec • rata ■ scripta/ es • t wange Iii ■ 

ce einer util ■ 

>/ + Afundanlur . inmunda • saeti . haptis- 
in atis i • , unda . (Ii 
Sie . juste . /usus . sanguis . Inra- 
th ri . tenel . usus ■ (II) 
J'osf . Zurät • attraeta . Itter im is • 

et> n/es sio • /acta . (III) 
Crimine . /edatis • lavatht titti • fit • 
opus . p letalis ■ (II'} 
Der Sinn dieser Inschriften und ihre Be- 
ziehung zu den Bildwerken erhellt, sobald man 
den Taufbrunnen betrachtet. Kr ruht auf vier 
männlichen Gestalten, von denen jede eine 
Lrne hält, aus der Wasser fliefst. Sie stellen die 
vier Paradiesesflüsse dar, welche die Erde 
befruchteten. Schon durch Gestalt und Kleidung 
sind sie als Sinnbilder der vier Haupttugenden 
bezeichnet. A Phison ist eine kluge, bärtige, 
gelockte Gestalt; B Geon unbärtig, fast nackt, 
denn er tragt nur Schurz und Halstuch; CTigris 
ist ab tapferer Ritter in einen Kettenpanzer ge- 
kleidet und halt sein blankes Schwert empor 
D Kuphrat erscheint unbärtig aber bekleidet. 

Hinter den Köpfen der personificirten Flusse 
sind in kleinen Kreisen vier, durch sie charak- 
terisirte Tugenden in Brustbildern angebracht. 
Hinter A zeigt die durch eine Inschrift bezeich- 
nete „l'rtidentia" mit der Rechten das offene 
Buch, aus dem sie schöpfte; eine Schlange in 
ihrer Linken, mahnt an Christi Worte: „Seid 
klug wie die Schlangen", die auf dem sie um- 
gebenden Schriftband stehen: Estote • pru- 
dentes . sieut . serpentes . Matth. 10. 10. 
Leber /V bezeichnet das Wort ,. Temperantia" 
..Mäßigkeit" die Bedeutung «1er im Brustbilde 



Digitized by Google 



Abi IhS'.l. — ZEITSCHRIFT FÜR C 

dargestellten Frau, welche aus einem Krug Wasser 
in eine Weinflasche giefst. Die Inschrift um sie 
sagt mit Horaz: Omne - tulit - punctum . qui • 
miscuit - utile . dulei - Ueber dem Tigris C 
erscheint eine gleich ihm gepanzerte Gestalt mit 
Schwelt uml Schild und mit der den Spruch- 
Wörtern fl6. 32. entlehnten Umschrift: Vir • 
qui - dominatur . animo - suo . fortior • est - 
expugnatore - urbis - Der Vers lautet in der 
Vulgata: Melior est patiens viro forli. et qui 
dominatur animo suo, expugnatori urbium. Das 
Citat ist also, wie auch die meisten folgenden, 
nicht ganz wortgetreu. Der vierte Hufs D ist be- 
gleitet s'on der „Justitia" „Gerechtigkeit", welche 
ihre Waage halt und in ihrer Inschrift im An- 
schlufs an das Buch der Weisheit (11.21.) sagt: 
Omnia . in - mensura . et - pondere - pono. 

Mit diesen vier grofsen Bildern der Flusse 
und den ihnen entsprechenden vier kleinen der 
Tugenden sind Wirkungen der Taufe angezeigt, 
worin uns ja alle Tugenden eingegossen werden. 
Der Blick niufs jetzt auf den Hauptdarstellungen 
ruhen, von denen vier den Mantel des eigent- 
lichen Beckens, vier andere den Deckel ver- 
zieren. Um bei der Erklärung möglichst Kurze 
und Klarheit zu verbinden, müssen wir ein 
Schema aufstellen. Bezeichnen wir also die 
acht eben genannten Hauptdarstellungen mit 
I, II, III, IV, A, B, a, b, die kleinem und 
gröfsern Brustbilder zwischen ihnen mit 1—16. 
Das Schema erhalt dann, sobald es gemäfs des 
Inhaltes geordnet wird, folgende Gestalt: 




Es befinden sich also in der untern Reihe 
A bis D die Personifikationen der Flüsse, in 
der zweiten 11 bis 14 die ihnen entsprechenden 
Bilder der Tugenden, darüber in 5, 0, 7, 15 
vier Propheten, in ü, 1, 10, 8 die Symbole 
der Evangelisten, oben in 2, •'{, 1. 10 vier 
weitere Propheten. Die Ziffern sind in 
solche, anscheinend verwirrte ( >rdnung gestellt, 
weil die Bilder 1 zu I, 2 zu II geboren u. s. w., 
15 und 16 aber mit A B eine eigene Abthei- 
lim^ bilden. 

Die Haupts/ene in 1 zeigt die laufe des 
Herrn, der im Joidan steht, dessen Wasser bis 
im seinen Hüften hinaufreicht. Rechts steigt 
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Johannes am Ufer hinan und legt ihm die Rechte 
auf das Haupt, links halten zwei Engel die Ge- 
wänder, oben schwebt die Taube herab und 
über ihr erhebt der Vater seine Rechte, während 
die Linke ein Spruchband halt: Hie (est) filius 
nieus dileclits. Zur Rechten unserer Szene in 1 
halt das Symbol des Evangelisten Markus, der 
geflügelte Lowe, ein Band mit der Inschrift: 
Ipse • ros . baptizabit - in . spiritu . saneto • 
et • igne • Mark. 1. H.) Auf dem dreitheiligen 
Bogen, welcher die Taufszene abschliefst, stehen 
die Worte: Hie . baptisatur - Christus - quo • 
sanetificatur - nobis . baptisma - tribuens - /'// . 
flamine - crisma • Die letzten der zwölf oben 
mitgetheilten Verse, jene, welche um den Rand 
des Deckels laufen, sagen nun, die Menschen 
würden auf vierfache Weise von ihren Sünden 
und Sündenstrafen gereinigt: 1. durch die Wasser- 
taufe, welche der Herr im Jordan vorbildete 
und weihte, II. durch die Bluttaufe, III. durch 
reuiges Bekenntnifs, IV. durch Werke der Barm- 
herzigkeit. Diesen Worten entsprechend ist oben 
int Deckel bei II der Mord der Kinder zu 
Bethlehem gebildet Hemdes sitzt auf einem 
Thronsessel, hinter ihm steht sein Knappe mit 
«lern Schwert, vor ihm ein Henker, der ein 
Kind durchbohren will, das die Mutter auf dem 
Arme hält. Eine zweite Frau trägt ihren Knaben 
an der Brust. Zu dieser Szene gehört das neben 
ihm, unter dem Knauf angebrachte Brustbild 
(2) des „f/ieremias - pro ■" und dessen Spruch- 
band: Vax in A'tirtttt • au ddta - est) - plor(atus) • 
et . u(lulatus) - R(achel) - pflorans) - f(ilios) 
s(uos) . Matth. 2. 18.) Auf dem Kleeblattbogtn, 
der das Hauptbild umrahmt, stellt: Quos . do- 
lor . ostentat - cruor . a . erudele - cruentat • 
Ueber der Taufe bei 1 finden wir in III 
wiederum Christum, den Herrn. Er sitzt an 
einer Tafel zwischen Simon und einem andern 
Pharisäer und läfst sich von Magdalena die 
mit deren Bufsthränen benetzten Füfse trocknen. 
Auf dem Spruchband des Simon liest man: 
Hic - si - efssjet - p(rop)h(et)a - seifret) - 
uftiqr/ej - qfualisj - et - qfuaej - est - mu(lier) - 
qfuaej - t'angilj • e(uinj, auf dem des Herrn: 
Kemittuntur . ei - peeeata . multa, auf dem 
des zu dieser Szene gehörenden Brustbildes :». 
«lern des Königs David: L'ibabis • nos . pane • 
laurxmarum) . et • po;tttni) • d'abisj - ntobisi • 
in . la(er ihn' i.s • Ps. 71». (> . endlich auf dem 
kleebogen der Umrahmung: Spc - renal • /V<- 
Ina . litrrytnis ■ <t • fle nie • re/eetus. 
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In der dritten Szene <les Deckels IV thront 
die „Miscricordia" „Barmherzigkeit" als Königin. 
Mit der Rerhten schüttet sie aus einem Krug 
labendes Getränk in eine Schale einem Dur- 
stigen ein, mit der Linken reicht sie einem 
Hungerigen ein Brod; hinter dem Hungerigen 
und dem Durstigen naht sich ein Nackter, der 
gekleidet wird, und ein Fremder, der um Her- 
berge bittet: am Fufse des Thrones liegt ein 
Kranker, neben dem ein Gefangener aus dem 
Kerkerfenster herausschaut. Das siebente Werk 
der Barmherzigkeit, die Todten begraben, fehlt 
hier, wie bei Matth. 2">. 35 f. 

Das Brustbild des Pro- 
pheten Isaias ., Ysaias • 
pro . " ist oben zur Rech- 
ten flieser Szene in I 
abgebildet. Sein Spruch 
lautet: Prange • t sur- 
ften Ii) • pa(nem) ■ t u- 
um) . et . egfenos) • V a- 
(gosque) ■ ind ue) • in • 
do'mum) . tiuam) • ls. 
"18. 7.}: der Spruch auf 
der kleeblattförmigen 
Umrahmung: 
-f Dat • veniam • see- 
Uri . 

f>er • opes • inopiam • 

misereri . 
Unten auf dem Mantel 
des Cylinders sind neben 
dem Bilde der Taufe des 
Herrn zwei Vorbilder 
derselben angebracht: der 
Zug durch das rothe Meer 
in a, unter dem blutigen 

Tode der Kinder, und der durch den Jordan 
in b, unter der Darstellung der Barmherzigkeit. 
Sie erinnern daran, dafs der tietaufte aus der 
Knechtschaft des Teufels Egyptensj erlöst wird 
und in das Reich Gottes (das gelobte Land] 
eintritt. Die Inschriften in den beiden Kleeblatt- 
bogen des obern Abschlusses sagen: 

a. Per • wäre • per • Minsen • fugit • Jigiptum • 

genus • herum • 
Per . Christum . (avackfre) ■ fugim um ■ 
tenebras . lieiorum . 

b. Ad . pa triam • /<»?«<• • duee . dumm • 

transit • llebreus • 
Jhit-inuii . ,id . rr'tom ■ te . duee . forte ■ 
/><us • 
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Die Prophetenhilder auf den Kapitalen der 
die grofsen Darstellungen trennenden Säulen sind 
durch Inschriften gekennzeichnet. Diese und die 
Texte der von den Propheten gehaltenen Schrift- 
rollen lauten bei 5: ..//ieremias . propheta • " 
2J. 5. „Rtgnabit re.x . et . sapfieus/ -er it) ■", 
bei (»: „Daniel ■ propheta ." (7. 14.] „Omnes ■ 
populi • et ■ tribus • et • linguae . ipsi . ser- 
viert • ", bei 7: ..Pzeehiei • propheta •'• 1. f>. 
„Similitudo - animalium • ei • hie • <is peetus> ■ 
eforuim ■" 

Die Spruche ."> und ti lol>en den Herrn, 
welcher in den Szenen I und III erscheint, 

7 dient als Ueberleittmg 
zu den Symbolen der 
vier Evangelisten, welche 
mit weit ausgebreiteten 
Klügeln die Bogenzwickel 
füllen. Ks ist nicht zu 
übersehen, dafs ihre Rei- 
henfolge geändert ist, so 
wie auch die Müsse mit 
Absicht anders aufgestellt 
sind, als man erwartet 
hätte. Es steht nämlich, 
wie das Schema zeigt, 
der erste Flufs A nicht 
bei der Szene 1. Warum 
nicht? Weil in dieser 
I. Szene der Herr im 
Jordan getauft wird und 
der Künstler neben ihn 
nicht die Tugenden der 
Klugheit A und Mäßig- 
keit B, sondern die besser 

" - " ' | passenden der Stärke C 

und Gerechtigkeit D an- 
bringen wollte. Ebenso ist oben neben die 
'laufe der Evangelist Markus 1 mit einem, ol)en 
gegebenen, auf dieses Ereignifs bezüglichen Text 
eingefugt. Die Inschriften, welche die drei übri- 
gen Evangelisten begleiten, lauten bei 8: Ma- 
theus ewangelista • " 1.21. ..Ipse salvum faeiet . 
populum ■ su um ■ a • pcc 'eatis) • eforuim • . bei 9: 
,..S. Lucas • ewangelista •" (L 32. „Dabit . 
tili . Dominus . sedem - Dt'avijd - pfatrisJ • 
ejfus, •' . bei 10: „S. Johannes • ewangelista •" 
'1. 11. „\erbum - earo • fta/c'tu/m - est •" 

I >amit ist der Cyklll* der Taufe abgeschlossen. 
Es folgt ein zweiter kleinerer, dessen Kern das 
vierte Bild A des Mantels des Tauf beckens aus- 
macht. Da thront Maria iwiscnen zwei Bischöfen, 
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den hl. Godehard und Epiphanias oder Bern- 
ward. Auf den Stufen des Thrones kniet der 
Geschenkgeber in geistlicher Tracht mit dem 
Spruchhand: Ave . AParia ■ gratia . pkna • 
Auf dem großen Kleeblattbogen wird dann sein 
Name genannt, denn dort liest man: 
+ Wilbernus • venie • spe • dat • /audii/ue • Marie • 
Hoc • deeus • eeelesie • Suseipe • C/iris/e • pie • 

Mit Recht hat Kratz diesen Wilbernus als 
Kleriker, ja als Kanonikus des Domes ange- 
sehen, obgleich er nicht ermitteln konnte, wann 
derselbe gelebt habe. Auch Herr Pfarrer Wächter 
hat ihn weder in dem 1190 beginnenden und 
im Beginn des XV. Jahrh. schliefsenden Sterbe- 
buch des Hildesheimer Domes noch unter den 
Zeugen der Urkunden des XI 11. Jahrh. gefunden. 
Seine Vermuthung, der Taufbrunnen möge um 
1250, nach Vollendung der 1230 bis 1210 unter 
Bischof Konrad ausgeführten Dombauten ent- 
standen sein, wird wohl das Richtige tieften. 
Die im »Organ fiir christliche Kunst« ausge- 
sprochene Ansicht: „Wir können in demselben 
: dem Bilde des Wildern ebensogut denKunstler 
vermutheil, welcher das schöne Werk fertigte, 
als den blofsen Donator", kann auf Richtigkeit 
keinen Anspruch erheben. Sowohl rler Text 
der Weiheinschrift als die geistliche Tracht des 
Geschenkgebers sprechen dagegen. 

Wie neben dem Bilde der Taufe des Herrn 
zwei Vorbilder angebracht sind, so stellte der 
Künstler über unser Widmungsbild A ein Vor- 
bild B, worin die reine Jungfrauschaft der Gottes- 
mutter vorbedeutet wurde. Wir sehen da einen 
Altai mit der Bundeslade, auf dem zwölf Stabe 
stehen, deren mittlerer blüht, zur Linken be- 
findet sich Aaron mit dem Oelgefafs, aus dem 
er seine Salbung erhielt, zur Rechten Moses mit 
Stab und Schriftrolle, worauf geschrieben ist: 
„Prophetam • suscitabil • de • filiis • vesfris •" 
Oben im Kleeblattbogen steht: l'irga ■ viget • 
flöt e • parit . alma ■ vigt tite • pudorc • 

Die Inschriften der neben A u. I? in 15 u. IG 
angebrachten Prophetenbilder lauten: ../suras - 
prophrta •'' 11. 1.; „ligredietur • rirga • de • 
ra diic: . Ye.s se> . " „Sa/omon • rex •" ^F.ccl. 
21. 2:3/ „l'lores • wei • fruclus . ho noris . 
et . hoinestalis) 

Sowohl Kratz als der Artikel des Organs sahen 
in der zuletzt besprochenen grofsen Szene 1$ „die 
Bestätigung Aarons als I'riester durch den blü- 



henden Stab". Sie haben nicht einmal hier, trotz, 
der Inschriften, geschweige in den andern Bild- 
werken, den Zusammenhang erkannt. Alle an- 
dern Besprechungen unseres Taufbrunnens aber 
gehen auf diese zurück, ja der Artikel des 
Organs ist nur eine Bearbeitung des von Kratz 
gebotenen Materials. 

Fugen wir noch einige Worte bei über die 
Technik. Jede der unter dem Becken befind- 
lichen Figuren ist für sich gegossen, ebenso die 
Schhifsblume und die unter dem Becken an- 
gebrachte, in vier Blumen auslaufende Stütze. 
Das Ganze besteht also aus acht Theilen. Der 
Gufs ist vortrefflich. Die Inschriften sind in 
die fertig gegossenen Theile eingegraben, ebenso 
sind die Verzierungen der Gewander gravi rt. Die 
Zeichnung der Figuren ist edel, die Modellirung 
hoch und gut. Die oft fast ganz vom Grund los- 
gelösten Köpfe der Figuren sind voll Charak- 
teristik und Würde. Eine grofse Rolle spielen 
die Hände, womit die Personen ihre Gemüths- 
bewegtmgen verdeutlichen. Die Frau vor Herodes. 
deren Kind getödtet wird, ist in ihrem Schmerz 
vortrefflich geschildert. Die Inschriften sind 
oft sehr arg abgekürzt, woraus erhellt, dafs der 
Entwurf jedenfalls von einem Geistlichen stammt, 
der den Künstler zwang, die gewählten Texte an 
ihre Stelle zu setzen. Hätte der Kunstler voll- 
standig freie Hand gehabt, so wurde er wohl 
im Interesse der Acsthetik, kürzere Inschriften 
gewählt hal>en. Beachtenswert!» ist, mit welchem 
Geschicke so viele Bander und Leisten fiir die 
grofse Menge der Inschriften angebracht wor- 
den sind. 

Praktisch verwerthbar werden die Bilder des 
HildesheimerTaufbrunnens in zweifacher Art sein. 
Man konnte eine Anzahl der Bilder, etwa die 
Wassertaufe des Herrn, die Bluttaufe der Kinder 
und die Begierdetaufe der Magdalena, vielleicht 
mit einem oder dem andern Vorbild heraus- 
heben, um einen Taufbrunnen zu verzieren. 
Alle zu nehmen durfte zu viel sein. Zweitens 
könnte man den ganzen Cyklus in wenig geän- 
derter Gestalt zur Ausmalung einer Taufkapelle 
verwetthen. Möge man aber die Inschriften nicht 
vergessen! Trotz derselben ist die schone Idee, 
welche die Bilder vei bindet, bis jetzt unbekannt 
geblieben. Würde man sie ohne die Inschriften 
gefunden oder die gefundene als ric htig aner- 
kannt haben? Si. Ucissel S. J. 
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Der Reit der Kirche zu Btitzow. 

Mit Abbildung. 

n einem Vertrage über die Rechts- '• ober welches seltene Stuck eine Mittheilung 
einer im Kirchspiele 



Verhältnisse 

Hornstorf bei Wismar zu erbauen- 
den Kapelle von 1481 wird fest- 
gesetzt, dafs dem Pfarrherrn dasjenige zufallen 
sollte, was auf den Altar geopfert würde, und 
dann weiter bestimmt, dafs alle anderen Obla- 
tionen, yd werde vor Je bilde ghehangen, in de 
blocke gesteken, uppe de wachtschalen edder 

d' bedelbrede g/iegeven. 

von den Vorstehern fiir 
die Kapelle gesammelt 
werden sollten ; auch 
sollte von letzteren am 
Tage des heil. Lauren- 
tius (des Patrons von 
Hornstorf ////'/ dem 
bredt nicht kollektirl 
werden. Ob dieses Kin- 
sammeln von Opfer« 
gaben mittelst eines 
Brettes allgemein üb- 
lich war, ist mir Dicht 
bekannt, und möchte 
ii h es aus dem (I runde 
fast bezweifeln, da ich 
bei Otto- Wem icke 
nidus davon finde. Aus 
Schleswig-Holstein be- 
lichtet das vortreffliche 
[nventarium der dor- 
tigen Bau- und Kunst- 
denkmalcr einzig von 
einer sogen. Almosen- 
schaufel in Oldesloe (11. 5:!7,. in Meklenburg 
aber hat sich dies Gierath, beelt, bedelt, 
bedel genannt, mehrfach und in Gebrauch 
erhalten, namentlich in den Kirchen zu Stern- 
berg, Neubit rg und Steffenshagen und zu Kutzow. 
|ene bestehen aus einem ringsum mit einer 
Leiste und hinten mit einem Stiele versehenen 
Brette von etwa Fufses Lange, auf welchem 
vor dem Stiele ein zweites, der Regel nach 
mit dem Bilde des Patrons geziertes Brett 
im Winkel angebracht ist, so dafs der sam- 
melnde Vorsteher nicht sehen kann, was auf 
das Brett gelegt wird. Aehnlich wohl, aber 
ungleich reicher gestaltet ist ein Belt der ehe- 
maligen Kollegiatkirche in der Stadt Bützow, 




am Platze sein dürfte. 

Das Sammelbrett, allerdings neu und an- 
scheinend erst dem Anfange dieses Jahrhunderts 
angehörig, ist liier ein oben offener flacher Kasten 
von 32 et» I .änge und H) cm Breite geworden, 
dessen hintere, der Handhabe zunächst befindliche 
Wand so stark ist. dafs sie 5 bis (i cm in den 
Kasten hineinragt. Auf dieser Wand, und weiter 
^ vorn durch jederseits 

einen kleinen Knacken 
unterstützt, ist eine von 
hinten nach vo-ne II 1 /« 
cm und in der Breite 
17 cm messende sil- 
berne Platte befestigt, 
die mit einer profilirten 
Leist» eingefafst ist, auf 
welcher beiderseits drei 
Röschen als Anheftung 
dienen. Auf der Platte, 
2 cm vom vorderen 
Randederselben.istein 
achtseitiges Fufsgestell 
ebenfalls von Silber an- 
gebracht, dessen Fufs- 
leiste atif den Ecken 
wiederum mit Röschen 
verziert ist, dessen Kan- 
ten mit Pfeilerchen be- 
setzt sind, und dessen 
Seitenflächen darauf 
gelothetes Laubwerk 
schmückt. Auf diesem 
Postamente ruht ein Boden, auf welchem eine 
23 1 cm hohe, aus Silber getriebene Figur der 
Muttergoltes mit dem Christkinde steht, dessen 
Haupt ein Lilienkreuz und ein reifenartig be- 
handelter Nimbus ziert, wahrend erstere eine 
Krone auf dem Haupte tragt und in der Rechten 
einen stitisirten Stranfs halt. Der Reifen der 
Krone ist mit Sternen belegt, der obere Rand 
mit Blattreihen besetzt, an denen kleine runde 
Scheibchen, maüien, hangen, und Kreuzbügel, 
wie Reifen gewunden, schliefsen die Krone. Ob 
das innerhalb derselben am hinteren Bügel be- 
festigte silberne Glöckchen ursprünglich oder 
erst später hinzugefügt ist, mufs dahingestellt 
bleiben. Hinter der Figur sind zwei gewundene 
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Saulchen angebracht, deren rechtes S. Johannes 
Kv., Patron des Domes zu Schwerin, und deren 
linkes die hl. Klisabeth, Patronin der Bützower 
Kirche, trägt, und zwischen denselben wird der 
Raum gefüllt durch eine fensterartig durch- 
brochene Platte, welche über einer prohlirten 
Leiste mit einer Laubwerkbekrönung abschliefst. 
Die Wirkung der Arbe : t wird durch theilweise 
Vergoldung gehoben, mit welcher bedacht sind 
die Krone und der Kreuz-Nimbus, die Haare, 
die Gewandsäume, die Figürchen auf den Pfeilern, 
das Blattwerk des Fufsgestells und die Roschen 
auf diesem und auf der Plattenleiste. Auf der 
Platte vorwärts und links ist eine kurze Hülse 
von geringem Durchmesser befestigt, welche zur 
Aufnahme einer Kerze bestimmt sein wird. 

Unmittelbar vor dem Fufsgesiell ist in die 
Platte leicht eingeritzt: Ano xi* iiij ■ xiij 
hl iii quentyn. Die Arbeit ist also im ersten 
Jahre des Bischofs Johann von Thun fertig ge- 



worden und vermuthlich von seinem Vorgänger 
Konrad I.oste fj 24. Dezember 1503;, noch in 
Auftrag gegeben und aus dessen Nachlasse be- 
zahlt worden ; denn dieser, welcher auch ohne 
Zweifel den 1503 ausgeführten Schrein des 
Hochaltars gestiftet hat, war guten Vermögens 
und soll für die Stiftskirche zu Butzow, wo 
die Schweriner Bischöfe residirten, überall viel 
gethan haben. 

Zwischen Inschrift und Plattenrand ist das 
Merk des Meisters eingeschlagen, aber wie so 
häufig, nicht besonders scharf, so dafs ich irren 
könnte, wenn ich darin ein K und ein H der- 
artig verkoppelt sehe, dafs von dem oberen 
Ende des E ein Stab über das H nach links 
und abwärts sich streckt, mit dessen unterem 
Ende ein kurzes Querstabchen sich kreuzt. Der 
Kigner des Merks ist unbekannt, und, da ein 
Wardirungsstempel fehlt, auch dessen Heimath 
nicht zu bestimmen. Dr. F. Cm II. 



Wallfahrts Agraffe zu den heiligen drei Königen. 

Mit Abbildung. 




e Pranken bedienten sich mit Vor- 
liebe der meistens rund, seltener ge- 
zackt gestalteten Fibula, welche vor- 
nehmlich als Mantelschliefse zum 
Schmucke der Krieger und der Frauen gehörte. 
In ihrer vornehmsten Krscheinung aus Gold- 
blech gebildet, mit Filigran wie 
mit buntem Stein- und Glas- 
schmuck in reicher Anordnung 
verseilen, liefert sie jetzt noch 
neben den Ohl ringen u. s.w. aus 
den Gräberfunden den Haupt- 
beitrag zur Kenntnifs der frän- 
kischen Goldschmiedekunst. Die 
karolingische Periode scheint die 
Pflege dieses Schmuckstückes 
sehr vetnachlafsigt zu haben, 
welches mit der romanischen 




Nadel verseilen, bald Mantel-, bald Hut-Dekor, 
galt diese Agraffe gewöhnlich als das Abzeichen 
einzelner Stände, Korporationen, Festziige. Des- 
halb trugen auch die Pilger in der Regel diese 
Erkennungszeichen, die uns das Mittelalter in 
grofser Anzahl uberliefert hat, als meistens durch 
Darstellungen oder Inschriften 
mit dem betr.Heiligthume inVer- 
bindung gebrachte Embleme, — 
Die hier in nat. Gröfse abgebild. 
gegossene Bronze - Agraffe (die 
in Köln öfters gefunden wurde 
und zwaraulTallenderweise in der 
Regel ohne die Nadel, die auch 
hier auf der Zeichnung nach 
einem anderen, derselben Zeit 
ungehörigen Vorbilde beigefugt 
ist), zeigt in sehr edlen frühgothi- 
schen Formen zweimal die Figur der hl. Katha- 



Periode wiederanflehte, um bis zur Renaissance- 
zeit in den manigfaltigsten Formen das Gewand rina und die gleic hzeitige Majuskel -Umschrift 



des Soldaten wie des Bürgers, zumeist natürlich 
das dei Frauen, zu verzieren. Aus edlen wie 
aus unedlen Metallen gebildet, bald gegossen, 
bald gellieben, bald gravirt, bald emaillirt oder 
steinverziert, bald rund, bald polyg.m, bald auf 
der Votderseite bald auf der Ruckseite mit der 



•:- mst>HK • MKLOIOH • B ., durch welche 
sie sich zu erkennen gibt als Wallfahrts-lnsignie 
zu den heil, drei Konigen in Köln aus dem 
Schlüsse des Xlll.Jahrh.: also gerade aus der 
Glanzepoche der Pilgerfahrten zu diesem hoch- 
verehrten Heiligthume. Schnittgeii 
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Bücherschau. 



Jos.Wilpcrl „Frinzipicnfragcn di r christlichen 
Archäologie" mit besonderer Berücksichtigung 
der »Forschungen« von Schulde, Hascnclever und 
Achclis. Mit zwei Tafeln in Lichtdruck. VIII und 
104 S. Freiburg 188!). Herder. 
Der Verfasser dieser Schrif:, e:n begabter Schiller 
Rossi's. genauer Kenner dtr Katakomhen und luchtig 
geschulter Archäologe, behandelt in dem ersten 'I heil, 
besonders gegenüber der Behauptung Hascnclever's, 
als sei die ahchristliche Epigraphik nur eine gedankeu- 
lose Nachbildung der altheidnischen und als seien die 
ahchrisilichcn Symbole und Bilder fast nur Ornamente 
und aus heidnischen Mustern entlehnt, deren christ- 
licher Charakter, in dem «weilen Theilc gegenüber der 
Schrift von Achclis „Das Symbol des Tisches" dieses 
tief bedeutsame christliche Symbol. I>ie Abwehr ist 
scharf, jedoch gegenüber der l'eberhebungcn und der 
Uuwissenschaftlichkeit der genannten Gegner begründet. 
Aber die Schrift beschränkt sich nicht auf die Wider, 
legung, sondern gibt auch Uber die genannten Tunkte 
reiche positive Belehrung, gestutzt auf genaue wissen- 
schaftliche Ketinlnils des gegenwärtigen Standpunktes 
der christlichen Archäologie. Die Ausstattung der 
Schrift ist sehr schön, die beigefügten Lichtdrucke 
geben u. A. das Origiualfragment der berUhmicn In- 
schrift des Abercius. Heuser 

La v i e et l'ucuvrc de Jean H e 1 1 e g a m b e , 1 e 
n»ai>tre des Couleurs, p.ir Mgr. (". Dehaisncs. 
Lille 18ÖO, L. Quarre, libi nire-ediieur. gr. 8». IV 
und 243 Seilen. Mit sieben Heliogravüren und einer 
Ueherskhtstafel. 
Vor wenigen Jahren hat der Verfasser, welcher in 
dem kirchlichen Leben «le m der Wissenschaft eine 
hervorragende Stellung einnimmt, sein umfassendes, 
auf breiterer Grundlage aufgebautes Werk über die 
Kunst in Flandern, dem Artois und Hennegau ver- 
öffentlicht, und bereits liegt wieder eine auf gründ- 
licher Quellenforschung beruhende Monographie vor, 
welche einen der bedeutendsten Klinstier Flanderns 
aus der Periode des Uebergangs vom Mittelalter zur 
Neuzeit behandelt. 

Jean Bcllcgamhc wurde zw.u bereits W>2 durch 
eme kleine Arbeit (22 ( »klav- Seilen; von dem Unis- 
seier Archivar Alph. W auters in die Kunstgeschichte 
mit dem Nachweis eingeführt, dafs er der Schupfer 
jenes grofsartigen Altarwerks aus der Abtei Anchin 
sei, welches seit 1857 durch Vcrmächtiiils auf die Lieb- 
fraucnkirche zu Douai überging. Durch L. Scheibler 
wurde dann (Beschreibendes Verzcichnifs der Gemälde, 
1883, S. H3) der seither dem Lancelot Blondeel zuge- 
schriebene Flugelaltar Nr. tili des Konigl. Museums zu 
rtcrliii den beglaubigten Werken des Üellegambe, »der 
erst neuerdings in seiner künstlerischen Thäligkeil näher 
bekannt geworden >, zugewiesen. Allein im Ganzen 
blieb I.*bcn und W irken des Meisters so wenig bekannt, 
dafs noch bei W o 1 1 in a n n - W ö r m a n n (Geschichte 
der Malerei, 187'J bis 1888) selbst sein Name fehlt. 

Mgr. Dchnisncs halle sich bereits im Jahre 18'iO 
mit dem Flügel altar aus Anchin beschäftigt und ver- 
folgte, nach der Entdeckung von W'auters, durch mehr 



als 25 Jahre in seinen archivalischcu Arbeiten die 
Spuren des Meisters. Diese rastlosen Bemühungen 
waren in vieler Beziehung von Erfolg gekrönt. In 
der umfangreichen Arbeit, welche in vornehmer Aus- 
slallmig nunmehr vollendet ist , erblicken wir den 
Meister in seinen Fnmilien-Beziehungen wie in seiner 
künstlerischen Thätigkcil. Zwar isl es nicht gelungen, 
Uber das Jahr l.'iOl zurück sein Leben zu verfolgen: 
hier erscheint er bereits verheiralhel und in wohlhaben- 
den Verhältnissen. Ebensowenig ist die Zeit seines 
Todes sicher zu erweisen; indes dürfte er 1538, viel- 
leicht gar 1534, noch ihäiig gewesen sein. Welche 
Lehrer er gehabt, und welche Einflüsse auf »eine Aus- 
bildung eingewirkt haben, bleibt unaufgehellt. Seine 
Vaterstadl Douai halle eine Malergilde, und zahlreiche 
Künstler und Kunsthandwerker waren daselbst thätig. 
Der Reichlhum der Stadt und ein der Kunst zuge- 
wandter Sinn forderte eine Menge bedeutender Kunst, 
schöpfungen. vorab auf kirchlichem Gebiel. Bellegambe 
mag seine Lehre in der Vaterstadt bestanden haben. 
Ein längerer Aufenthalt in aus wäri igen Kreisen flämischer 
Kunstler ergab sich aus den darüber angestellten Nach- 
forschungen nun zwar für die jungen Jahre Bellegambe's 
nicht, und in der ganzen Zeit von 1504 bis 15H4 ver- 
legte er ebensowenig, wie aus archivalischcu Nach- 
weisen erhellt, seinen Anfenthall aus seiner Vaterstadl 
Douai. Fr kann darum für die Richtung seiner engeren 
lleinia:h recht eigentlich als Typus aufgefafst werden, 
er itisutcrn die flämische Kunstweise mit einer sehr 
bezeichnenden französischen Beeinflussung vertritt, die 
wohl zunächst an Amiens sich anlehnt, aber sicher auf 
französische Giundströmungen zurückgeht. Letztere be- 
künden sich in eingehender Kcnnlnifs des menschlichen 
Körpers. Mit augenscheinlicher Vorliebe gefällt sich 
der Meister denn auch in der Darstellung des Nackten, 
wobei er zwar von Befangenheil nicht frei, doch aber 
von gTöfscrcm Schönheitsgefühl geleitet ist, als die 
eigentlich flämischen Meister seiner Zeil. Was ihm den 
Beinamen ..Uuijtif titi (oulturs" bereits in alter Zeil 
eingetragen hat, ist nicht recht einleuchtend. Die von 
Guicciardini und danach von Vasari belobte Behandlung 
des Landschaftlichen und phantastischer Beigaben unter- 
scheidet ihn kaum wesentlich von seinen Zeitgenossen, 
ist aber in srinen Werken wohl begründet. Dehnt ei 
doch die landschaftlichen Hintergründe in ungcmcsscnc 
Feme aus und belebt sie mit einem amcisenarligen 
Gewimmel mikroskopischer Gestalten, wie er anderseits 
alle erdenkbaren Teufeleien zu tollem Spuke vereinigt. 

Im Übrigen verknüpft sich, wie bei den meisten 
seiner Zunftgenosseii, die Lehmig des Handwerklichen 
mit der Kunst : Bellegamhe vergoldet die Knäufe und 
W indfahnen der Stadllhllrme von Douai, malt W appen 
und heraldische Zier an den Thoren, ,,fafst" Archi- 
tektur und Bildwerke in Farben, entwirft Vorlagen 
für Stickereien kirchlicher Oewänder. Wir treffen ihn 
auch Uber muhseligen Händeln bei einem Altarwerk, 
dessen Herstellung u. a. Uber sieben Jahre sich hin- 
zieht und schließlich wegen Keifscns der Holziafc! 
beanstandet wird. 

Nach den Forschungen von Dehaisrtes dürfen nun- 
mehr eine ganze Reihe von Altarwerken auf Bcllc- 
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garobe zurückgeführt werden. Es ist zunächst ein 
Triplychon zu erwähnen, das für die Abtei von Mar- 
chiemie gemalt war, und jetzt sich im Museum zu Lille 
befindet. Daran reiht sich das gedankenreiche und 
vielgestaltige Altarwerk ftir Anchin, das aus !* FlUgeln 
bezw. Tafeln sich zusammensetzt, nunmehr in der 
Sakristei der Liebfraucukirche zu üouai. Es stellt auf 
den äufsereu Fltigchi die Verehrung des Kreuzes dar, 
wozu Christus alle Stände der Christenheit einlädt. 
Die Deutung der eine Krone opfernden Frauentigur 
auf die Mudonua scheint jedoch kaum zutreffend: es 
ist viel wahrscheinlicher die anima ehriitiana, oder 
etwa die christliche Vollkommenheit versinubildet. Die 
Innenseite zeigt die Dreifaltigkeit von dem ganzen 
himmlischen Hofstaat verehrt. Nach Gedankenreich- 
thuin und Fülle der darüber ausgegossenen Ziermotive 
gehört das Polyplychon von Anchin zu den hervor- 
ragendsten Werken der Zeil. Ein im Jahre 1882 für 
das Museum zu Lille erworbenes Triplychon wird zwar 
Bcllegaii.be zugesprochen; allein es durften die von 
Dchaisne* dafür beigebrachten Gründe kaum genügen, 
alle Zweifel bezüglich der Urheberschaft zu zerstreuen. 
Die Darstellung des sogen, „mystischen Hades" knüpft 
dabei an das mittelalterliche Motiv des „Jungbrunnens" 
an, nicht wie Dehaisnes meint, an das eherne Meer des 
Alten Hundes und liefert einen Heweis von der wunder- 
lichen Verquickung der erhebendsten Gedanken der 
christlichen Mystik mit den groben Freiheiten mittel- 
alterlichen Lebens. Zwei Flügelnlläre in der Kathedrale 
zu Anas bewegen sich mehr in den herkömmlichen 
Bahnen, sind aber durch reizende Entwickching der 
architektonischen Umrahmung, welche einem Mcisicr wie 
Bellegambe alle Ehie macht, besonders ausgezeichnet. 
Von ganz hervorragendem Werth ist endlich das bereits 
oben genannte Allarwcrk der Berliner Galerie, das die 
Eigenart, Vorzüge wie Schwachen Bcllegauibc's in 
durchschlagender Weise beleuchtet. Auch hier tritt in 
merkwürdiger Wei^e hervor, was man der Zeit an 
Freiheiten, selbst an der Statte der Andacht, und eben- 
so an geschmackloser Verführung des Abstnfscndsten 
bieten durfte. Geringere und weniger gut erhaltene 
Werke, deren Spuren von Dehaisnes gleichfalls ver- 
folgt wurden, mögen hier unerwähnt bleiben. 

Das Werk bietet nach der an hivalischcn Seite eine 
so vollständige Quelle zur Geschichte Bclleg;«tnbe's, 
dafs die Kunst Wissenschaft dem emsigen Forscher /u 
lebhaftem Danke verpflichtet ist; die Wertschätzung 
des Meisters wie die Zuweisung der verschiedenen 
Werke dürfte dagegen von der Kritik nicht durchweg 
gctheilt werden. 

I r i t J r i c t> Schneller. 



Von den im letzten Heft besprochenen „Bau- und 
Ktinstdcnk mälern Thüringens", bearbeitet von 
Professor Dr. I'. Lehfcldl , ist inzwischen eine »eitere, 
5» Bogen umfassende Lieferung erschienen 

Heft VI, welches den Amtsgerichts- Bezirk 
Saalfeld behandelt. Die hier eingeführte Neuerung, 
von einigen öfters vorkommenden fachlichen Aus- 
drücken, namentlich Profil . Formen, das Verständiiifs 
durch gewisse ganz einfache Bildzcichen zu erleichtern, 



erscheint als sehr praktisch und wird sich gewifs be. 
währen. — Den Hauptbeitrag, ungefähr zwei Drittel 
des Ganzen, liefert die Stadl Saalfeld selbst, zu- 
meist durch ihre baulich recht bedeutende und auch 
in Bezug auf ihre Ausstattung merkwürdige Johanuis- 
kirche, der deswegen auch eine grobe Anzahl von 
Lichldrucklafeln und Text-Illustrationen gewidmet ist. 
Neben ihr verdient das späigothischc Rathhaus be- 
sondere Beachtung, auch das eine und andere Wohn- 
haus mit ganz interessanten Details. Dafs der Bezirk 
eine uufsergewölinlieh grofse Anzahl von Flügelillären 
und von einzelnen Ilolzligureu aufweist, ist nicht mehr 
zu verwundem, nachdem der Verfasser in der „Zeit, 
schrift für Thüringische Geschichte und Alterthums, 
künde", N. F. VI. Bd., eine Saalfelder Altanverkstatt 
nachgewiesen hat, die in der Spälzeit des XV. und in 
der Frühzeit des XVI. Jahrh. an tüchtigen Leistungen 
aufserordetulich produktiv gewesen ist, wahrscheinlich 
unter dem Schulze und der Pflege der dort blühenden 
und schallenden Betiediktinerabtci. — Möge die jetzt so 
geschäftige Deukmäler-Siaitstik nach weiteren Künstler, 
schulen und -Werkstätten recht erfolgreich forschen' 



Italien. Forschungen zur Kunstgeschichte. 
Herausgegeben von August S c h in a r s o w. — 
I. Band: S. Martin von Lucca und die Anfange 
der toskanischen Skulptur im Mittelalter von August 
Schmarsow. Breslau lS'.'O, Druck und Verlag von 
S. Schottländer. 
Diese Forschungen eröffnet der Verfasser mit einer 
('218 Tcxlseilen und 25 Abbildungen umfassenden 1 sehr 
gründlichen und interessanten Studie über Sankt Mar- 
tin von Lucca, d. h. über das diesen Heiligen mit 
dorn Heltler darstellende lebensgrofse Keiterbild von 
Marmor an der reichen romanischen Fassade des Domes 
von Lucca. Trotz seiner hohen kunstgcschichtlichen Be- 
deutung wird e» nur und zwar in geringschätzigem Sinne 
von Crowc und Cav.ilcasalle erwähnt, die es um 1204 
entstanden sem lassen, und in durchaus anerkennender 
Weise von Enrico Ridolfi, der es in die zweite Hälfte 
des XIV. Jahrh. versetzt, so dafs die wichtige Frage 
entsteht, ob es vor oder nach Niccolo Pisano entstanden 
sei. Diese Krage prüft der Verfasser an der Hand der 
Baugc^chichte i'es Domes, sowie durch Vcrglcichung 
dieser Figur mit früheren, gleichzeitigen und späteren 
Bildwerken zunächst in den Nachbarstädten Toskaiias, 
sodann in anderen Provinzen Italiens. Die sehr ein- 
gehende und gründliche Prüfung bezieht sich zunächst 
auf die Bildnerschitle Lucca's im XII. Jahrh., weist dann 
die Thätigkeit von Guido da Como am Dome in der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrh. nach, untersucht demnach 
das weitere bildnerische Schaffen an demselben kurz 
vor der Mitte des Jnhrh., um im Anschlüsse daran die 
bezügliche Wirksamkeit von Niccolo Pisano festzustellen. 
Unmittelbar vor ihn stellt der Verfasser als den hervor, 
ragendslen Zögling der Comaskenschule den Urheber 
der St. Mariinsgruppe. Die Beleuchtung und Aufklärung, 
welche bei dieser Untersuchung die ganze romanische 
und gothische Plastik Habens erfährt, ist eine frappante, 
die ganze streng wissenschaftliche Art der Prüfung eine 
*ehr lehrreiche und anregende. l). 
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